Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



IHIIIIIIII 



60004S903R 




/fc 



s-^C> Jl . ^7 



L 



\ 



JForeign fflepartment. 
ß'rom MESSRS. PARKER AND CO. 

BROAD-STREET, OXFORD. 



^.^q^aotj^^U, yVe^'^'^ 





Allgemeine Pathologie 



der 



Krankheiten des Nervensystems. 



' •■* ^^\y^^-^ ^«•N^v^-^sx • 



Ein Lehrbuch 

für Aerzte und Studirende 

von 

D' GUSTAV HUGUENIN, 

Professor in Zürich. 



I. Theil. Anatomische Einleitung. 

Mit 130 Holzschnitten. 



^'5^:i»--3L.:' — 



.^ ' 



/v V . 



// 



ZÜRICH, \\ \ 



Zürcher & Furror. 'v.\ 



1873. 

/ K 



\ 



Vorw^ort. 



Wenn die Schrift, die hier in ihrer ersten Abtheilung vor- 
liegt, eine Lücke in der Litteratur einigermassen auszufüllen ver- 
suchen soll, so ist sich der Verfasser wohl bewusst, dass diess 
heute kaum annäherungsweise möglich ist und steht allen Illu- 
sionen über die Erreichung des Zieles ferne. Für die Beschränkt- 
heit des Standpunktes, den wir gegenwärtig noch einnehmen, 
kann übrigens ein besserer Beweis nicht geliefert werden, als der 
vorliegende Abriss der Hirnanatomie selber. 

Zwei Gründe haben die relativ bedeutende Ausdehnung des- 
selben veranlasst. Er soll die Grundlage bilden für die Besprechung 
der pathologischen Vorgänge im Gebiete des Nervensystemes ; 
ferner soll er Aerzten und Studirenden einen üeberblick verschaffen 
über den Bau des Centralnervensystems, welcher in neuerer 
Zeit beginnt, aus dem chaotischen Durcheinander unvermittelter 
Angaben zu einer klareren Gestaltung zu gelangen. 

Anatomen vom Fache mögen also das Buch ruhig aus der 
Hand legen; für sie ist es nicht gemacht. Um in das Ganze die 
möglichste Uebersichtlichkeit zu bringen, ist die übergrosse Masse 
des Zweifelhaften zum grössten Theile weggelassen worden; eben- 
so viele allerdings feststehende Einzelheiten, die für die Pathologie 
nicht verwerthbar sind. Die vergleichende Hirnanatomie ist nur 
insoweit berücksichtigt als sie zum Verständnisse des Baues des 
höchststehenden Hirnes unerlässlich ist. Die physiologischen Bemer- 
kungen sind desswegen so spärlich eingestreut, weil sie in den 
folgenden Abhandlungen ihre Stelle finden werden. Es ist daher 
im Vorliegenden nur das Unvermeidlichste aufgenommen worden. 
Die Abbildungen sind absichtlich so schematisch als möglich ge- 
halten; ich weiss sehr wohl, dass die Stabkranzbündel des Thalamus 
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nicht in den einfachen Curven zur Rinde ziehen, wie sie Fg. 69 
darstellt. Dafür sind aber der grösste Theil der Abbildungen ein- 
fache Schemata und machen keine weiteren Ansprüche. 

Einige Abbildungen sind mit gütiger Erlaubniss von Herrn 
Prof. Meynert in Wien seiner Abhandlung über die Hirnanatomie 
in dem Stricker' sehen Lehrbuche entnommen worden. — 



Zäricb^ den 7. August 1873. 



Dr. Huguenm. 
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A. Anatomische Emleitung. 



I. 

Zur Entwickelnngs-Oeschichte von Hirn nnd 

Rückenmark. 

Zur Gewinnuiig eines morphologischen Ueberblickes über den Hirn- 
bau ist es nothwendig, einen Blick zu werfen auf die Entwickelung des 
Hirnes. 

Sobald an der Keimhaut die Sonder ung in die drei bekannten Blätter 
eingetreten ist, erscheint in der Mitte derselben eine flächenhaffee Ver- 
dickung, die sich als kreisförmige, dunklere Stelle präsentirt; dies ist 
die erste Spur der Embryonal-Anlage. In diesem runden Areale zeigt 
sich sofort der weissliche Primitivstreif oder die Axenplatte nach Bemak, 
eine lokalisirte Verdickung und Verwachsung der beiden äussern Keim- 
blätter. In der Mitte derselben bildet sich, während die Embryonal- 
Anlage eine längliche Gestalt anninunt, die sog. Primitivrinne, zu deren 
beiden Seiten man die y. Bär'schen Bückenplatten findet. Ist einmal 
die Primitivrinne da, so sieht man auch bald die Chorda dorsalis in der 
ontem Lage der Axenplatte erscheinen, und damit, mit der Bildung der 
Primitivrinne und der Chorda, sind die Anhaltspunkte für weitere be- 
kannte Bezeichnungen gegeben: Die leistenartig erhabenen Theile zu 
beiden Seiten der Primitivrinne, welche im Gebiete des sensoriellen 
Blattes liegen, nennen wir Medullarplatten ; die entsprechenden Theile 
im Gebiete des motorisch-germinativen Blattes nennen wirUrwirbelplatten; 
die Bandtheile der Embryonal-Anlage, obwol von den mehr central ge- 
legenen Parthieen noch nicht deutlich geschieden, nennen wir im Gebiete 
des sensoriellen Blattes das Hornblatt, im Gebiete des motorisch-germina- 
tiven die Seitenplatten. — Im Weitern kommt es nunmehr zur Bildung 
der sogenannten Eückenfurche ; d. h. über die ganze Embryonal-Anlage 
weg bildet sieh durch Hebung der Medullarplatten eine breite Furche, 
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begrenzt von den sogenannten Rückenwülsten. Durch allmählige Ver- 
tiefung dieses Halbcanales, weitere Erhebung und Ueberwölbung dieser 
Eückenwülste gegen die Mediane hin schliesst sich der Halbcanal rasch 
zuni Canali und durch schliessliche Vereinigung der Ränder der Rücken- 
platten bildet sich das Medullarrohr, über welches das von beiden Seiten 
verwachsende Hornblatt von einer Seite zur andern hinübergeht. Der 
Verschluss des Rohres erfolgt an seinem hintersten Ende zuletzt, und 
schon währemd diess geschieht, zeigen sich am vordersten Ende die be- 
kannten blasigen Erweiterungen, die drei primitiven Hirnblasen. — 

Aber nur sehr kurze Zeit beharren diese Bildungen in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt. (Fg. 1). Dieselben erleiden sehr bald weitere Umwand- 
lungen , auf Grund welcher (v. Bär) weitere nicht be- 
a sonders glücklich gewählte Bezeichnungen eingeführt 
Worden sind. Die erste Blase (Fg. 2) sondert sich in 
h zwei Theile, in einen grössern vordem und in einen 
kleinern hintern Abschnitt, das sog. Vorderhirn, a, und 
c das Zwischenhirn, h. Die zweite Blase bleibt ziemlich 
unverändert als selbstständiger Himtheil bestehen, Mit- 
telhim, c. Die dritte Blase zerfällt wiederum in zwei 
Theile, welche bezeichnet werden als Hinterhirn, dj und 
als Nachhirn, f. 

Man hat keine andere Wahl, als sich an diese einmal 
-a eingeführten Namen zu halten , muss sich aber klar 
bleiben, dass das Vorderhirn nichts anderes ist, als 
" h eine Knospe des I. Hirnbläschens, sowie auch das ^n- 
c terhim hervorgeht aus der HI. primitiven Himblase. 
Sowie nun die Bildung soweit gediehen ist, bilden 
sich die bekannten Krünmiungen der Längsaxe aus : 
I. Ke Nackenbeuge. An einer Stelle, welche unge- 
fähr der Rautengrube entspricht, krüinmt sich das 
Medullarrohr in einem beinahe rechten Winkel nach 
vorne. Fg. 3, c. 

II. Die Brüökenbeuge. Befindet sich an der 
Stelle, wo Hinter- und Nachhirn in einander 
übergehen, da, wo später der Pons Varolizu lie- 
gen kommt. Fg. 3, 6. 
c III. Die Scheitelbeuge. Befindet sich an der 
Stelle, wo Zwischenhirn und Mittelhirn in ein- 
ander übergehen. Fg. 3, a. — 

Die Ursachen dieser Krümmungen findet Rathke 

in, dem in diesen frühen Zeiten alle andern Wachs- 

Fg. 3. thumsrichtungen übertreffenden Längenwachs- 



Fg. 1. 




Fg. 2. 




h^ 



- 3 - 

thtrai des centralen Nervensystems, und dass die Biegungen gerade an 
dieser Stelle auftreten, erklärt derselbe (wenigstens för die Nacken- und 
Scheitelkrümmung) vollkommen befriedigend daraus, dass die Axe des 
Skelettes zwischen Wirbelsäule und Schädel und an der Schädelbasis 
da, wo die Chorda aufhört, am nachgiebigsten sei. 

Mit vollem Rechte weist übrigen^ KöUiker (Entwickelungsgeschichte, 
p. 290) auf die eigenthtimliche Gestalt des embryonalen Tentoriums hin 
und vindicirt demselben eine wesentliche Bedeutung beim Zustande- 
kommen der Krümmungen. — 

Die schliessliche Bestimmung dieser embryonalen Hirntheile ist nun 
folgende : 

1. Aus dem Vorderhirn entstehen: die Hemisphären, der Streifen- 
hügel mit Linsenkern, der Balken und das Gewölbe. 

2. Aus dem Zwischenhirn entstehen: der Sehhügel, die Corpora candi- 
cantia, das Infandibulum, die Subst. perforata post. 

3. Aus dem Mittelhii'ne entstehen: die Vierhügel, die Region der 
Haube, die Bindearme, die Pedunculi cerebri. 

4. Aus dem sog. Hinterhim entsteht das Kleinhirn. 

5. Aus dem Nachhirne entsteht die Medulla oblongata. — 
Demzufolge trägt das Vorderhim auch den Namen der Hemisphäien- 

blasen, das Zwischenhirn wird ebenso passend bezeichnet als Sehhügel- 
blase, das Mittelhim als Vierhügelblase. — 

Die Vorgänge an den Hemisphärenblasen anlangend, so ist zu mer- 
ken, dass zu Anfang der V. Woche man dieselben als zwei durch- eine 
mittlere Scissur getrennte Blasen findet, wobei es übrigens noch nicht 
mit voller Sicherheit festgestellt ist, ob dieselben als 2 getrennte Knospen 
aus dem ersten Hirnbläschen hervorwachsen, oder als eine ursprünglich 
vereinigte und erst später sich spaltende Bildung. Im weitern Wachs- 
thum sind die Hemisphärenblasen dann diejenigen Theile, welche alle 
andern rasch hinter sich lassen, so dass unter ihnen sehr bald die Seh- 
hügelblase (Zwischenhirn , I Hirnbläschen) beinahe vollkommen ver- 
schwindet. An der medialen Wand öffnen sich die beiden Hemisphären- 
blasen mit einer schmalen , senkrecht stehenden Spalte , durch welche 
man in die Höhle der beiden Blasen hinein gelangt. Durch diese Lücken 
entwickeln sich die Plexus chorioidei in die beiden embryonalen Seiten- 
ventrikel hinein und dieselben vermitteln die Verbindung letzterer mit 
der Sehhügelblase , so dass man sie als Aequivalent des späteren for. 
Monroi betrachten kann. Noch nicht vollkommen aufgeklärt ist das 
Verhalten der Sehhügelblase zu dieser Zeit. Die meisten Angaben lau- 
ten so', dass sich ein longitudinaler Riss in ihrer Decke T)ilde, welcher 
sogar hinabreiche bis zur Basis und auch die Grundplatte in 2 Hälften 
spalte. Es erklärt sich daraus leicht die Möglichkeit, von oben, sobald 
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die Hemispliärenblaseiii etwas auseinander gezogen werden, die an der 
medialen Wand derselben liegenden, in die Seitenventrikel hineinführen- 
den Schlitze zu sehen. Diess ist nun wohl nicht diie richtige Anschaanng. 
Viel mehr wird es den factischen Verhältnissen entsprechen, basirend 
auf Untersuchungen , welche Kölliker am IV. Ventrikel machte , anzu- 
nehmen, dass dieses Offenstehen nach oben dadurch zu Stande kommt« 
dass die Plexus chorioidei unter Einstülpung der obern Deckplatte der 
Sehhügelblase sowohl in die Seiten-, als in den mittlem Ventrikel hin- 
einwuchem. Es würde nach dieser Anschauung die Decke der Sehhügel- 
blase nicht aus der Organisation verschwinden, sondern in die bestehen- 
den Cavitäten hinein gestülpt werden, um allerdings nachträglich zu 
einem rudimentären Organe herabzusinken. (Fg. 5). 




Fg. 4. 



Frontaler Schnitt dnrch die I. Him- 
blase. 

a. die heranswaohsenden Hemisphi- 
renblasen. 

b. die Commnnlcation mit der primi- 
tiven Himblase. 
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Pg. 5. 

Schema zur Yerainnliehiing der EinBtftlptmg 
des Daches der I. primitiven Hirnblase durch 
die Plexus chorioidei. — 
Plex. chorioid. 



a. 



Mit dem nun immer rapidem Wachsthum der beiden Hemisphären- 
blasen wird der Schlitz, durch welchen die Seitenventrikel mit dem 
mittlem communiciren , verhältnissmässig immer kleiner und rückt an 
der medialen Wand der Hemisphäre immer tiefer herunter. Zu gleicher 
Zeit ist auch das Längenwachsthum ein sehr rasches, so dass das Organ 
gezwungen ist, sich auf den möglichst kleinen Raum zusammenzukrüm- 
men. Auf diese Weise entsteht die architektonische Richtungslinie der 
Hemisphären des Grosshims ; sie bilden nämlich von der Seite betrachtet, 
einen Bogen um einen Einschnitt herum, welcher von vomen und unten 
in sie hereinbricht. Dieser Einschnitt ist die Fossa Sylvii, anfangs 
flach und breit , später durch die Entwicklung der Ränder tief und 
enge, (a., Fg. 6). 
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In der Tiefe der Fossa Sylvii liegt beim ferti- 
gen Hirne das ßindengebiet der Keuschen Insel 
und es kann die Sache so aufgefas st werden, als 
ob diese Reilsche Insel zu beiden Seiten den 
fixen Punkt, den Durchgangspunkt einer ima- 
ginären queren Axe bilde, um welche bogen- 
förmig herum die beiden Hemisphärenblasen 
auswachsen (Meynert). 

Mit dem Auswachsen derselben nach unten 
wird die Profilansicht derjenigen des fertigen 
Hirnes schon viel ähnlicher, und leicht lässt sich ein Stirnlappen, ein 
Occipitallappen und ein Schläfelappen unterscheiden. Der frontale Quer- 
schnitt wird dadurch eine bedeutende Veränderung erleiden, dass der 
Schläfelappen (&. Fg. 6.) auf dem Schnitte nun unterhalb der Fossa Sylvii 
ebenfalls erscheint. 




Fg. 6. 




a. Fossa Sylvii; 

b. Schläfelappen. 



Die die Seitenventrikel mit den mittlem verbindende Spalte ist 
w&hrend dieses Vorganges bedeutenden Formveränderungen unter- 
worfen. Mehr und mehr wird die senkrechte Spalte nach hinten in 
die Länge gezogen, wird zu einer schiefe und schliesslich wage- 
rechten, und durch sie dringen nach dem oben angegebenen Schema 
die Plexus 6hor. in den Seitenventrikel ein. — 



An der medialen Flache der Hemisphären bilden sich nnn ver- 
schiedene Furchen ans : 

1. Die Arnold'sehe Bogenfurche (in Fg. 9, h), dnrch welche der 
sogenannte Randbogen (Fg. 8, m) abgegrenzt wird. Die Bogenfurche 
springt allenthalben ziemlich stark in die Höhle der Hemisphäre hinein 
vor und durch sie wird im Innern derselben das Areal des Ammons- 
homs sbgegi-enzt. 

2. Die spätere Fossa occipitalis (Fg. 8 und 9, c). tritt zu gleicher 
Zeit auf. 

3. Der spätere Sulcus hippocampi (g). Tritt viel spater auf, eine 
genaue Zeitangabe ist nicht möglich. 

4. Der Sulcus calloso-marginalis (Huxley). (Fg. 9, f). Tritt unge- 
fähr zu gleicher Zeit auf, wie der Snleus hii.p'ocampi, — 

Nun zerfallt der durch die Arnold'sehe Bogenfurche abgegrenzte 
Randbogen sofort in 2 conceutrische Ringe, a und ß in Fg. 9. Die Grenz- 
linie zwischen diesen beiden Ringen ist die Durchhruchstelle des 
Balkens. Wenn also in dieser Linie dann schliesslich der Balken her- 
ausbricht, so ist es nicht schwer, zu bestimmen, was aus den beiden 
Bingen werden wird. Die Untersuchungen ergeben, dass aus dem äussern 
concentrischeu Ring entsteht das cjlindrische FaserbQndel unter dem 
Ojms fomicatuB (Associations-Sjstem der III. Urwindnng), und der aber 
dem Balken liegende NerruB Lanoisi, aus dem innem Ringe aber ent- 
steht das Gewölbe und es stellt .somit die Arnold'sehe Bogenfurche in 
späterer Zelt die Spalte dar zwischen dam Balken und dem Gjms fomi- 
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catus, oder sie bezeichnet genau die Linie, wo die Hirnrinde mit einem 
scharfen Rande aufhört. Ist dann auch der Sulcus calloso-marginalis ge- 
bildet, so ist mit Einschluss der beiden Furchen am hintern Ende der 
Hemisphären, Fossa occipitalis und Sulcus hippocampi, die ganze Furchung 
der me^^alen Hemisphärenfläche im Principe fertig. — Die Oberfläche 
der Hemisphären bleibt bis zum 2ten Monate y ollkommen glatt, im Bten 
Monate entwickeln sich auf denselben die bekannten transitorischen Fur- 
chen, welche man als Faltungen der im Wachsthume beschränkten Hemi- 
sphären auffasst. Erst im 8ten Monate bilden sich auf der convexen 
Fläche die bleibenden Windungen aus. — 

Seh hü gel blase. (I. primitive Hirnblase). In der 6ten Woche 
findet man die Sehhügelblase von vorne nach hinten gespalten, so dass 
nur eine kleine Brücke am hintern Ende bleibt, welche die Gegend der 
hintern Commissur andeutet. Sehr rasch sprosst nun von der untern 
und seitlichen Wand eine Wucherung aui*, welche schon in der 7. Woche 
eine paarige Hervorragung bildet. Diese beiden Hervorragungen liegen 
enge aneinander und sind bei leichtem Abbiegen der Hemisphären deut- 
Uch sichtbar. In der 7. Woche ist die Zirbeldrüse zu sehen (Schmidt) 
und in der löten haben sich beide Kniehöcker gebildet (ibid.). Was 
wir von diesem Entzweireissen der Sehhügelblase im üebrigen zu hal- 
ten haben, darüber sind oben die nöthigen Andeutungen schon gegeben 
worden- — 

Streifenhügel. Es ist noch nicht mit vollkommener Sicherheit 
festgestellt, ob seine erste Anlage geliefert werde von der Hemisphären- 
blase oder von der Sehhügelblase. Die meisten Angaben (Schmidt, 
Eölliker) lauten dahin , dass derselbe entsteht durch eine Wucherung 
im untern Theile der Hemisphärenblase. Man bemerkt daselbst in der 
7—8. Woche eine längliche, vor dem Sehhügel liegende Erhabenheit, 
die sich mit ihrem hintern Ende etwas neben dem letztern nach hinten 
erstreckt. Nach und nach gelangt diese Erhabenheit zu ihrer definitiven 
Form, spitzt sich nach hinten zu, streckt sich mit dem vorderen dickem 
Theile (Kopf des Streifenhügels) nach unten und nimmt , entsprechend 
dem bogenförmigen Auswachsen der Hemisphäre eine spiralig gekrümmte 
Gestalt an. Wahrscheinlich zur gleichen Zeit bildet sich der mit dem 
Streifenhügel anatomisch und physiologisch enge verbundene Linsen- 
kem. Schmidt gibt an, im 4ten Monat habe er ihn aus seiner Kapsel 
schälen können. 

Wohl im Auge zu behalten ist ferner die Angabe von Schmidt, dass 
in der Mitte des 8ten Monates der Kopf des Streijßanhügels in 2 Lappen 
getheilt ist, welche sich, getrennt durch eine breite Kluffc, nach vorne 
erstrecken. «Von diesen beiden Hervorragungen schwindet die innere 
gänzlich, die äussere bildet sich nach und nach um zum definitiven 
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Kopfe des Streifenhtigels. In der Lücke zwischen den beiden Lappen 
verläuft die vordere absteigende Pornix-Säule. Im Höchsten Grade be- 
achtenswerth ist femer die Angabe von Schmidt, dass die äussere dieser 
beiden Hervorragungen — der spätere definitive Kopf des Streifenhtigels 
eine nahe Beziehung besitzt zum Lobus olfactorius. Letzterer bildet 
sich zuerst als eine cylindrische Verlängerung des Vorderlappens der 
Hemisphärenblase, welche auch eine Fortsetzung des Seitenventrikels, 
den spätem Ventriculus olfactorius, einschliesst. Schmidt giebt an, dass 
von der spaltenförmigen OefFnung des Ventr. olfact. in die Hemisphären- 
blase sich eine flache Furche auf das besprochene Hörn des Streifen- 
hügels erstrecke, so dass eine förmliche embryonale Verbindung von 
jenem Autor angenommen wird. 

Balken. Der Balken ist eine späte Bildung. Die Durchbruch- 
stelle desselben wurde oben schon angegeben, sie befindet sich in der 
Rinne, welche parallel der Amold'schen Bogenfurche den Randbogen in 
zwei concentrische Bogen spaltet. Die Wandungen der Hemisphären 
lassen vom 3ten Monat an zweierlei Schichtungen erkennen, eine äussere 
mit senkrechter Faserung, welche später graue Rindensubstanz wird, 
und eine innere mit tangentialer Faserung, welche später die Mark- 
masse der Hemisphäre darstellt. Diese innern Fasern convergiren schon 
im 3ten Monate nach 2 Punkten, einmal nach unten nach den grossen 
Hirnganglien hin und zweitens nach jenem oben als Durchbruchstelle 
des Balkens bezeichneten Punkte. Im 4ten Monate bricht dann an jener 
Stelle eine Fasermasse durch die Rinde durch, welche anfangs bloss ein 
kleines, beinahe cylindrisches, kurzes Faserbündel darstellt. Oben schon 
wurde angegeben , dasö der äussere der durch die Arnold'sche Bogen- 
furche abgegrenzten Streifen sich gestaltet zum Nervus Lancisi und dem 
cylindrischen Faserbündel unter dem Gyrus fomicatus , der innere, nun- 
mehr unter den Balken gelangte aber zum Gewölbe. — Die absteigen- 
den vordem Fornixsäulen sind zuerst mit einander verwachsen und bil- 
den sich erst später vollständig aus. Die vordere Commissur ; das 
Aequivalent des Balkens für den Schläfelappen des Hirns, soll nicht 
durch ein gegenseitiges Zusammenwachsen von Fasern entstehen, son- 
dern an Ort und Stelle durch eine selbstständige Bildung zu Stande 
kommen. 

Septum. Das Septum pellucidum besteht aus 2 Blättchen, welche 
einen kleinen spaltförmigen Ventrikel einschliessen. Oben setzt es sich 
unmittelbar an an den Balken. Dass dasselbe ein abgeschnürter Rest 
der ursprünglichen Hemisphärenblase, also Hirnrinde ist, geht aus seiner 
Gestalt beim Säugethierhime unzweifelhaft hervor. (Meynert). Es ist 
eine Rindenparthie , welche zur Bildung des Fomix nicht verwandt 
wurde und nach vom von den absteigenden ^ulen des letztem , abge- 



fidmitten durch den oben quer herttberwachsenden Balken, stehen blieb. 
Es erklärt sich so auch ohne alle Schwierigkeit die Existenz der HShle 
im Innern. — 

Die berührten Ver- 
hältnisse mag Fg. 10 
znm Theile verginn- 
lichen, wobei zu be- 
merken, dass der sche- 
matiacben Deutlich- 
keit wegen die Höhle, 
mittle rer u.SeitenTen- 
trikel zusammen, be- 
deutend yergrössert 
-m werden mueste. Da 
ich es femer nicht für 
vollkommen ausge- 
macht halte , dass 
durch die Hemi-ph«e »Dd B.b- Streifenhflgel a. Lin- 
kiieibUBe. genkem Producte der 

«rMl! li. Binde der Iiueli /. Belken; g 
k. DnMr den Balken geUngtei Thell ä 




le grossen HIrngangllen 



leEogenfnrchei gjn^ ^ g^ Ist die An- 
lage dieser letztem 
i Ganglien bei l in das 
Wimesii cerebri. — Gebiet der ersten 

flimblase verlegt worden. Siehe auch Fg. 7. — 

Der Boden der primitiven ersten Himblose (Sehhögelblase, Zwischen- 
Um) ist za Anfang nach unten vollkommen geschlossen. Bei der suppo- 
Btrten Spaltung derselben reisst nach Schmidt auch der Boden in einer 
Iiingsspalte auseinander; die Ränder legen sich einfech an einander, 
(Ane eine feste Verwachsung einzugehen , doch erhält sich nach vorne 
«ine runde •effnung, welche zur H&hle des Tnfandibulums wird. Dann 
nrdickt sich der ganze Boden des mittlem Ventrikels wieder und wird 
m den bekannten Theilen, Corpp, candicantia. Tuber cinereum, Lamina 
ptrforata posterior. Der Tractus opt. mit Chiosma ist eine selbstständige 
Bildung des Bodens des mittlem Ventrikels; sie geben (KöUiker) her- 
Tor aus einer hügelartigen Erhabenheit, ans welcher sich im 3ten Monat 
du Chiosma entwickelt. — 

. Hittelhirn. Dasselbe bleibt lange in der ein&chen. Form des so- 
genannten ^n Hirnbläschens, und die Formverinderungen sind auch 
qdter keine auffallenden. Im 6ten Monat bekommt das Organ eine 
bleibende I^ngshirche, im 7t«n eine quere, so dass sich in diesem Zeit- 
punkt die definitive Form erkennen läset. Zu .'gleicher Zeit verengert 
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sich durch Wandverdickung die Höhle der Blase mehr und mehr, 
so dass schliesslich der den mittlem Ventrikel mit der Eautengrube 
verbindende Aquaeductus Sylvii zurückbleibt. Die untere Fläche der 
n. Hirnblase liefert, den grössten Theil der Pedunculi cerebri. — Oben 
schon wurde angegeben, dass durch das gewaltige Wachsthum der 
Hemisphärenblasen nicht blos das Zwischen- sondern auch das Hinter- 
hirn von oben zugedeckt wird, so dass im 7ten und 8ten Monat vom 
Mittelhirn von oben nichts mehr zu sehen ist. — 

Hinter- und Nachhirn. Diese Bildungen gehen hervor aus der 
sog. IIL primitiven Hirnblase. Auch hier lässt eine ältere Anschauung 
eine secundäre Blase auf und am vordem Ende des dritten Hirnbläschens 
aufsprossen, welche, an einem Stiele festsitzend, sich über letztere hin- 
wegwölbt und nach hinten mit ihr einen horizontalen recessus bildet. 
Auch hier lässt man sodann in der Decke des Stammbläschens einen 
longitudinalen Biss entstehen, so dass letzteres dadurch in eine Halb- 
rinne zerspalten wird, welche der spätem Eautengrube entspricht. Es 
sind diese Ansichten wohl nicht richtig. Oben schon wurde angegeben, 
dass nach Köllikers klaren Auseinandersetzungen schon an der I. Him- 
blase das Verhältniss schwerlich ein analoges ist, und ferner zeigt die 
erste Anlage des Cerebellums doch eine andere Gestalt. Es entwickelt 
sich nach KöUiker, was ich aus eigener Anschauung bestätigen kann, 
das kleine Gehirn aus zwei Erhabenheiten, die am vordem Rande des 
dritten Hirnbläschens sich erheben und einander entgegenwachsen. Es 
bildet dann das Organ einen länglichen, soliden, wagerecht gelagerten 
Körper, durchaus verschieden von den oben geschilderten Hemisphären- 
blase;!. Im 3ten Monate zeigen sich die Seitentheile bedeutend verdickt, 
in der Mitte, der Gegend des Wurmes, befindet sich eine Art Einschnü- 
rung. Unterhalb dieses kleinen Gehirnes befindet sich eine Bildung, 
welche wiederum durch die Untersuchungen von Schmidt und Kölliker 
ins rechte Licht gesetzt würde, nämlich die sog. Membrana obturatoria 
ventr. IV., eine dünne Platte, welche die untere Contour d^ß embryona- 
len Kleinhirns verbindet mit den schon verdickten , nach oben diver- 
girenden Begrenzungswülsten des untern Theiles der Eautengrube. Diese 
Lamelle zeigt einige Besonderheiten, auf welche genauer einzutreten 
hier nicht der Ort ist (Kölliker, pg. 244), dagegen sind über ihre Be- 
deutung einige Andeutungen nöthig. Unzweifelhaft ist die Anschauung 
unrichtig, dass zu einer gewissen Zeit die III. Himblase oben einfach 
entzwei reisst, um dann als rinnenförmiges Organ (Eautengrube) einen 
freien Einblick von oben zu gestatten. Der letztere Umstand kommt ohne 
Zweifel dadurch zu Stande, dasis die Decke des dritten Hirnbläschens 
sich zu einem dünnen membranösen Dache umformt, während die Sei- 
tentheile desselben sich zu den verdickten Seitentheilen der Bauten- 



- 11 - 

grübe umbildeu. Es wäre also die Membrana obturatoria nichts andere^, 
als „eine Umbildung der Decke des dritten Bläschens, in welche an zwei 
bestimmten Stellen die Pia zur Bildung der Plexus chorioidei sich ein- 
stülpt" (KöUiker), Das Cerebellum, oder vielmehr dessen jetzt noch 
rudimentäre Anlage ist dann Product des vordem Theiles der dritten 
Himblase und als solches nicht in morphologische Analogie zu bringen 
mit den beiden Hemisphärenblasen. Diese Erfahrungen werfen auch 
auf die Vorgänge in der ersten Hirnblase ein gewisses Licht zurück. 
(Siehe oben Fg. 7). Ausgehend von der constatirten Thatsache, dass in 
der Bautengrube die Plexus chorioidei in der That und Wahrheit nicht 
im Ventrikel drinn liegen, sondern bloss in die Membrana obturatoria 
eingestülpt sind, schliesst KöUiker mit vollem Rechte auf ein ähnliches 
Verhalten am mittlem Ventrikel und an den Höhlungen in den beiden 
Hemisphärenblasen. Es wäre dann auch die 1. Hirnblase nicht einfach 
als gespalten und nach oben offen zu betrachten, auch die in die Hemi- 
sphären führenden Schlitze ermöglichten nicht eine ungehemmte Com- 
munication , sondern auch hier fUnde eine Einstülpung einer Art Mem- 
brana obturatoria durch die Plexus chorioidei in die Höhlen hinein statt. 
— Die Deckenmembran des IV. ventr. lässt übrigens ihre letzten Spuren 
noch beim Erwachsenen nachweisen. Die Ligula der Rautengrube, so- 
wie der Obex des Calamus Scriptorius sind üeberreste dieser Membran 
und beide stehen in genauer Verbindung mit dem Plexus. Dessgleichen 
sind ohne Zweifel dazu zu rechnen Frenulum und Klappe. — 

Im 6ten Monate ist das Kleinhirn in allen seinen Theilen ent- 
wickelt. 

Von der Entwicklung der Med. oblongata ist abgesehen von der 
äussern Form gar nichts Genaues bekannt. Die Details der letzteren 
sind im 3ten Monat schon alle vorhanden. 

Heber die Entwicklung des Rückenmarks können wir uns wegen 
der grossem Einfachheit der Verhältnisse kürzer halten. Zudem be- 
sitzen wir wenige erschöpfende Beschreibungen dieses Gegenstandes und 
die folgenden Angaben stammen sämmtlich einerseits von Bidder und 
Kupfer, anderseits von KöUiker. 

Das Rückenmark bildet sich heraus aus dem Medullarrohr, welches 
beim Hühnchen am Ende des 2ten Tages schon vollkommen geschlossen 
und deutlich vom Homblatte geschieden ist. Am hintern Ende findet 
sich eine nicht unbeträchtliche Erweiterung , die Lendenanschwellung. 
Während der Bildung der ürwirbel erhält nun das Rückenmark all- 
mählig die embryonale Gestaltung aller Theile , die es im fertigen Zu- 
stande besitzt, und vom vierten Monate an sind es mehr Veränderungen 
der allgemeinen Grössen-^ und Lagerungsverhältnisse, welche an dem- 
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selben noch vor sich gehen, so z. B. die Bildung der Cauda equina durch 
Zurückbleiben des Wachsthums des Rückenmarks gegenüber der Wir^ 
belsäule. 

Auch beim Rückenmark muss jede lange pcrsistirende öder nach- 
trägliche secundäre Spaltung des primitiven Medullarrohrs zu einer 
Rinne verworfen werden. Der Central-Canal ist im Anfang sehr gross, 
spaltenförmig, vorne und hinten, namentlich aber hinten die Oberfläche 
des Rückenmarks beinahe vollkommen erreichend, so dass in der hintern 
Mittellinie sehr leicht Continuitätstrennungen entstehen. Es zeigt sich 
das ganze MeduUarrohr am zweiten oder dritten Tage (Vogel-Embryo) 
bestehend aus länglichen, mit der langen Axe radiär gestellten Zellen, 
welche durch ihre Wucherung allmählig die Verdickung der seitlichen 
Parthieen, sowie die Verengerung des Central-Canals zur Spalte bewirken. 
Sehr bald zeigt sich eine Scheidung dieses anfangs uniformen Zellen- 
lagers in zwei Strata. Die Zellen des innern bleiben radiär gestellt und 
liefern schliesslich das Epithel des Central-Canales , während die Zellen 
des äussern grössern Stratums differenten Schicksalen verfallen. Die 
einen Zellen wachsen offenbar durch Ausläuferverlängerung zu Fasern 
aus, während andere sich zu Gruppen zusammenordnen, deren einzelne 
Componenten sich durch ihre Grösse auszeichnen. Schon jetzt findet 
man eine solche ausgezeichnete Gruppe im vordem Theile des MeduUar- 
rohres zu beiden Seiten, welche sich später zum Kern der eintretenden 
Vorderwurzel gestaltet. Ferner bemerkt man getrennt vom Medullar- 
rohr zu beiden Seiten seiner hintern Contour eine weitere bedeutende 
Zellenanhäufung, die aber aus dem mittlem Keimblatte (Urwirbel) ent- 
standen ist und sich später umwandelt zum Spinalganglion. Es folgt 
im Weitem die Bildung der vordem Commissur am vordem Ende des 
Central-Canals , welche von allem Anfang aus feinfaserigen Elementen 
besteht, welche offenbar herstammen aus dem Stroma des primitiven 
Medullarrohres. Nachdem nun die vordere Wurzel als feinfaseriger Strang 
deutlich geworden ist, zeigen sich als neu erscheinende Auflagerungen 
von aussen die weissen Stränge des Rückenmarkes, auf dem Querschnitt 
zuerst als kleine Appendices , die aber rasch wachsen und rasch von 
weniger mächtigen Faserzügen gefolgt sind, welche die Spinal-Ganglien 
mit dem Rückenmarke verbinden. Es ist von Interesse, dass Bidder 
und Kupfer die Fasern der vordem Wurzeln bis mitten in den oben 
erwähnten Kern des Vorderhomes hinein verfolgt haben, was bei der 
hintern Wurzel ihnen nicht möglich war; sie verschwand im Hinter- 
strang. Im Weitem gewinnen nun die Vorderstränge sehr schnell an 
Mächtigkeit und liefern auch die Seitenstränge, so dass von einer physio- 
logischen Trennung zwischen beiden schon vom Standpunkt der Ent- 
wickelungsgeschichte aus nicht gesprochen werdet! kann. Es wächst 
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auch der Hinterstrang, der Central-Canal fängt an kleiner zu werden, 
namentlich in sagittaler Richtung zu schwinden und vom 5ten Mopat an 
kann das Bückenmark in seinen Componenten als vollendet betrachtet 
werden. — 

Es kann IeiIs zweifellos betrachtet werdan, dass die Zellen des ur- 
sprünglichen MeduUarrohres sowohl das Epithel, als den ganzen faseri- 
gen und zelligen Antheil der grauen Substatiz, sammt der vordem Com- 
missur liefern. Die Ganglienzellen der grauen Substanz sind eben un- 
zweifelhafte Abkömmlinge der embryonalen Zellen des MeduUarrohres. 
Die weissen Stränge sind eine secundäre Bildung, deren embryonales 
Stroma nicht ganz genau bekannt ist, jedenfalls treten sie von Anfang 
an als Fasermassen auf, an denen weder Kerne, noch weitere Spuren 
zu entdecken sind, dass sie aus Zellen sich gebildet hätten. Auch hier 
liegt die Annahme am nächsten, dass die Zellen des MeduUarrohres 
durch Auswachsen diese Fasermassen liefern. — Von theoretischer Seite 
kann, wie später noch wird ausgeführt werden, die Annahme kaum 
abgewiesen werden« dass vordere und hintere Wurzel, sammt dazu ge- 
körender vorderer und hinterer grauer Substanz eine genetische Zu- 
sammengehörigkeit besitzen und dass die mit der wunderbarsten Kegel- 
mfissigkeit während der ganzen Dauer des Organismus immer wieder 
betretenen Reflexbogen des Rückenmarks in allerletzter Linie zurück- 
zuführen sind auf ein und dasselbe embryonale Formelement. — 

Was die Entwicklung der peripheren Nerven betrifft, so sind wir 
genöthigt, bei den wenigen kurzen Bemerkungen, die hier möglich sind, 
wieder ganz und gar dem besten Gewährsmann, Kölliker, zu folgen. Für 
imsem Zweck genügen folgende Sätze : 

1. Die Spinal-Gt^nglien stammen nicht vom Medullarrohr , sondern 
bilden sich selbstständig aus den ürwirbelplatten. 

2. Woher die sensibeln hintern Wurzeln stammen, ist nicht ganz 
genau bekannt, jedenfalls gehen sie nicht hervor aus einenv präform ir- 
ten Gewebsstroma. — 

3. Die motorischen Vorderwurzeln wachsen aus dem Medullarrohr 
heraus, wahrscheinlich durch directes Auswachsen von Zellen zu Fasern, 
Shnlich wie die weissen Stränge des Markes. 

4. Von einzelnen Kopfnerven (Trigeminus, Facialis, Glosso-Pharyn- 
gens, Vagus) ist es sicher (Remak), dass sie Productionen des mittleren 
Keimblattes sind, welche erst nachträglich mit ihren aus dem Hirne 
hervorsprossenden Wurzebi in Verbindung treten. 

5. Lobus ol&ctorius und Lobus (Tractus) opticus sind keine Nerven, 
sondern eigene Organe des Hirno'ä. 

6. Was sub 4 von den bezeichneten Himnerven angeführt wurde, 
gilt auch von den peripheren Stämmen der Rtickenmarks-Nerven. — 
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II. 



Allgemeines Schema des Baues von Hirn und 

Rückenmark. 



Man hat die Gewohnheit, bei der allgemeinen Betrachtung des 
Hirnes einander gegenüber zu stellen den Hirnstamm und den Hirn- 
mantel. Unter dem Stamm versteht man im Allgemeinen diejenig^i 
Theile , welche geliefert wetden von den primitiven Himblasen und 
welche übrig bleiben , sobald man dasjenige entfernt , was als eine 
secundäre Bildung hervorgeht aus den beiden Hemisphärenblasen einer- 
seits und der Kleinhirn- Anlage anderseits. Dass die obige Definition 
des Himstamms keine vollkommene Gültigkeit haben kann, geht sofort 
daraus hervor, dass Streifenhügel und Linsenkern nach den heutigen 
Anschauungen Productionen der Hemisphärenblase sind und nicht des 
I. Hirnbläschens, was, wie oben bemerkt, freilich der Bestätigung be- 
darf. Wenn nun also auch der genetische Zusammenhang der Theile 
des Stammes nicht ganz sicher gestellt ist, so ist eine weitere Festhal- 
tung des Himstammes gegenüber dem Hirnmantel doch insofern am 
Platze, als dadurch bequeme topographische Anhaltspunkte geliefert 
werden. Wenn wir also die flächenhaft ausgebreitete graue ßinden- 
substanz vom Gross- und Kleinhirn entfernen, an den Hemisphären die 
vom Cortex in die Tiefe führende strahlige Fas'erung wegnehmen, bis 
wir wieder aus der weissen Substanz hinaus in graue Massen gelangen, 
wenn wir dann das Kleinhirn von seinen Stielen abschneiden, so bleibt 
uns dasjenige übrig, was wir als Hirnstamm bezeichnen. Es müssten 
also dazu gerechnet werden: 

Die paarige Gruppe der grossen Hirnganglien, Thalamus, Corpus 
ötriatum, Nucleus lentiformis ; die von denselben nach hinten führenden 
Fasermassen, Pedunculi cerebri und die über denselben liegende Haube ; 
das unpaarige Vierhügelganglion, welches oberhalb der Haube gelegen 
ist, mit seinen Fortsetzungen nach hinten gegen das Rückenmark ; end- 
lich das verlängerte Mark, in welchem wir die Fortsetzungen der grossen 
Ganglien nach hinten wieder finden, neben der Verzweigung der ein- 
tretenden Nerven und den accessorischen Organen. Man sieht leicht 
ein, dass zur Bildung eines leicht verständlichen Hirnschemas ein anderer 
Weg eingeschlagen werden muss, als die der Bequemlichkeit folgende 
Zusammenfassung räumlich naher, aber in ihrer Bedeutung sehr ver- 
schiedener Theile. 
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Hirn und Bückenmark bestehen aus zwei makroskopisch sehr dififeren- 
ten Geweben, der grauen Substanz und der weissen Bubstanz. Man 
weiss, dass letztere allenthalben aus Nervenfasern sehr verschiedenen 
Kalibers besteht, allerdings begleitet von einem bindegewebigen Stroma 
von bald grösserer, bald geringerer Mächtigkeit. Die graue Substanz 
entbehrt der Fasern durchaus nicht, enthält aber Massen von Zellen der 
verschiedensten Form. Da man sich nun ganz allgemein die Vorstellung 
macht, dass Fasern und Zellen im Nervensysteme solidarisch zusammen 
gehören und nur ihre Vereinigung eine Function möglich mache, so 
gelten die grauen Massen des Central-Nervensjstems als Gentralstätten 
der Function und die weissen Fasersysteme werden als die Bindeglieder, 
die Conductoren der Function bezeichnet. Es wird daher nothwendig 
sein, zuerst auf die Vertheilung der grauen Massen einen Blick zu 
werfen. 

Man unterscheidet am besten nach Meynert 4 Kategorieen von 
grauer Substanz. 

1. Die flächenhafte graue Substanz der Hemisphären, aus weilcher 
8&mmtliche, nach unten ziehende Fasern ihren Ursprung nehmen. 

2. Die graue Substanz der grossen Himganglien, deren oben schon 
Erwähnung gethan wurde. Hiebei ist zu bemerken, dass diese Massen 
ebenso gut in zwei Kategorieen gebracht werden könnten, in solche, 
welche mit sensiblen Sinnesoberflächen in Verbindung stehen und in 
solche, wo diess nicht der Fall ist. (Linsenkem). Diess bedingt offen- 
bar die gründlichste functionelle Verschiedenheit. 

3. Das von Meynert sogenannte centrale Röhrengrau, eine unmit- 
telbare Production des ursprünglichen MeduUarrohres und der Hirn- 
bl&schen; kleidet die centrale Höhle des Hirns und Rückenmarks aus 
von dem Infundibulum durch den Aquäd. Sylvii und die Rautengrube 
hindurch, durch den ganzen Central-Canal des Rückenmarks hinunter, 
ist bekannt als graue Substanz der Med. oblongata und des Rücken- 
marks. 

4. Die graue Substanz des kleinen Hirns und seiner Adnexe. Offen- 
bar eine graue Substanz, welche ein Gefttge sui generis ist, und ohne 
Zweifel auch specifische Functionen besitzt. — 

Diese verschiedenen grauen Substanzen stehen durch ein Heer von 
Fasersträngen unter sich in Verbindung, in welchen nun im folgenden 
das leitende Princip gesucht werden soll. 

Um ein verständliches Schema zu construiren , geht man am besten 
aus von der Grosshirnrinde. Dieselbe ist wie eine Kappe ausgespannt, 
über die Stirnfläche eines mächtigen Faserkranzes, welcher in diver- 
girender Richtung hinaus strebt von den grossen Hirnganglien gegen 
die Rinde der Hemisphären. (Stabkranzfaserung). Derselbe bildet den 
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allergrössten Theil des Gewebes der Hemisphären, ihre sämmtliche weisse 
Substanz und enthalt alle motorischen Bahnen einerseits , welche eine 
Beziehung der Psyche zur Aussenwelt vermitteln, und alle sensibeln 
Bahnen anderseits, welche eine Perception der peripheren Eindrücke 
ermöglichen. Im Allgemeinen convergiren alle diese Bahnen nach unten 
gegen die grossen Himganglien; doch ist es durchaus nicht so, dass 
alle radiären Systeme in dieselben eintreten müssen ; wir werden 
unten eine Bahn kennen lernen, welche den Cortex verbindet mit dem 
Kleinhirn, eine weitere, die sensible, welche ebenfalls an den grossen 
Himganglien vorbeistreicht, um weiter oben liegende Centra zu ge- 
winnen. Wenn wir vorläufig hinzufügen, dass auch die Blätterung 
derjenigen radiären Systeme, welche die Hirnganglien gewinnen, eine 
sehr mannigfaltige ist, so resultirt daraus eine bedeutende Complication 
der anatomischen Anordnung. Nach Meynert, dessen vortreffliche Be- 
schreibungen des Himbaues mit bessern Worten nicht wiedergegeben 
werden können, nennen wir diese mächtige Stabkranzfaserung das Pro- 
jecti^ns-System I. Ordnung. 

Neben der angedeuteten radiären Faserung finden sich in der weissen 
Substanz der Hemisphären andere Faserformationen, nämlich die Com- 
missurenfasern und die sogenannten Associations- oder Bogensysteme. 
Zu den Commissuren rechnen wir in erster Linie den Balken, dessen 
Fasern identische Rindengebiete mit einander verbinden , in zweiter 
Linie die vordere Commissur, welche näher der Basis des Hirnes nament- 
lich für den Schläfelappen eine ähnliche Rolle spielt, wie der Balken 
für die weiter oben gelegenen Hirntheile. Die Bogen oder Associations- 
systeme verbinden im Gegentheil nicht identische Rindengebiete der- 
selben Hemisphäre und finden sich in ausserordentlichem Reichthum 
allenthalben unmittelbar unter dem Cortex und in tiefen Lagen des 
Markes. — 

Die grossen Hirnganglien (& in Fg. 11) werden von Meynert be- 
zeichnet erstens als ünterbrechungsmassen für das ganze Projections- 
system , was aus dem Verschwinden des Projections-Systems I. 0. {dd. 
in Fg. 11.) in denselben und dem Neuentstehen desselben am peripheren 
Pole der Ganglien unmittelbar hervorgeht. Zweitens aber müssen sie 
betrachtet werden als Reductionsgebiete für dasselbe, indem es evident 
ist, dass das sofort zu besprechende Projectionssystem II. 0. in viel ge- 
ringerer Mächtigkeit aus den Ganglien wieder weiter zieht. Es müssen 
also daselbst Einrichtungen vorhanden sein , welche eine bedeutende 
Reduction der Fasern veranlassen. — 

Die grossen Hirnganglien sind folgende: 

1) Sehhügel, Thalamus. 

(2 Streifenhügel, Corpus striatum. 




Fg. 11. 

■ehsiM der PiaSeotioat^jtteiaa: 
a. Cortei der BemiapUreU! 
t. Die fTOHSU Hlmgiuigllsu ; 

e. Die Eems des BflokannuA«, die gnne Snliituui deuelbm ila sine Sinle von Kcnm 
■DtgeftiBst; 

<UrL Du ProjeDtloDS-Syatem LO.; 
/. Der Silken; 

f. AiMHsiktlona-Byitenia; 

U, Projectlons-Byelem n.O.; 
i PioJeetiODg-Syitem m. O., die peripheren Nerven, 

3) Linsenkem, Nuolema lentiformis, diese drei paarig, za beiden Seiten 
der Mediane ; 

4) Die Vierhügel, Corpora qnadrigemina, onpaarig, hinter den znerst 
erwähnten Ganglien gelegen. Der Vierhügel kann auch betrachtet werden 
^ ein paariges, in der Mittellinie vereinigtes Ganglion, obwol die Ver- 
bindong der beiden Hälften eine nngleich innigere ist, als diejenige der 
andern Ganglien. — Gs spaltet sich die radiäre Paaemng des Stabkranzes 
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im AUgemeinen ia bo viele Blätter, als jederseits Ganglien vorhanden 
sind, nnd ans dem peripheren Theile derselben entwickelt sich sodann 
nach unten ein Fasersystem von ongleich complicirterem Bane, welches 
seine periphere Endigong findet in dem oben bezeichneten centralen 




Fg. 12. 

Sehen» des UnicnkerDB nnd Strelfsnliügele : 

0. OorUi; t. Stibkniuayatem des Btrelfenliag«! : c. BbxUtOhügiU d. Stttbkninc dea 
LtiueBkanu i /. UnMOkeni ; ; . Th&Umai : ii. FrolMtloDHritam IL O. «Qu Ununkern nnd 
StnlfenhOgsl. (Pednnonlni oerabrl): i. Fynmlileukreuiaug i I. Vgrder-SBlteuitnng dsi 
Buokenmarb; l. Qrine SnbstmnE dea BflflkenmarkB ; m. Pftdpbere motorlBche TffirrenfftHer: 
H. Senafble Blabbrnnibikn; d. Obere senilble Pynmldenkrenznng ; ;>. Hlntentno« dM 
Bdokeninuki: f. OniU SobaUni dei BSckeiuiiuln IHintarhon) : r. Periphere MUlM« 
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Höhlengrau. Dieses zweite Glied der longitudinalen Faserung des Central- 
Nervensystems bezeichnen wir nach Meynert als das Projectionssystem 
IL Ordnung. — Wir haben oben das centrale Höhlengrau als eine graue 
Substanz bezeichnet, welche sich erstreckt vom dritten Ventrikel durch 
den Aquäductus Sylvii und die Bautengrube bis zum letzten Ende des 
Rückenmarks hinunter. Wenn nach dem oben Gesagten das Projections- 
system II. 0. diese Substanz zu gewinnen sucht, so ist von vornherein 
klar, dass die Fasern desselben eine sehr verschiedene Länge besitzen 
müssen. In der That endigen einzelne Faserungen desselben schon ober- 
halb der MeduUa oblongata (Kern des Oculomotorius etc.), während andere 
verlaufen bis ins Niveau der letzten Sacral-Nerven. 

Auch das centrale Böhre^grau muss als eine Substanz betrachtet 
werden, in welcher eine Unterbrechung in dem von der Peripherie zur 
Binde ziehenden Fasersysten stattfindet. 

Wenn aber oben den grossen Himganglien als weitere Function 
die Eigenschaft von ßeductionsstätten für die von oben kommenden 
Fasern zugeschrieben wurde, findet für das centrale Röhrengrau gerade 
das Umgekehrte statt. Wie weiter unten wird auseinander gesetzt 
werden, verlassen die graue Substanz der Med. oblongat« und des Rücken- 
marks viel mehr Fasern als von oben in sie einziehen. 

Fassen wir nun die vorhinige Bemerkung nochmals ins Auge, dass 
ein Theil der Faserung des Projectionssystems II. 0. schon weit oben 
unmittelbar hinter den grossen Ganglien im centralen Röhrengrau endet, 
dass andere die graue Substanz des verlängerten Markes in der Gegend 
der Rautengrube gewinnen (Kern des Facialis, Hypoglossus). dass weitere 

jrmassen endigen in sehr verschiedenen Höhen der grauen Substanz 

Rückenmarks, so springt der complicirte Bau dieses Systems sofort 
in die Augen. Dazu kommt die Besonderheit der Anordnung, sowie 
dasselbe den peripheren Theil der grossen Hirnganglien verlässt. 

Es ordnen sich nämlich die aus dem Linsenkein und dem Corpus 
striatum stammenden und nach unten strebenden Fasern sofort zu einer 
besondern Bahn zusammen, Pedunculus cerebri, Hirnschenkelfuss. Diese 
Bahn liegt zu tiefst an der Basis des Hirnes. (Fg. 12 hh). Das dritte 
Himganglion, der Thalamus, und ebenso das vierte, die Vierhügel, 
ordnen ihre am peripheren Pole entspringenden Fasern abermals zu einer 
besondern Bahn zusammen, welche über der Pedunculusbahn gelegen, 
die Bahn der Haube des Hirnschenkels darstellt (Fg. 13; II), Das Pro- 
jectionssystem IL ö. entsteht also in zwei anatomisch streng geschiedenen 
Bahnen, welche sich erst unten am Rückenmark vereinigen, ein Umstand, 
welcher auf die Hirnganglien selber ein wichtiges Licht wirft. Es mag 
hier gleich bemerkt werden, dass es eine der oapitalsten Entdeckungen 
Meynerts ist, dass Linsenkern und Streifenhügel von jenen Fasern durch- 



zogen werden, welche WUlkUrbewegungen an der Peripherie vermittoln, 
dase aber Thalamus und Vierhttgel Ganglien reflectorischer Natur sind, 
abgeschlossen von allen Willkflrbalmen So ist also der PeduncaloB 
cerebri die Willkür — die Haube die Reflexbahn, was mit dem Ver- 
laufe Qud der Endignng dieser Fasersygteme ganz gut Übereinstimmt. 
Es m9ge zur ünl«rBtützung dieser Ansicht hier schon hingewiesen. 




Fg. 13. 



Sohems dM Tlulamiu and TlerhOgeU i 

s. Ooctei; b, Stabknui ds> TbaUnnu; c. Thaluui»; d. StnUenhflgeli 
g. Vordrer Tlerbflgal; it. Hlatrer Ylerbögsl i i. Ana daa vocderu Tletbögels, SUbknoi 
deHelben; t. Ann d« lUntem yierhAgeli; I. ProJeatloneayaUm n O >as dem ThaUi 
Haube; m. ProJectlonnTatein II O am dam VlaThdgel, alob der Banbe I 
H. Grane Snbitaui de* Büokenmarka, Yordecliani \ s. Farlpbere motoriicbe Ftaet ; ji. 
antutuu dea Bttakennuab, Hlntertioni; {. Pertpbere eenilble Faacti r. Senalble Babn 
oben lar Rinde. - 
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werden auf die beiden bedeutungsvollen Thatsachen, dass Zerstörung 
der Ganglien des Fedunculus auf der einen Seite Hemiplegie setzt und 
femer auf die ebenso wichtige, dass das Exsbirpationsexpenment, wenn 
es fortgesetzt wird bis auf den Linsenkem und das Corpus str. beim 
blossen Stehenbleiben des Thalamus, die technische Vollkommenheit 
der Bewegungen intakt lässt, sobald dieselben auf reflectorischem Wege 
ausgelöst sind. — 

Bei dem, was bisher ausgesagt worden ist über das Projections- 
system IL 0. haben wir immer mehr die Fasern im Auge gehabt, welche 
wir aus den Hirnganglien hervorgehen sehen und .welche motorischer 
Natur sind. Es haben die sensibeln Fasern, welche von der Peripherie 
bis zum Oortex hinaufziehen, einen andern Verlauf. Allbekannt ist, dass 
die Vorderwurzeln des Bückenmarks (Fg. 13, o) motorischer, die hintern 
(q) sensibler Natur sind, femer, dass die Vorderstränge des Bückenmarks 
motorischen, die Hinterstränge sensibeln Functionen dienen. Ist also 
hier eine Scheidung getroffen, so darf mit gleichem Bechte weiter oben 
nach dem nämlichen gesucht werden. In der That verlaufen die sen- 
sibeln Fasern auf ihrem Wege nach oben, nachdem das Bückenmark 
übergegangen ist in das verlängerte Mark mit dem Fusse des Him- 
schenkels. (Fg. 12, nojp. Fg. 13, rs). 

Dieselben kreuzen sich wie der Fuss des Hirnschenkels (Obere Py- 
ramidenkreuzung. Fg. 12, 0, Fg. 13, 8) und verlaufen dann, dem Fusse 
des Hirnschenkels beigefügt, nach oben. Diese sensible Bahn aber ge- 
winnt nicht ein Ganglion, sondern zieht direct, ohne Unterbrechung 
durch eine graue Masse hinter den grossen Himganglien weg als radiäre 
Stabkranzfaserung zur Hirnrinde. (Fg. 12, n. Fg. 13, r.) Diese sensible 
Bahn schlägt also aus dem allgemeinen Schema der Stabkranzfasem 
heraus. — 

Schliesslich muss zum Projectionssystem zweiter Ordnung noch eine 
Bemerkung gemacht werden. Das Schema Fg. 13 zeigt die Fortsetzungen 
aus dem Thalamus und Vierhügel nach unten gegen das Bückenmark 
hin ungekreuzt. In der Begion des verlängerten Markes kreuzen sie 
sich nicht, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass sie sich im Bücken- 
marke kreuzen. Doch steht diess nicht vollkommen sicher. — 

Aus dem sogenannten centralen Höhlengrau entwickelt sich end- 
üch eine dritte Kategorie von Fasern, Projectionssystem UI. 0. (Fg. 11, i), 
die peripheren Nervenfasern, von ihrem Austritt aus der grauen Sub- 
stanz des verlängerten Marks und Bückenmarks bis zu ihrer Endigung 
m Muskelelementen oder sensiblen Endapparaten. Es muss hier bemerkt 
werden, dass in diesem System, gegenüber dem Projectionssystem IL 0. 
eine bedeutende Faservermehrung stattfindet. Es ist jetzt allgemein 
angenommen, dass durch das For. ovale eine bedeutend geringere Faser- 
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menge in den Schädel eintritt als durch die vordem und hintern Wurzeln 
zusammen ins Rückenmark gelangen. Es muss also im centralen Röhren- 
grau eine bedeutende Faservermehrung gegen die Peripherie hin statt- 
finden und in dieser Beziehung hat also dasselbe eine ganz andre Be- 
deutung als die graue Substanz der grossen Hirnganglien. 

Endlich das kleine Gehirn. 

Dasselbe besitzt eine graue Substanz, welche wegen ihres besondem 
Gefliges von Meynert als Grau IV. Categorie, als eine Substanz sui generis 
mit allem Rechte hin gestellt wird. Dasselbe ist als Kleinhirnrinde 
über die Oberfläche flächenhaft verbreitet und findet sich weiter in 
der Tiefe des Organs in einzelnen später zu beschreibenden Anhäufungen. 
Bezüglich der Stellung des Organs zum Gesammthirn zeigt sich die- 
selbe als eine relativ ausserordentlich selbstständige, denn das Kleinhirn 
ist nicht etwa eingefügt in die allgemeine Bahn der nach abwärts 
strebenden Projectionsfasern, sondern besitzt seine eignen Verbindungen 
mit der grauen Substanz des Rückenmarks, seine eignen Verbindungen 
mit der Grosshimrinde. 

Die Verbindung des Kleinhirns mit der Rinde der Hemisphären ist 
eine zweifache : 

1. Der Bindearm. Entsteht aus dem Stabkranz, das zugehörige 
Rindengebiet ist noch unbekannt, zieht unter dem Thalamus und den 
Vierhügeln, den Paserbtindeln der Haube zugemischt, weg und gewinnt 
nach einer totalen Kreuzung das Kleinhirn. — (Fg. 14, 6). 

2. Eine zweite Verbindung existirt auf dem Wege der Pedunculi. 
Das Missverhältniss des Pedunculus vor seinem Eintritt in den Pons 
Varoli gegenüber den Pyramiden nach dem Austritt aus demselben ist 
ein so bedeutendes, dass die Annahme einer bedeutenden Faserreduction 
im Pons vollkommen Berechtigung hat. Es scheint zweifellos, dass im 
Pons viele Fasern umbiegen, um mit den Crura cerebelli ad pontem 
zum kleinen Hirn zu gelangen. (Fg. 14, w). 

Die Verbindung mit dem Rückenmark ist abermals eine doppelte: 

1. Vom Kleinhirn führt eine beträchtliche Fasermasse in den Hinter- 
strang des Rückenmarks. (Funic. cuneatus und gracilis ; Fg. 14, g.) 

2. Vom Kleinhirn führt eine bedeutende Fasermasse zum Vorder- 
strang des Rückenmarks. (Corpus restiforme ; Fg. 14, d,) 

Endlich sind beide Hälften des Kleinhirns durch eine den Him- 
stamm umfassende Commissur in Verbindung gebracht. Diess ist der 
Pons Varoli, dessen Bedeutung jedenfalls noch eine weit ausgedehntere 
ist als die, blosse Kleinhirn-Commissur zu sein. 

Daraus geht schliesslich hervor, dass das Cerebellum an drei paarigen 
Stielen sitzt, welche seitwärts abführen von der allgemeinen Heerstrasse 
der nach unten führenden Fasern : 



1. Am Bini 

2. Am Crne cerebelli ad pontem, 

3. Am Pedancolaa cerebelli, welcher besteht ans dem Ftmic. cnneatns 
id gracflis einerseits imd dem Corpns reatiforme andereeits. 




Fg. 14. 



Bcbeuui üet Varblndmigeii äft KlflDhlnn: 

a, CoFtei der Hemliphire ; b. Blndevm ; c. Slolnbim ; d. Motorische tb 
QUrk (Oorpiu rertHarma); f. Qnne SnbaUni des Bflokenmirks, Vordsrbor 
*(uiloilsohe Fssei! g. Bensible Bahn Jos BückennuTk ifnnlanliis cnnestn 
*> a»ne SnbatADE itt Bdckmmsiki, Hlnlsrbani ; i. Periphere seoBlble Fan 
^dt der Orossblrii-OaDgUen 1 l. Bahn des FednueDlnBi m. FHem, iretol» 
^«rel>«I]l ad pontem ins tOelnlilTn gslangen. 



in. 
Aenssere Gestalt von Hirn und Bückenmark. 

In dieBem AbBchnitte beschäftigen wir uns mit der äussern Gestall 
des Central-Nervensystemes nad zwar betrachten wir in dieser Richtung 
znerat die Hemisphären des Gehirnes. 

Oben schon wurde angegeben, dasa dieselben ans zweierlei Sub- 
stanzen bestehen, aus einer weissen Faser-, und einer grauen Binden- 
aubstanz, von denen die letztere kappenförmig ausgespannt ist Über die 
Stirnfläche des im Allgemeinen in den Himganglien wurzelnden Faser- 
banmes. Die obem Theile der HemisphSren (siehe untenstehendes Schema) 
sind sodann verbunden durch den Balken, wodurch die Decke der im 
Innern befindlichen Höhlen gebildet wird. Aus dem Schema geht un- 
mittelbar hervor, dass bei d und f die Rinde mit einem Rande aufhören 
mnss ; diess ist in der That und Wahrheit der Fall. Bei ä hISrt sie ein- 
fach mit einem- scharfen Rande auf, während sie bei f mit einem ge- 
rollten Rande, der später ala Ämmonshom beschrieben werden wird, 
anfhSrt. 

Die bei beinahe allen Säugethieren nach diesem allgemeinen Prin- 
cipe angeordneten Hemisphären (Mangel des Balkens bei den Uonotre- 




: ib. Daa pTolMUoDuyatem II. O. : 
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mata and Marsupialia) sind auf der Aussenseite bekanntlich nicht glatt, 
sondern mit Furchen und Windungen versehen, welche in der Eeihe 
der Säugethiere grosse Mannigfaltigkeiten zeigen. Am meisten aus- 
gebildet sind dieselben am Hirne des Menschen, und dasselbe ist auch 
desswegen am meisten untersucht worden. Obgleich sich nun durch die 
ganze Säugethierreih6 an der Oberfläche des Hirnes ein Princip verfolgen 
lässt, nämlich die Bildung von bogenförmigen Windungen, welche der 
Längsaxe der Hemisphären folgen und wie letztre gespannt sind, bogen- 
förmig um eine durch beide Inselrinden gehende imaginäre Queraxe, so 
hat man sich doch zu hüten vor allzu stricten und schematischen Ueber- 
tragnngen dessen, was man am thierischen Hirne findet, auf das mensch- 
lidie Hirn. Abgesehen davon, dass der individuelle Spielraum hier noch 
«in viel bedeutenderer ist als anderswo, zeigen sich doch auf der Ober- 
fläche des menschlichen Hirns eine Anzahl nirgends mehr anzutreffende 
Besonderheiten. Im Folgenden betrachten wir in aller Kürze die Hirne 
einiger Thiere und dann genauer die Hirnoberfläche des Affen und des 
Menschen, zum eingehenderen Studium verweisend auf Burdach, Pansch, 
Gratiolet, Huxley, Owen, Ecker (Hirnwindungen des Menschen, 1869). 
Gratiolet hat die sämmtlichen ihm bekannten Säugethierhirne in 
U Gruppen gebracht, welche er nach der oberflächlichen Gestaltung 
der Hirnrinde auseinanderhält. Es kommt so nun freilich eine oftmals 
ganz heterogene Zusammenstellung von Thieren zu Stande , woraus her- 
vorgeht, dass als alleiniges Eintheilungsprincip die Oberfläche des Hirns 
jedenfalls nicht brauchbar ist. Es mögen diese Gruppen wenigstens eine 
kurze Erwähnung finden: 

I. Omithorhynchus , Mus decumanus, Mus domesticus, Talpa, Hy- 
dromys, Sorex undsänmitliche Chiropteren, also Insektenfresser, Nager, 
Fledermäuse und Monotremen. Alle diese Thiere besitzen auf der Ober- 
fläche des Hirnes so gut wie gar keine Furchung, ausgenommen die 
Fossa Sylvii. Im üebrigen sind freilich die Hirne in ihrem innern Baue 
verschieden genug, wobei aber festgehalten werden muss, dass es sich 
immer mehr um Differenzen untergeordneterer Theile und Organe handelt, 
so dass der Grundplan doch festgehalten bleibt. (Fg. 16, a und 6.) 

n. Lepus, Cavia, Dasyprocta, Hystrix, Castor etc., sämmtlich Nager, 
wozu noch die Hirne einzelner Beutelthiere und Insektenfresser kommen. 
Die Fössa Sylvii ist deutlicher ausgesprochen, auf der Höhe der Con- 
yexität der Hemisphären zeigen sich einige Andeutungen von Furchen; 
namentlich ist beinahe immer ein longitudinaler, der Scissura superior 
paralleler Sulcus deutlich, welcher die Abgrenzung einer bogenförmigen 
Windung bedingt, die zunächst der erwähnten obern Längsspalte zwischen 
den Hemisphären verläuft. — (Fig. 16, c u. d). 
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a. Fledermaus, h. Maulwurf, 
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Fg. 16. 

e. Eaninclieii, 



d 



d. AgutL 



III. Fuchs, Hund, Wolf. Hier zeigt sich nun sofort ein höher 
entwickelter Typus. Während bei der Gruppe II mit Mühe ein longi- 
tudinaler Sulcus zu bemerken war, welcher eine Windung abgrenzte, 
treten bei diesen Hirnen auf der Oberfläche sofort drei sehr regelmässig 
geordnete Furchen auf, welche der ganzen Länge des Hemisphären- 
bogens nach zu verfolgen sind. (Siehe das Hirn des Fuchses Fg. 17). 
Durch diese Sulci werden vier Windungen abgegrenzt , welche bei Fuchs 
und Wolf in vollkommenster Regelmässigkeit um die Fossa Sylvii vom 
vordersten Ende des Hemisphärenbogens zu seinem hintersten Ende 
ziehen, ohne Spaltung, ohne Unterbrechung, ohne nennenswerthe Ana- 
stomose (Fg. 17). Da nun diese Windungsbogen auch am embryonalen 
Hirne eine grosse Rolle spielen, da die Furchung des Hirnes des Fötus 
zuerst in dieser Form auftritt, und auch im Hinblick auf die principielle 
Bedeutung derselben an den niedriger stehenden Thierhirnen, hat man 
sie Urwindungen genannt. Fuchs, Hund und Wolf haben also vier 
sehr regelmässige Urwindungen, welche bei den meisten Haushunden 
schon nicht mehr so regelmässig, sondern oftmals anastomotisch ver- 
bunden und gekräuselt sind. 

IV. Katze, Löwe, Tiger, überhaupt alle Katzenarten. Die Hirne 
sämmtlicher Katzen zeichnen sich dadurch aus, dass wie bei der III. Qruppe 
4 Urwindungen herumgelegt sind um die Fossa Sylvii. Dabei ist aber 
folgendes zu bemerken: 
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1, Die I. und II. Ilrwindung haben in der Nähe der Poasa Sylvii 
eine hCchst constante grosse Anastomose. (Fg. 19, x.) 

2. Sie in. ürwindnng ist bei Gruppe UI nach hinten oftmals ge- 
spalten, namentlich bei den Haushunden. Diess ist bei den Hirnen der 
Katzen niemals der Fall. 

V. ürsus, Mnstela, Lutra, Viverra. — Ohne Zweifel sind diese Ke- 
pAsentanten ganz rergchiedener Himtypen. Die Windungen sind bei 




Hin] de* Puitheri. . 

•. Fotu ajMi; 1, n, J 

It aar IL ünrtDdtiiig snu 



Pg. 19. 



/, IV die 1 ITrwltidmigsn. Bei i tat ai«)gtdge Stelle, wo die I. 



diesen Thieren in hohem Grade verschiedeti, lassen sich aber dennoch 
samint und sonders auf drei Urwindnngen zuracldUhren. Viverra clvetta 
z. B. hat ein Qehim, welches demjenigen des Fuchses sehr Khnlich ist, 
es tind^ sich aber die absteigenden Schenkel der I. und II. ürwindnng 
vor der Fossa Sylvii vereinigt. Eis ergiebt sich daraus, dass man mit 
dem gleichen Rechte von vier wie von drei ürwindungen sprechen 
könnt«. Nur die Entwickelungsgeschichte könnte hier Auskunft geben. 
Die nächste Verwandte von Viverra eivetta, Viverra genetta, besitzt 
ein dem Hirn des Fuchses in allen Theilen analoges Hirn, welches aber 
bloss drei TJrwindangen zeigt. 

Ifasua socialis hat drei ürwindungen von vollkommener Deutlich- 
keit. Der absteigeade Schenkel der I, Urwindung hinter der Fossa 
Sylvii ist bedeutend verbreitert, was eich bei allen von Gratiolet zn 
dieser Gruppe gerechneten Hirnen findet. 

Bei den Mustela-Arten finden sich drei deutliche schöne Ürwin- 
dungen. 

Das Gehirn von Lutra 
zeichnet sich dadurch ans, 
dasB eine constante Ana- 
stomose ezistirt, welche 
die zweite mit der dritten 
Urwindung verbindet. 

Die Hirne der Bären 
werden von Gratiolet zu 
dieser Gruppe gebracht, 
mit der Bemerkung, daeg 
sie den üebergang bilden 
zu den Hirnen der Zwei- 
hufer. Diess ist im hScb- 
sten Grade zweifelhaft. 
Eher Hessen sich Gründe 
finden für die Behauptu ng, 
dass die Bärenhime in der 
Uitte stehen zwischen den 
Hirnen der Familie der 
Canina und Viverrina. So 
kann man am Hirne des 
gewöhnlichen braunen 
S- ^'- Bären vier und nicht wie 

Hirn ton Lutr» vni8»ri». ' Gratiolet angibt 3ürwin- 

DreiU™tadui«6=nD,dleFo,«8,lTU^»r,te»cheiaen. ^^ unterscheiden. 
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VI. Phascolomys, Bmdypns, Daefpus. 

An diesen Hirnen findet man drei Urwindiing«!, welche ohne Unter- 
brach und ohne sectmdäre Beugnng vom Stimhirn zum Schläfenhirn 
ziehen. — Sie zeichnen sich im Uehrigen dadurch ans, dass ein Solcus 
eraciatas (siehe unten) vollständig fehlt. 

VII. Orycteropns, Halmatuma. Die Angaben 
Gratiolets nnd die sonstigen Kenntnisse Über das 
Hirn dieser Thieie sind ausserordentlich mangelhaft. 
Aus der Gratiolet' sehen Abbildung des Känguruh- 
I Hirnes (ITmrisszeichnung, Fg. 23) scheint hervor- 
mgehen, dass ea sich um drei ziemlich onregel- 
mäasige Urwindnngen handelt. 

Vin. Equus, Camslus, Cervna, Antilc^, Ga.- 
zella, Capra, Ovis, Bos, also Solidungula nnd Ru- 
minantia werdwi von Gratiolet in eine Gruppe zu- 
sammengestellt. Die ungemein varlirenden Hirn- 
windungen dieser Thiere lassen vermuthen, dass 
HÄiNarfetoT™ ' ^^ ^'"^^ '''^^ '^^ ^^^^ ^'^^ nicht genau gesichtete 
Mehrzahl von Typen handle. Gratiolet will bei 
allen diesen Thieren bloss zwei Urwin- 
a düngen auf der Convexität gelten lassen, 
„aber sie haben zahlreiche Theilungen und 
sie sind mannigfach gekräuselt". — In der 
Th^t kann auch hier bloss die Entwick- 
lungsgeschichte Äufschlnss geben, ob zwei, 
ob drei, ob vier ürwindnngen anzunehmen 
Bind. Nach dem, was ich beim Fötus 
I eines Schafes beobachten konnte, ist der 
' Typus dreier Windungen bei diesen Hir- 
nen vorhanden, indem am Fötus sich drei 
uncomphcirte reine Windungen von der 
Stirn zum Ende des Schläfelappens ziehen. 
Allerdings aber bilden sich beim erwach- 
senen Thiere so sonderbare Spaltungen 
aus, dass das beheixBchende Ge.setz bei- 
nahe verwischt wird, wie aus den folgen- 
den Schematen leicht zu sehen ist. 

Fg. 24 zeigt die Profil-Ansicht der 
Hemisphäre des Ochsenhirns. Die bei a 
nach oben führende Spalte ist die Fossa 
Sylvii. Von hbten laufen auf dieselbe zu 
die mit I und II bezeichneten grossen 






Fg. 25. 



Pg. 24. 

Windungen, vereinigen aich bei 

X, nm in den die Foasa SylvÜ bogen- 
förmig umkreisenden Gyrua ß p 
überzugehen. Vorne an der Fossa 
Sylvii entstehen ans demselben 
(die TheilungBstelle ist mit x be- 
Michnet) abermals zwei Windun- 
gen, I nnd II, welche auf das 
jj Stimhirn weiter ziehen. Die erste 
X undzweiteÜrwindungsindalsoin 
dem bogenförmigen Verlauie um 
die Foasa Sylvii hernm vereinigt. 
b Die dritte ürwindnng zeigt nun 
" bei verschiedenen Thieren ein 

difFerentes Verhalten. 
G Fg. 25 zeigt die ümrissseichnung 
des Hirnes des Behbocks von oben. 
Bei a beginnt nahe dem Bulbus 
olfactorius eine bis x ziemlich ein- 
fache, der Scissura longitnd. sup. 
folgende Windung. Dann spaltet 
sich dieselbe in zwei, welche {bu.c) 
gegen das occipitale Ende des Hir- 
nes hinziehen. Eis ist also der 
hintre Theil der dritten Urwin- 
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düng in zwei Zweige zer- 
spalten. Diese Zerspal- 
tung der dritten ürwin- 
dung kann noch weiter 
gehen. 

Fg. 26 zeigt die Umriss- 
zeichnung des Hirns des 
Schafes. Vorne über dem 
Bulbus olfactorius begin- 
nen die beiden Windun- 
gen a und h, welche bei 
X durch eine constante 
Anastomose sich vereini- 
gen. Sofort aber (c und d) 
ziehen sie wieder getrennt 
weiter, um neben einan- 
der laufend das occipitale 
Ende zu gewinnen. Hier 
ist also auch der Stirn- 
theil der dritten Urwin- 
dung in zwei Zweige zer- 
fallen. 

Ganz ähnliche Verhält- 
nisse zeigt das Hirn des 
Pferdes, aber auch hier 
haben wir Grund, drei 
primäre ürwindungen 
anzunehmen. 
IX. Sus, Dicotyles. 
ünregelmässige Gehir- 
ne, mit drei ürwindun- 
gen, welche ebenso gut 
in vier zerlegt werden 
können, da vnr über die 
embryonale Furchung keine Angaben besitzen. Jedenfalls muss als 
fär diese Hirne charakteristisch angeführt werden, dass die vordem 
Schenkel der Urwindung I und II vor der Fossa Sylvii vereinigt sind. 
]ian kann daher ebenso gut von einer Windung sprechen, deren hinterer 
absteigender Schenkel gespalten ist. 
X. Phoca. 

Das Hirn des Seehunds besitzt drei sehr entwickelte ürwindungen. 
Die erste urwindung, zunächst der Fossa Sylvii, ist ausserordentlich 




Fg. 27. 

Him-tJmriBs des Schweines. 



gekräuselt und irregnlär. Die zweite und dritte anastomosiren in der 
Gegend des Scheitels (Fg. 28 bei icz) und aoe ihnen entwickeln sich 
nach liinten drei Windungen, o, fi, y. Dieses sonderbaren Verhältnisses 
wegen betrachtet Gratiolet dieses ganie Windnngegebiet als zusanunen- 
gehörig und will auf der Hemisphäre des Seehundes hloss zwei Ur- 
windnngen annehmen. Wegen der Unbekanntschaft mit der Entwicke- 
Inn^gesohichte l&sst sich eine Entscheidung nicht treffen. 
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XI. Delphinna , Balfflna. — 

Die Hirne der Cetaceea haben vier deutliche Urwindungen, wie ans 
der UmrisBzeiclmung Pg. 29 leicht zu ersehen. Drei Suloi laufen über 
die ganze Hemisphären fix che von hinten bis vorne (i, ß, y) und grenzen 
vier dentliche Urwindungen ah. Eine grosse Aehnliohkeit mit dem ab- 
gebildeten Hirne des Delphins bietet das Hirn der Wallfische. Auch 
da sind die betreflenden Snlci und Gyri mit voller Deutlichkeit zu unter- 
scheiden und Gratiolet nennt das Wallfischhim geradezu ein grosses 
Delphin- Hirn. 

XII. Elephas. 

Beim Elepbanten tritt nun in den bisher sich immer mit einer grossen 
Regelmässigkeit wiederholenden Windungstypus etwas Neues ein. Wir 
haben bisher immer Windongen gefunden, welche, Bogensysteme bil- 
dend, vom Stimhime zum Schlftfenhim sich erstreckten, ohne eine 




weeantUche Dnrchbrechang in tranBTersaler Eiehtung zu zeigen." Vom 
Eüeph&nten aufwärts finden wir nun constant eine grosse Furche, welche 
an der ScisBnra longitud., auf dem Scheitel beginnend, sich heronter- 
erstreckt gegen die Fossa Sylvii, also alle Ürwinduugen quer durch- 
schneidet.— Dies ist die Fossa Rolandi, Sulcns centralis, Huschke, 
Fissura transversa ant. Pansch. — 

In Fg. 30 sieht man bei A eine Spalte von vom und unten nach 
hinten und oben in's Hirn einschneiden, die Fossa SylviL In der Tiefe 
derselben, bei x, kommen einige kleine Windungen zum Vorschein, welche 
wir als die Beiische Insel betrachten. Bei B schneidet vom Scheitel- 
Um herkommend in schiefem Verlaufe ein tiefer Snlcus auf die Fossa 
Sylyü ein; dies ist die Fossa Bolandi. Dieselbe ist nach hinten und 
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Bim des ElepbftDten. */■ ^i nitnrliclien QrÖBse. 

nach vorne begrenzt von zwei gleichfalls transversal verUafenden 
Windangszttgen, vondenender hintere mit |ä|3^, der vordere mityyr 
bezeichnet ist. Diese beiden ZUge sind die hintere und vordere 
Centralwindung, welche wir am Affen- und Menschenhim in schönster 
Anabildimg wieder finden werden. Diett sind die neuen Bildungen. Im 
übrigen Areale der HimoberflSche lassen sieh drei Urwindungen unter- 
scheiden, welche besonders auf dem hintern Tbeile des Hirnes sehr leicht 
auseinander za halten sind; sie sind daselbst bezeichnet mit (7, , C,, C,. 
Auf dem vordern Theile des Hirnes macht die Abgrenzung Schwierig- 
keit. Doch sind die Windungen auch hier unterscheidbar. (Dit-^tt A)- 
— Ich weiss wohl, dass die Auffassung von Leuret eine andere ist. Sie 
schlägt aber so sehr aus dem Schema des Hirnbaues heraus, dass es 
nicht mSglich ist, sich mit derselben zu befreunden. 

XIH. Die Affenbime. 

Die Hirne der Affen sind in ihrer Ausbildung ausserordentlich ver- 
schieden, and es Hesse sich beim allmBligen Aufsteigen von den niedern 
bis zu den höchsten Formen eine ausserordentlich interessante Reihe 
aufstellen. Dazu ist aber hier nicht der Ort und es mag daher genUgen. 
&m Hirne eines hohem Affen die charakteristischen Merkmale auf* 
zosuchen. Dasselbe (Fg. 31 und 32, Hirn des Pavians) besitzt wie daa 
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menschliche Hirn drei deatliche ürwindangen, eine Fossa Rolandi, eine 
TOrdere und eine hintere Central windnng, sowie am hint^m Ende einige 
ucessorische Spalten, welche am menschlichen Hirne wieder erscheinen. 
0, Fg. 31 nnd 32 ist die Fossa Sylvii. Äaf dieselbe zu länft von der 
Scisanra longitudinalis aus die Fossa Rolandi (6) ohne sie jedoch zu er- 
reichen. Die FoBsa Rolandi wird auf beiden Seiten begleitet von einer 
WindoDg, welche in gleicher Weise oben au der Scissura longitudinalis 
beginnt und gegen die Fossa Sylvü hinunterläuft (0 0) ; dies ist die 
hintere nnd die vordere Centralwindung. Trotzdem, daes so 
die araprtlnglichen ürwindungen auf das RDcksichtsIoseste durchbrochen 
werden, sind dieselben doch mit aller Sicherheit nachzuweisen. Ea unter- 
liegt dies nicht den mindesten Schwierigkeiten an den Endpunkten des 
Hemispbftrenbogens am Stirubim und Schläfenhirn. In Fg. 31 und 32 
sind die drei Stimwindungen mit JP„ F,, F„ die drei Schläfenwindungeu 
mit Tt, Tt, r, bezeichnet. 

Auf dem ganzen Areale nun zwischen der hintern Centralwindung 
(CO) und dem Beginn der regelmässigen Windungen des Schläfelappena 
r„ r„ r, treten andre Verhältnisse ein. Allerdings zieht sich, wie nach 
Analogie mit den andern Säugethieren zn erwarten, die erste Urwin- 
dnng in einem ununterbrochenen Bogen um die Fossa Sylvii herum {aa). 
IHe zweite Urwindung dagegen, welche wie die erste an der hintern 
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Oentralwindong entstehen sollte, entstellt in einem Bogen aus der ersten 
Urwindung während ihres Verlaufes um die Fossa Sylvii herum (ß§y 
Wie sich die erste fortsetzt in die erste Windung auf dem Schläfehim, 
so setzt sich die zweite fort in die zweite Windung auf dem Schläfehirn 
(T,). Die Stelle, wo diese zweite Windung anastomotisch aus der ersten 
entsteht, ist in Fg. 31 und 32 mit x bezeichnet. Noch schwieriger ist 
die Abgrenzung einer dritten Urwindung auf der Scheitelhöhe des Hirns 
vom Occipitallappen. Man kann das über der zweiten Urwindung zwischen 
derselben und der Scissura longitudinalis cerebri stehen bleibende Stück 
Himoberfläche (y auf Fg. 31 und 32) als den Anfang der dritten Ur- 
windung ansprechen, gegen die Hinterhauptsspitze treten aber einige 
neue Bildungen auf, die den Typus verwischen. Man sieht erstens ein- 
mal (Fo auf beiden Figuren) von der Scissura longitudinalis aus eine 
zweite Spalte ins Hirn hineinschneiden, welche gerade bei den Affen 
eine ausserordentliche Ausbildung besitzt, sich weit ins Hirn hinein er- 
streckt, auf der medialen Fläche der Hemisphären ebenso ausgedehnt ist 
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und beinahe die occipitale Spitze der Hemisphäre wegschneidet. Dieser, 
bei den Affen nun znm ersten Mal auftretende, auch wohl Affenspalte 
genannte Solcns ist die Fossa oocipitalis (Fissnra parieto-occipitalis, 
Ecker, Sciasnre perpeudicnlaire interne et externe, Bankrechte hintere 
Himspalte, Wagner). Diese Spalte schneidet also die Verlanferichtnng 
der dritten ürwindung senkrecht entzwei. Eine zweite Spalte schneidet 
n&her der Hinterhaaptspitze ein. Ihre Lage and Ansdehanng unterliegt 
Ibrigens bei den Affen ziemlichen Differenzen. Dies ist der SulcuB 
hippocampi (SH in Fg. 81 nnd S2), die Fissnra calcarina Hnxleys, 
Fissnra horizontalis Panschs. Dnrch die beiden letzterwähnten Sulci 
wird ein keilförmiges Himareal abgegrenzt, welches entsprechend seiner 
Gestalt am Affen und Menschen den Namen Cnnens führt. Dem ent- 
sprechend wird das OberflächenstUck y, das wir oben als AnfangastUck 
der dritten ürwindung bezeichnet haben, such Pnecnneus genannt. 
BCfln TUT 




Xrv. Das Hirn des Menschen. 

Das mensphliche Hirn wird in öine Anzahl Lappen eingetheilt : 

1. Stimlappen, Lobus frontalis (nach hinten dnrch die Fossa Rolandi 
abgegrenzt). 

2. Scheitellappen, Lohns parietalls (nach hinten durch die Fossa occi- 
pitalis, nach unten durch die Fossa Sylvü abgegrenzt). 




Fg. 34. 

3. Schläfelappen, Lobnii temporalis. (Dessen tiintere Grenze ist keine 
Tollkommen sichere.) 

4. Hinterhanptelappeu, Lobaa occipitalis. {Von der Fosea occipitalis 
bis zum Occiput.) 

Es geht schon daraus hervor, dass dem menBchlichen Gehirne, soweit 
die äussere Gestalt der Hemisphäre betrachtet wird, das Gehirn de» 
Affen als Prototyp dienen kann, und so finden wir dean beim Menschen 
olle Fnrchen und Hauptwindungen wieder, welche vom Hime des Affen 
erwähnt wurden tmd wir Bind anch mit Leichtigkeit im Stande, die so 
complicirten secundSren Windungen auf drei Urwindungen — wie beim 
Affen — zurückzufUhren. 



Eine Anzahl Snici am menschliclieii Hirne entstehen echou in sehr 
frfiher Zeit, -wie in den entwickelongsgescMchtlichen Bemertnmgen 
schon angedentet, und sind also dnrchaue nicht auf gleiche Linie za 
stellen mit den aecnndaren Fältelungen aus der spätem Zeit des F&tal- 
lebens, welche kanm begründet sind in der planrollen Architektonik 
des Hirnes, sondern der Baumbeschränknng zuzuschreiben sind, welche 
das wachsende Organ in geiner Kapsel eri&hrt. Diese primären, con- 
stanten Fnrchen, gegenüber denen die secnndären immer mehr weniger 
inconstant sind, sind folgende: 

1. Fossa Sylvii. Fg. 33, 34 und 35, S. 

Die Fossa Sylvü ist eine bilaterale Querspalte, welche an der Baaia 
des Hirns, zu beiden Seiten des Chiasma nerr. opt. beginnt (Fg. 35, S). 
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Id sie hinein erstreckt sich eine kleine Strecke weit die zn beiden 
Seiten des Ghiasma gelagerte weisse Subataiitia perforBita ant. (S.p.a.). 
TTninittelbar vor letzterer hört die Hirnrinde mit einem zageschärften 
Bande in der Linie pp (Fg. 35) auf. Von da an zieht sich die Fossa 
Sylvii nnter der Spitze des Schläfelappens weg nnd erscheint ab 
Bchief aufsteigende Spalte in der Frofilansicht des Hirnes (Fg. 33, S). 
Es sind nan an derselben zwei Arme zu anterscheiden ; der eine steigt 
beinahe senkrecht gegen den Stimlappen in die Höhe (a), ist kurz, Ba- 
mns anterior, a. ascendens ; der andere steigt nach hinten gegen den 
Scheitellappen in die HShe and ist bedentend länger B. posterior, 8. 
horizontalis. Der zwischen beiden Armen die Fossa Syivii von oben be- 
grenzende Antheil des Cortei trägt den Namen Klappdeckel, Operculum, 
offenbar deswegen, weil, wenn derselbe in die HChe gehoben wird, ein 
Windungsgebiet in der Tiefe der Sylvischen Spalte zum Vorschein 
kommt, welches seit Beil als Beil'sche Insel bezeichnet wird. Die Inael 
besteht aus vier bis fünf kurzen f^herförmig von unten noch oben und 
hinten strahlenden Windungen und kann sofort zur Demonstration ge- 
bracht werden, sobald an der Basis der SchläMappen in die Höhe ge- 
zogen, oder das Operculum der Possa Sylvü abgehoben wird. 
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2. Fossa Bolandi. (Solcos centralis, Hoschke, Fissnra transversa 
ant. Pansch.) Diese Forche wurde oben bei der Beschreibung des Affen- 
himes schon erwähnt und findet sich beim Menschen als ein vollkommen 
eonstantes Vorkommen. Am fötalen Hirne ist sie am Ende des fünften 
Monats nachweisbar und verschwindet, einmal gebildet, nicht mehr. 
Sie beginnt gewöhnlich etwas hinter der Mitte des Scissura longitudi- 
nalis sup., entweder noch etwas in die mediale Hemisphärenfläche 
hineinschneidend, oder häufiger innerhalb der Windungen der Convexität 
und steigt nach vorne und abwärts, um in der Nähe des Eamus ascen- 
dens der Fossa Sylvii zu endigen (Fg. 33 und 34, FR). In ihrem ganzen 
Verlaufe ist sie begrenzt von zwei Windungen, der hintern und der 
vordem Centialwindung (FCTTund HCW), welche bei allen menschlichen 
Hirnen mit aller Deutlichkeit nachzuweisen, häufig aber anastomotisch 
mit den anliegenden Windungen verbunden sind. 

3. Fossa occipitalis. (Fissura parieto-occipitalis, Ecker, Scissure 
perpendiculaire, Gratiolet, Fissura occipitalis int.. Pansch.) Diese beim 
Affenhim schon berührte Spalte liegt am menschlichen Hirn an der 
analogen Stelle, entspringt am obern medialen Rande der Hemisphäre 
und schneidet in sehr verschiedener Ausdehnung in dieselbe ein (Fg. 33 
und 34, Fo), Oft auf der Convexität kaum sichtbar, bildet sie in andern 
Fällen daselbst eine ansehnliche Spalte. Viel constanter ist der mediale, 
d. h. auf der medialen Hemisphärenfläche nach unten verlaufende Theil 
derselben (Fg. 36, Fo). Am fötalen Hirne ist diese Furche schon am 
Ende des vierten Monats sichtbar. 

4. Sulcus hippocampi. (Fissura calcarina, Huxley, Fissura horizontalis, 
Pansch.) Diese, sowie die folgende Furche treten später auf als die schon 
betrachteten, aber die genaue Bestimmung der Zeit ist nicht möglich. 
Der Sulcus hippocampi (SH, Fg. 36, 35 und 34) beginnt an der medialen 
Fläche des hintern Endes der Hemisphären, verläuft in geradem Verlaufe 
nach vorne und fliesst zusammen mit der Fossa occipitalis. Von da laufen 
sie gemeinschaftlich weiter bis unter das hintere Balkenende (Fg. 36). 

5. Sulcus calloso-marginalis, Huxley. (Sulcus parieto-frontalis int.. 
Pansch.) Erscheint im Fötus wahrscheinlich zu gleicher Zeit mit dem 
Sulcus hippocampi. Beginnt auf der medialen Fläche der Hemisphäre 
am Stimhim unmittelbar unter dem vordem Balkenende und läuft zwischen 
Balken-Querschnitt und oberm Hemisphärenrand nach hinten. Bevor sie 
den hintern Theil des Balkens erreicht, steigt sie nach oben und endet 
mit einem Einschnitt in den obern Hemisphärenrand (Fg. 36, Sem), 

Wir werden bei der Betrachtung der Windungen den beiden letzt- 
erwähnten Sulcis wieder begegnen. 

Wir gehen nun noch über zu den Windungen' der Oberfläche der 
Hemisphären und den secundären Furchen: 
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I. Stirnlappen. 

Von der vordem Centralwindung entspringen drei Windungen^ 
welche entsprechend der Verlaufsweise der Urwindungen am Thierhira 
nach vorne streichen auf die untere Seite des Stirnlappens übertreten 
und daselbst endigen. Diese Windungen sind: 

1. Erste Stimwindung. Gyrus frontalis inferior, Ecker. Entsteht 
aus der vordenj Centralwindung, bildet einen Theil des Klappdeckels,, 
umkreist den senkrechten Arm der Possa Sylvii, erreicht nicht vollkommen 
die vorderste Spitze des Stimhirnes und wendet sich dann an dessen 
untre Seite (Fg. SS und 34, Fri). 

2. Zweite Stirnwindung. Gyrus frontalis medius, Ecker. Entsteht 
aus der vordem Centralwindung oberhalb der ersten Windung, geht 
nach vorne, erreicht und hilft die vorderste Spitze des Stimhirnes bilden 
und wendet sich dann auf dessen untere Fläche {Fr^). 

3. Dritte Stirnwindung. Gyrus frontalis superior, Ecker. Diese 
Windung zeigt ausserordentliche Differenzen und Complicationen bei 
verschiedenen Hirnen. Sie entspringt über der zweiten aus der vordem 
Centralwindung, spaltet sich oft in zwei secundäre Gyri und besitzt 
zwei nach verschiedenen Seiten gewendete Flächen. Die eine entspricht 
der Convexität der Hemisphären, die andere ist gegen die Medianebene 
gewendet und von der sogenannten Zwinge (Gyrus fornicatus) durch 
den Sulcus calloso-marginalis getrennt. An der Unterseite des Stim- 
hims bildet ihre Fortsetzung den Gyrus rectus. Daselbst sind die Fort- 
setzungen des ersten und zweiten Stimzuges übrigens nicht vollkommen 
rein; es findet sich auf der Orbitalfläche des Stirnlappens eine meist 
kreuzförmige Furche, welche die Verhältnisse verwirrt (Sc in Fg. 35). 
Ist die Furche übrigens so gestaltet wie in Fg. 35, so hat die Fort- 
setzung der Stirnzüge auf die untere Seite bis zur Linie p, wo die Einde 
überhaupt aufhört, durchaus keine Schwierigkeiten. 

n. Scheitellappen. 

Die Grenze desselben gegenüber dem Stirnlappen bildet die Fossa 
Rolandi, gegenüber dem Occipitallappen die Fossa occipitalis, welche Tren- 
nung bei geringem Einschneiden derselben in die Hemisphären freilich 
unvollständig ist; vom Schläfelappen ist er getrennt durch die Fossa Sylvii» 

Wenn wir versuchen, auf diesem Hirnlappen unsere drei Urwindungen 
wieder zu finden, so ist dies nur in dem Sinne möglich, dass man sich 
bedeutende Modifikationen in ihrem Verlaufe gefallen lässt. 

Es gehen aus der hintern Centralwindung direct nach hinten statt 
drei Windungen bloss zwei hervor und zwar: 

1. Die erste Scheitelwindung. Lobulus parietalis inferior. Umschliesst 
den nach hinten aufsteigenden Ast der Fossa Sylvii bogenförmig und 
läuft, unter demselben absteigend, sofort als erste Schläfenwindung auf 
den Schläfelappen über (P,, 33 und 34). 
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2. Die dritte Scheitelwindung. Lobulus parietalis superior (Pg). 
Läuft entlang dem medialen Rande der Hemisphäre nach hinten, um 
dann von der Possa occipitalis unterbrochen zu werden. Derjenige Theil 
dieser Windung, welcher nach der medialen Fläche der Hemisphäre 
gewendet ist, ist daselbst so deutlich ausgezeichnet, dass er mit einem 
besondern Namen, Prsecuneus bezeichnet wurde. 

3. Die zweite Scheitelwindung. Gyrus angularis, Huxley. Verhält 
sich in der Beziehung höchst auffallend, dass sie nicht entspringt aus 
der hintern Centralwindung, sondern bogenförmig aus der ersten Scheitel- 
windung (P,). Die Ursprungsstelle aus der ersten Scheitelwindung ist 
mit X bezeichnet. (Fg. 33.) 

Diese Windung läuft sodann ohne ünterbruch weiter in die zweite 
Schläfenwindung. 

III. Occipitallappen. 

Ist auf der medialen Fläche vom Scheitellappen getrennt durch 
die Fossa occipitalis ; auf der Convexität wird die Trennung abermal ge- 
bildet durch die Fossa occipitalis, sofern dieselbe ein Stück in die convexe 
Fläche hineinschneidet. Ist letztres nicht der Fall, so ist die Trennung 
keine deutliche. Auf der untern Fläche existirt gar keine Trennung. 

Die Beziehung des Occipitallappens zu der dritten ürwindung ist 
kaum mit aller Sicherheit festzustellen. Wenn man weiss , dass von allem 
Anfang an, noch beim Hirn des Fötus jene Gegend nicht regelmässig 
nach dem Typ der ür Windungen geformt ist, so ist sofort klar, dass 
wir eine Bildung vor uns haben, welche aus dem Schema herausschlägt. 
Schon die Fossa occipitalis und Fissura calcarina passen durchaus nicht 
in dasselbe. Da nun aber derlei Discussionen , ob wirklich der ganze 
Occipitallappen in's Gebiet der dritten ürwindung gehöre oder nicht, zu 
den unfruchtbarsten Dingen gehören, so sollen einfach einige Besonder- 
heiten, welche er besitzt, hier angeführt werden. 

Ueber die obere Fläche des Occipitallappens verläuft eine quere 
Spalte, welche ziemlich tief eindringt, meist dem einen, obem Schenkel 
der Fossa occipitalis — wenn er vorhanden — nahezu parallel läuft, der 
Suicus occipitalis transversus. An der medialen Fläche der Hemisphäre 
findet sich der Suicus hippocampi (fissura calcarina). 

Durch denselben wird eine Rindenparthie abgegrenzt, welche mit 
grösster Constanz allenthalben sich wieder findet, der Zwickel, Cuneus; 
(Fg. 36, C) er ist eingeschlossen zwischen der Fossa occipitalis und dem 
Suicus hippocampi. Nach oben reiht sich an denselben die dritte Scheitel- 
windung, PrsBCuneus, an, nach unten vom Suicus hippocampi liegt die 
später anzuführende Zungenwindung. Ueber die obere, der Convexität 
angehörende Fläche des Cuneus läuft der Suleus occipitalis transversus. 
-— Die äusserste Spitze des Hinterhauptlappens bezeichnet Ecker als 
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Lobulus extremus. Im Weitem unterscheidet derselbe am Occipitallappen 
noch folgende Gyri, welche allerdings eine gewisse, wenn auch nicht 
absolute Constanz besitzen: 

1. Gyrus occipitalis primus (Fg. 34, Oi) Er geht aus vom hintern 
Ende des Lobulus parietalis superior (dritte Scheitelwindung) und geht 
in den Cuneus über, auf welchem er um das mediale Ende des Sulcus 
occipitalis transversus einen Bogen beschreibt. 

2. Gyrus occipitalis secundus. Liegt hinter und seitwärts von der 
vorigen, enspringt hinter dem Sulcus occipitalis transversus, verläuft 
vorwärts zur zweiten Scheitelwindung 0». (Gyrus angularis). 

3. Gyrus occipitalis tertius. Vom hintern Ende der Hemisphären 
unterhalb Og zur zweiten und dritten Schläfen windung. (Og, Fg. 33.) 

4. Gyrus descendens. (Fg. 36, D). Der Sulcus Hippocampi spaltet 
sich nach hinten gewöhnlich in einen auf- und absteigenden kleinen Ast. 
Hinter demselben läuft ein die obigen verbindender kleiner Gyrus her- 
unter, welcher von Ecker den Namen Gyrus descendens erhalten hat. 

IV. Schläfelappen. 

Vom Stirn - und Scheitellappen geschieden durch die Fossa Sylvii, 
vom Occipitallappen keine deutliche Trennung. Die untere Fläche zeigt 
gegen den Occipitallappen' hin gar keine Trennung, so dass Ecker die 
untre Fläche beider Lappen als untre Occipito- Temporalfläche zusammen- 
fasst. — Die Windungen des Schläfelappens sind einfach. 

1. Erste Schläfenwindung, Gyrus Temporaiis I. (Fg. 33, Ti). Ist der 
auf den Schläfelappen ziehende, absteigende, hintre Schenkel der die 
Fossa Sylvii bogenförmig umkreisenden ersten Urwindung. 

2. Zweite Schläfen windung, Gyrus Temp. II. (T,). Entsteht durch 
den Uebergang der zweiten Scheitelwindung (Gyrus angularis) auf den 
Schläfelappen und ist bis zur Spitze wohl unterscheidbar. 

3. Dritte Schläfenwindung. Gyrus Temp. III. Entwickelt sich vom 
Occiput her und zieht am obern Eande meist deutlich, am untern oft 
undeutlich abgegrenzt gegen die Spitze des Schläfelappens (Tg). 

Obwohl nun jeder der besprochenen Lappen seine eigene mediale 
Fläche besitzt und auch schon an verschiedenen Stellen auf Besonder- 
heiten derselben hingewiesen wurde, bildet doch die mediale Hemisphären- 
fläche so sehr ein Ganzes, dass eine kurze Betrachtung derselben im 
Zusammenhang nothwendig ist. 

Fg. 36 zeigt die mediale Hemisphärenfläche. In der Mitte sieht man 
die Schnittfläche des Balkens; 8cm ist der oben schon beschriebene, 
vorne an der innem Fläche des Stirnhirns beginnende, um den: Balken 
herumziehende, sich sodann nach oben wendende Sulcus calloso-mar- 
ginalis. Fo. ist die Fossa occipitalis, SH der Sulcus hippocampi, D der 
Gyrus descendens. Zwischen Balken und Sulcus calloso-marginalis be^ 
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findet sich nun eine grosse, den vordem Theil des Balkens umkreisende, 
äusserst wichtige Windung, der Gyrus fomicatus, (JPor). Er schlägt sich 
um das hintre Ende des Balkens herum nach unten, wird an einer 
Stelle (a), wo die gemeinsame Fortsetzung der Fossa occipitalis und des 
Sulcus hippocampi in ihn einschneidet, wesentlich dünner und verläuft 
dann weiter, um gegen die Spitze des Schläfelappens mit einer hacken- 
förmigen Biegung zu endigen, Gyrus hippocampi, Hackenwindung. 
(jH). Der Beginn des Gyrus fomicatus unterhalb dem vordem Balken- 
ende hat enge Beziehungen zum Nervus olfactorius, sein letztes Ende, 
die Hackenwindung, hat ähnliche Beziehungen zu einem andern Theile 
des Eiechnerven. Es mag zu gleicher Zeit erwähnt werden, dass entlang 
dem Bande ß ß, wo auf dem Balken die Rinde des Hirnes mit einem 
zugeschärften Bande aufhört, unter demselben sich eine dünne weisse 
Faserlage befindet (Stria longitudinalis s. tecta, Nervus Lancisi) welche 
nach hinten und unten über den absteigenden Theil des Gyrus fomicatus 
sich ausbreitet und die graue Rinde mit einem weissen dünnen Markbelag 
versieht. Derselbe reicht bis an die Hackenwindung (Substantia reticularis 
alba) und steht in genauer Beziehung zum Ammonshome. (Siehe unten.) 
Der Gyrus fomicatus gibt nach oben mehrere Anastomosen ab: 

1. Zum PrsBcuneus (Fg. 36, Pc) oder zu der sog. dritten Scheitel- 
windung. Dieselbe sitzt eigentlich mit ihrer ganzen Basis auf dem Gyrus 
fomicatus auf — 

2. Zum Cuneus. Man findet, wenn man Fossa occipitalis und Sulcus 
hippocampi aus einander zieht, in der Tiefe eine kleine, aber immer 
deutliche und constante Verbindung des Gyrus fomicatus zum Cuneus. 
Zwickelwindung, Gyrus cunei, Ecker. 

3. Zur Zungenwindung, 

Die Zungen Windung, Lobulus lingualis, Huschke, liegt an der me- 
dialen Hirnfläche, unmittelbar unterhalb des Sulcus hippocampi, ist 
nach hinten breiter, nach vorne schmäler und hängt meist zusammen mit 
dem Gyrus fomicatus. (Fg. 36, X»). 

Endlich erstreckt sich unterhalb derselben die letzte an der medialen 
Hemisphärenfläche zu erwähnende Hirnwindung, die Spindel windung, 
Gyrus fusiformis, Huschke (Fg. 36, Fus). 

Die Windung verläuft parallel der Zungenwindung nach vorne 
gegen die Spitze des Schläfelappens und ausserhalb desselben beginnt 
sofort die oben beim Schläfelappen erwähnte dritte Schläfewindung, 
wobei nur zu bemerken ist, dass die Abgrenzung beider Windungen 
sehr häufig eine sehr undeutliche ist. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die Ansicht der Hemis- 
phären von unten (Fg. 35), so mag darauf auftnerksam gemacht werden, 
dass das innerste Areal der Occipito-Temporalfiäche immer von der 
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absolut constanten Hackenwindung (fl) eingenommen wird. Dieselbe 
wird auch sehr häufig bezeichnet ala Schläfenende des Oyma fomicatns. 
Auf der medialen Hemiapliäraiiflache sieht man hinten die Fcwaa occipi- 
talis und den Sulcns hippocampi, den Cnneas einschlieseend (C). Nach 
aussen folgt die Zungenwindung {L), sodann die Spinde Iwindnng (Fw) 
und an dieee schliesst sich nach aussen der dritte Schläfenzug an. 

Instructiv ist das Yerh&ltnisB des Gryrus fomicatus zu den Win- 
dungen der Convexität, wenn man das Äffen- und Mensehenhim mit deo 
Hirnen der übrigen Säugethiere vergleicht. Die Betrachtung des mensch* 
liehen Hirnes im Profil zeigt sofort, dass aussen auf der Convexität vom 
Oyms fomicatns gar nichts sichtbar ist ; die dritte ürwindung tritt ja 
noch in die mediale Oberfläche hinein und umrahmt vollkommen den 
Gjrus fomicatns. Fg. 36 zeigt das Zurücktreten des letztem gegenüber 
den am Stirnhim und Schläfenhirn mächtig entwickelten Windungen 
der Convexität. Äehnliche Verhältnisse finden sich bei den Affen und 
in einer gewissen Ausdehnung auch beim Seehund und den Cetaceen. 
Bei allen andern Sängethieren aber treten die Windungen der Convexität 
dergestalt zurück, dass am 
Stirn- und Schläfenende der 
Gyrus fomicatua vollkommen 
g abgedeckt wird und frei zo 
Tage tritt. Ganz deutlich und 
unzweifelhaft zeigt sich diess 
^C Verhältniss an der Hacken- 
windung: Fg. 38 zeigt das 
Hirn des Fuchses im Profil, 
S ist die Fossa Sylvii, die E^ 
kennung der vier Urwindnn- 
gen unterliegt keinen Schwie- 
rigkeiten ; unterhalb der Foss» 
Sylvii tritt eine grosse runde 
Windung H ku Tage, welche 
nichts anders ist als dieHacken- 
windung, wie sie beim Men- 
schen genau so zu Tage träte, 
wennsienicht zugedeckt wärt 
von den Windungen des Schlä- 
fehimes. In der Ansicht von 
unten findet sich diese Hacken- 
Windung bei allen niedriger 
stehenden Säugethieren zu 
beiden Seiten des Chiasma als 
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Fg. 38. 



»fll-Au8icht des Hirns vom Fuchs. 
ToBsa Sylvii. 
Sulcns cniciatus. 



SC eine grosse rundliclie Her- 

vorragung, sofort daran 
kenntlich, dass der weisse 
Tractus olfactorius auf die- 
selbe zuläuft und an ihr 
endet. Weniger deutlich 
sind in dieser Beziehung 
die Verhältnisse am Stirn- 
hirn. Wohl findet sich auf 
der Convexität eine con- 
stante Furche, welche die 
Hemisphären- Windungen 
dem Stirnende des Gyrus 
fornicatus gegenüber ab- 
grenzt (Fg. 38, a), aber in 
einiger Entfernung vom 
oberen medialen Rand der 
Sphäre hört dieser Sulcus immer auf, so dass keine völlige Ab- 
ung vorhanden ist. Ein zweiter ganz constanter Sulcus, wenig- 
immer auffindbar von den Carnivoren an aufwärts bis zu den 
nantien schneidet ein von der Scissura longitudinalis sup. und 
jckt sich immer eine kürzere oder längere Strecke weit in die 
öxität hinein, Sulcus cruciatus (80), Mit dem vorhin erwähnten, 
'g. 38 mit cc bezeichneten Sulcus fliesst der Sulcus cruciatus nie- 
zusammen und es geht somit bei ß (Fg. 37) die vierte Urwindung 
ommen continuirlich auf das Stimende des Gyrus fornicatus über. 
s Aehnliches sieht man übrigens an der medialen Fläche der mensch- 
1 Hemisphäre, wo am Stirnende des Gyrus fornicatus auch die 
i Stirnwindung bogenförmig in den letztem übergeht. Nach dem 
^ten würde also das Stimhirn bei den Thieren von ganz andern 
lungen gebildet, als beim Menschen; beim Thierhime reicht das 
Stirnhirne des Menschen äquivalente Windungsgebiet bloss bis 
3n Sulcus cruciatus und das räumlich dem Stirnhirne des Menschen 
ralente ist Stirnende des Gyrus fornicatus. 

iJine kurze Erwähnung verdient bei der Betrachtung der Oberfläche 
limes der Nervus oder Lobus olfactorius. 

Dies Organ ist beim Menschen und bei den Affen klein und reducirt, 
etztern indess im Allgemeinen schon mehr ausgebildet. Gehen wir 
3r Thierreihe weiter nach unten, so begegnen wir sofort einer mäch- 
L Ausbildung des Organes, welches mit der physiologischen Bedeu- 
• desselben parallel geht. 
Beim Menschen sind die Verhältnisse von aussen folgende: 
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Im Sulcus rectus an der Unterseite des Stimhimes liegt ein läng- 
licher kolbig gestalteter Körper, welcher vorne eine Anschwellung trägt 
und gewöhnlich mit dem Namen Nervus olfactorius bezeichnet wird. 
Bloss an der Wurzel, am Beginne des Sulcus rectus, hat dieser Körper 
einen Zusammenhang mit dem Hirne, indem er daselbst mit etwas ver- 
breiterter Basis entspringt. Man bemerkt leicht, dass die zu vorderst 
daran sitzende Verdickung, Bulbus olfactorius, aus einem andern Ge- 
webe besteht, als sein Träger. Dass es aber kein Nerv ist im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, (Projections- System III 0), geht aus der 
alleroberflächlichsten Betrachtung sofort hervor. Zum Bulbus olfactorius 
gelangen die Fasern von der Schneiderschen Membran ; dies ist das Pro- 
jections -System III. Ordnung und es geht schon daraus hervor, dass 
der Nervus olfactorius ein eigentlicher Himtheil ist und man hat daher 
statt Nervus sich längst gewöhnt zu sagen Lobus olfactorius. Wie schon 
bemerkt, besteht das Organ auch beim Menschen aus mehreren Theilen. 
Dem Lobus olfactorius ist vorne ein verdickter Bulbus olfactorius auf- 
gesetzt, welcher die peripheren Nerven aufnimmt. Aus dem Bulbus 
laufen aber deren Fortsetzungen (Projections- System IL 0.) nach hinten 
weiter, so dass dadurch schon angedeutet zu werden scheint, dass der 
Lobus olfactorius als blosser Träger und Stützapparat des Organes an- 
zusehen ist. Es findet sich an der ganzen Unterseite des Lobus bis an 
dessen Wurzel ein Faserstrang, welchen wir ein für alle mal als Tractus 
olfactorius bezeichnen wollen, welcher unter dem Bulbus olfactorius 
herausschlüpffc, nach hinten zieht und an der Wurzel des Lobus in die 
bekannten drei weissen Streifen sich theilt. Diese einzelnen aus dem 
Tractus olfactorius sich entwickelnden Stränge verbinden den Bulbus 
olfactorius mit sehr verschiedenen Hirntheilen, von welchen Verbindungen 
hier die auf der Oberfläche deutlich nachweisbaren angeführt werden. 
Wohin der äusserste der weissen Streifen sich verfügt, ist am frischen 
menschlichen Hirne leicht zu sehen. Er überschreitet als beinahe faden- 
dünner Strang in beinahe querer Eichtung die Fossa Sylvii, immer in 
dem obersten Stratum der Rinde sich haltend, hie und da auch etwas 
in dieselbe eintauchend und gelangt an die Hackenwindung, in wel- 
cher er verschwindet. Es kann nachgewiesen werden, dass theil weise 
die Fasern übergehen in die oben erwähnte weisse Substantia reticularis, 
theilweise aber die Einde selber gewinnen. — Der mittlere der weissen 
Streifen ist bloss eine kleine Strecke weit zu verfolgen. Da wo vor der 
Substantia perforata ant. die Hirnrinde mit einem scharfen Eande 
aufhört, verschwindet dieser Streif in der Tiefe. — Der innerste der 
weissen Streifen verliert sich am Stirnende des Gyrus fomicatus und 
die Eolle, welche er daselbst spielt, ist durchaus nicht sicher auf- 
geklärt. — Man spricht beim menschlichen Hirne auch von einer äussern 



ond einer muem Riecbwindung, welche allerdings bei vielen Thiereu 
Torlianden sind. Eine finasere Biechwindang, d. h. ein besonderer kleiner 
Gyms, welcher den änssem Riechatreifen begleiten würde bis zur Hacken- 
windong, existirt nun jedenfalls nicht. Dagegen kann hie und da ein 
kleiner ßyrtiB nachgewiesen werden, welcher den innern Riechatreifen 
bis an das Stimende des Gyrua fomicatne begleitet. 

Bei den SSugethieren 
mit aehr ausgebildetem 
Geruchsinne ist der 
Biechlappen ein mäch- 
tiges, an die Unter- und 
Torderfläche des Stim- 
himes placirtea Organ. 
Krinnern wir uns, dass 
oben auseinandergesetzt 
warde, dasa das Stim- 
him des Hundes z. B. 
(Fg. 37 und 88) nicht 
von Hemisphärenwin- 
dungen gebildet ist, son- 
dern vom mächtig ent- 
wickelten Stimende des 
Gyrus fomicatus. Der 
Lobus ol&ctorius ent- 
steht also in seiner aller- 
nächstenKachbarschaft, 
oder vielmehr aus ihm 
herana und der Weg, 
den der Tractua olfac- 
torius bis an seinen Be- 
stimmungsort zu ma- 
chen hat, ist kurz. In 
denProfilansiehten vom 
Hirne der Camivoren 
(Fg. 17 Fuchs) ist leicht 
zu sehen wie am Stim- 
him das Stimende des 
Gyrus fornicatus, am 
Schläfenhim das Schlä- 
fenende desselben yot- 
rsgt. Ana der dadurch gebildeten Bucht entwickelt aich der Eiechlappen 
»la ein zapfenfBrmig vorspringender mit Binde überzogener Himtheil, 




Fg. 39. 

Ilnt«mile d»B Stlmlilriu Tom Mensclieii. 

X Bolbiu olfact.i i. Aeneieter Btrelfan, geluigt quer 
filier a» foau StItU an di« Hackenwlndnng J; c. Ulttlenr 
Btmf, lenkt alDta In der äegend der Bubet, perfanta aiil. 
(flln die Tiefe; d, Innerei: Streif, geluigt auf dem kdi- 
"•tii Wege auf dls mediale Hlmfläche an das Btlruende 
i» Qttiu fbmlcatiu. 




Fg. 41. 
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welclier an seiner Spitze den 
kapnzenfSmiig übergeattUp- 
tea Bnlbas olfactorias trägt. 
Ans dem Bulbus entwickelt 
sich nacb hinten ein ganz ge- 
waltiges Fasersyetem, wel- 
ches den Lobus als ziemliidi 
mächtige Schicht überzieht 
TindzamallergrSasteaTheile 
nach hinten verläuft, nm 
die Hackenwindnng zu ge- 
winnen. Gin Theil aber geht 
nach Innen an das Stim- 
ende des Gyms fornicatns, 
80 dase also die Analogie 
mit dem menschlichen Hirne 
hergestellt ist. Wo beim 
Hirne des Hundes die mitt- 
lemBUndel in die Tiefe drin- 
gen, vermag ich nicht mit 
Sicherheit anzugeben. 

Wir werden also auci 
beim Thierhim die Bezeich- 
nungen Lobus und Bulbus 
ol&ctarius festhalten, wo- 
bei der Lobus auch hier als eine Art 
Stütz-Organ betrachtet werden soll, 
welches den Bulbus trägt. Diese Func- 
tion schadet indess durchaus nicht seiner 
Function als Theil des Hirnes, er be- 
sitzt Mark, das aus Fasern besteht, 
Binde aus ähnlichen Bestandtheilen 
(wahrscheinlich anders angeordnet) wie 
die übrige Hirnrinde und spätere Aus- 
führungen werden ergeben, dass der 
Lobus mit den physiologischen Func- 
tionen des Gei-uchs-Organes nichts zu 
thun hat. 
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Fg. 42. 

ScheDuUscIiei Schnitt dnrcb die BemlBphören durch die Uitte des ThBlBOmg optlcns. 

Obwol wir uns bloss mit der äussern Gestalt der Hemisphären be- 
schäftigt haben, ist es nichts desto weniger nützlich, ein Durcbsclinitts- 
Schema durch beide Hemisphären kurz zu betrachten. In der Mitte von 
Fg. 42 sehen wir die paarige Gruppe der drei Hirnganglien, Th Thala- 
mus, Cstr Corpus striatum, L Linsenkern, FS ist die Fossa Sylvii, durch 
welche man hineingelangt auf J, die Hinde der Insel. Unten und oben 
m der Fossa Sylvii reihen sich an die drei Urwindungen, welche sowol auf 
dem Scheitel- als Schläfenhime schematisch als drei quer durchschnittene 
Wulste erscheinen. Zunächst über dem Balken erscheint der Quer- 
Bchnitt des Gyrus fomicatus, welcher zu unterst an der medialen Fläche 
des Schläfehims in einem zweiten Querschnitte F wieder erscheint. Es 
mag dies einer Stelle des Gyrus fomicatus nahe der Hackenwindung 
entsprechen. Der Schnitt trennt das Hirn ziemlich weit hinten, ungefähr 
entaprechend der Linie f in Pg, 43. 

Wir gehen nunmehr über zur Betrachtung der äussern Gestalt des 
Himstammes, 

Hirnstam 
mit ihren zu 



nennen wir die Gesammtheit der grossen Himganglien 
Projections-System II gehörenden Verlängerungen nach 



onten; also werden wir zu betrachten haben; 



1. Die äussere Fläche des Streifen- und SehliUgels; 

2. Das VierhUgelgangHon mit den angrenzenden Theilen; 

3. Das System der Pedunculi cerebri; 

4. Den Verlauf und Endignng des Tractna opticus; 

5. Den vierten Ventrikel; 

6. Die auasere Gestalt der Mednlla oblongata. 

1. Seh- und Streifentaflgel. 

Da diese beiden Ganglien mit ihren freien Oberflächen hineinsehen 
in das Cavum cerebri anterius, so muss zugleich diese HShle selber und 
deren Wände einer kurzen Betrachtung unterliegen. 

Das Cavum encephali anterius endet nach vorne blind und es gibt 
somit vom vordem Theile des Hirns keinen Weg, auf welchem man in 
dasselbe hinein gelangen könnte. Von hinten aber fuhren in die Höhle 
hinein zwei Wege; einmal findet sich am hintern Ende der HOhle eine 
enge Oeffnong, welche unter dem Vierhügelganglion weg in den vierten 
Ventrikel (Rautengrube) führt, Aquaeductus Sylvii, der letzte bleibende 
Ueberrest der primitiven zweiten Himblaee, welche durch Massenzn- 
nahme ihrer Wandungen sich zum VierhUgel umgestaltete, so dass von 




Pg. 43. 



dem nraprünglichen grossen Baume im Innern nur noch der kleine 
Kanal übrig blieb. Einen zweiten Weg um ins CaTum encephali an- 
terins zu gelangen, bildet die Scissura cerebri transversa; so wird näm- 
licli die tiefe Spalte genannt, welche zwischen der hintern Contour der 
Hemisphären und der vordem des Kleinhirns gegen den Himstamm 
hineinftihrt. Sowie man die Occipitallappen der Hemisphären in die 
Höhe und zur Seite hebt und anderseits das Kleinhirn nach unten zieht, sieht 
man das hintere wulstige Ende des Corpus callosnm, welches die Vier- 
httgel grösstentheils zudeckt. Zwischen beiden, dem wulstigen hintem 
Balkeuende (oben) und Yierhügel mit der Zirbel (unten) führt die Spalte 
in das Cavurn encephali anteriua hinein und zwar in dessen mittlem 
Theil. Es setzt sich aber zu beiden Seiten diese Spalta bogenförmig 
anf die medialen Flächen der Hemisphären fort und zieht sich hin längs 
der obem Gontoor vom untern Schenkel des Gyrus fornicatus bis zur 
Hackenwindung, (a, 6, Fg. 36.) Diese Spalte führt hinein in das Unterhom 
des Seitenventrikels. 

Die betreffenden Verhältnisse werden erläutert durch Pg. 43 und 

Fg. 36. Fg. 43 stellt die mediale Fläche der Hemisphäre dar, indem 

auch der ganze Stamm durch einen medialen Schnitt in zwei Theile 

getbeilt ist. In Fg. 36 ist dann am Thalamus das ganze von unten in 

Tc Sem For Sem 




Fg. 86. 
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die Himganglien eintretende Faeersystem abgeschnitten. Bei -4, Fg. 43, 
geht die Fissura transversalis cerebri hinein zwischen hinterm Balkenende 
und Vierhügel, b sind die längs geschnittenen Vierhtigel. c ist der Aquae- 
ductus Sylvii, der unter den Vierhügeln von hinten in das Cavum 
encephali ant. hineinführt. Bei v ist der Ventric. IV oder die Rautengrube» 
d ist der Querschnitt des Pons Varoli, f das Gewölbe, g das Corpus can- 
dicans der Basis, h der Querschnitt der vordem Commissur, i das Septum 
pellucidum, Je der Gyrus fomicatus, (7 der Cuneus, Fo die Fossa occipi- 
talis und SH der Sulcus hippocampi. In Fg. 36 ist d die Schnittfläche der 
Fasermassen, welche von der Med. oblong, in die grossen Hirnganglien 
hinaufführen und mit denselben sind zu gleicher Zeit die Vierhügel ab- 
getrennt, ah ist die Furche an dem obem Rande des untern Theiles 
des Gyrus fornicatus und durch sie gelangt man unmittelbar in das 
ünterhorn des Ventrikels hinein , so dass sie in Wahrheit als eine Fort- 
setzung der Fissura transversa cerebri betrachtet werden kann. — 

Die Gestalt des Cavum encephali anterius ist im Allgemeinen 
folgende : 

Es besteht aus einer mittlem verticalen und zwei seitlichen hori- 
zontalen Spalten, welche zusammen einen von vorne nach hinten sich 
erstreckenden, TfÖrmigen Raum bilden. Der mittlere verticale Raum 
ist der mittlere oder dritte Ventrikel, die horizontalen Spalten sind die 
Seitenventrikel. (Siehe Fg. 42, a und 6.) Die Seiten wände des mittlem 
Ventrikels, sowie der Boden der beiden Seitenventrikel werden gebildet 
durch die freiliegenden Oberflächen des Seh - und Streifenhügels (Fg. 42, 
n, G. Str., das Corpus str. erscheint desswegen als ein dünner Quer- 
durchschnitt, weil der Schnitt weit hinten liegt). Die Ventrikelober- 
flächen der beiden Ganglien stossen so aneinand^, dass diejenige des 
Streifenhügels (Fg. 44) vor und neben derjenigen des Thalamus liegt. Sie 
stossen in langer Grenze aneinander, welche constant durch ein venöses 
Gefäss bezeichnet wird, unter welchem ein Markstrang, das Bündel der 
Stria Cornea verläuft. Die muthmaassliche Bedeutung des Bündels soll 
später dargelegt werden. An der Seitenwand des mittlem Ventrikels 
steht die Trennungsfurche zwischen Corpus striatum und Thalamus bei- 
nahe senkrecht, aber auf der obem Fläche beider Ganglien geht sie 
im schiefen Verlaufe nach hinten, die Gestalt des Streifenhügels mit 
voller Deutlichkeit abgrenzend. 

Derselbe stellt sich nämlich dar als eine vorne dicke und voluminöse,, 
nach hinten in einen langen Schweif ausgezogene graue Masse und die 
Oberflächenansicht des Ganglions entspricht in Wahrheit seiner Gestalt, 
obwol die andern Flächen desselben im Gewebe der Hemisphäre ver- 
graben sind. Der Thalamus ist vom Corpus striat. sofort durch seine 
ovoide Gestalt ausgezeichnet; ebenso sehr aber durch seine Farbe; er 
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besitzt eine durchaus weisse Oberfläche, indem über die graue Substanz 
sich eine weisse Fasertapete ausbreitet. Der Streifenhtigel dagegen 
ist grauy indem unmittelbar unter dem Ependym die graue Substanz 
liegt. Es sei hier zugleich bemerkt, dass die innere, dem Ventrikel zu- 
gewendete Thalamusfläche grau ist. Sie ist nämlich überzogen von dem 
von Meynert so genannten centralen Röhrengrau, einer grauen Substanz, 
deren Bedeutung noch gänzlich unerkannt ist. — An der Oberfläche des 
Thalamus kann man unterscheiden: 

Eine Erhabenheit zunächst dem vordem dicken Ende des Streifen- 
hügels: Tuberc. anterius. Eine zweite weniger ausgesprochene ungefähr 
in seiner Mitte, Tuberculum medium. Eine dritte höckerartige aber 
mehr nach hinten gerichtete Hervorragung am hintern Ende: Tuberculum 
posterius, Pulvinar Thalami optici. Ein auffSallendes Verhalten zeigt 
die im Cavum encephali vorstehende freie Kante. Daselbst entwickeln 
sich aus der Tiefe weisse Fasern, welche sich zu einem längs der Kante 
nach hinten streichenden Markstrange sammeln. Dieser Markstrang, 
Pedunculus conarii, tritt von beiden Seiten zu der auf der Kreuzfurche 
der Vierhügel liegenden Zirbeldrüse. — 

An der untern Fläche des hintern Höckers (Pulvinar) des Thalamus 
unterscheidet man eine separate graue Masse, welche einen Theil des 
am Pulvinar Thalami zum Theile endigenden Tractus opticus aufnimmt: 
äusserer Knieehöcker, Corpus geniculatum extemum. Es ist demnach nur 
ein Theil der äussern Fläche des Thalamus mit dem anliegenden Hirn- 
gewebe in Verbindung. Der hintre Theil desselben springt beinahe zapfen- 
fÖrmig nach hinten und aussen vor und ragt theilweise hinein in das Hinter- 
hom, theilweise in das Unterhom des Seitenventrikels. (Siehe unten.) 

Der mittlere Ventrikel erstreckt sich hinab zwischen beiden Tha- 
lami, und am Boden der Spalte bildet den Verschluss eine später 
noch näher zu würdigende Platte. In sein hinterstes Ende unmittelbar 
unter dem Vorderrand der Vierhügel mündet der Aqused. Sylvii. Eine 
ungleich complicirtere Gestalt besitzen die seitlichen Ventrikel, welche 
im Allgemeinen eine horizontal liegende Spalte darstellen, deren Boden 
gebildet wird von der obem Seite der beiden grossen Hirnganglien, die 
Decke aber von dem über das ganze Cavum encephali ant. weggespannten 
Corpus callosum. Dadurch aber, dass sowol nach vorne, als nach hinten 
und unten der Seitenventrikel Verlängerungen und Ausbuchtungen be- 
sitzt, complicirt sich seine Gestalt sehr wesentlich. 

Das unbedeutendste dieser Homer ist das Cornu anterius. Dasselbe 
beginnt an der vordem Contour des Streifenhügels, wird medial begrenzt 
von der Seitenfläche des Septum pellucidum und dringt nach vorne nur 
^ehr wenig hinein in die weisse Substanz der Hemisphäre. Seine Innen- 
fläche trägt ein glattes, durch nichts ausgezeichnetes Ependym. 




I und poeteriiu, Ca, Oorptu a 
itir; pc. EednncnliiB ConaclJ; 1 
1. Spalte den mittlem Ventrtfeele. 

Schon eme viel bedeutendere Bildung ist das Hint«rliom. Dasselbe 
varürt zwar in der Breite der Geaundbeit etwas in seiner Grösse, er- ' 
streckt sieb ungeföbr in der Längsaxe des Seiteuventrikels nach hinten 
in die Ifarksnbstanz des Occipit;&llappens hinein und endigt mit einer 
ziemlich lang ausgezogenen Spitze. Da der Balken in der natürlichen 
Lage des Hirnes sich bedeutend nach unten wSlbt, so dringt auch das 
Hinterhom in nach unten und hinten geneigter Richtung in die Sub- 
stanz der HemispbBren hinein. An der Innenwand dieses Hornes findet 
sich eine in der Form sehr inconstante Erhebung, welche wenig anar 
tomische Wichtigkeit besitzt, Fes hippocampi minor (Calcar avis). Die- 
selbe ist der innere Ausdruck des Sulcus Hippocampi (fissura calcarina) 
an der medialen Himä&che, welcher, daselbst einschneidend, die innere 
Wand des Hinterhomes eindrückt. Man kann sich dabei eine deutliehe 
Vorstellung machen, wo in der Tiefe der Hemisphäre das Hinterhom 
gelegen ist. Je nachdem Übrigens diö Fissura calcarina vollkommen ein- 
fach, oder in verschiedene Arme getheüt ist, kann der Fes hippocampi 
minor aus einer oder aus mehreren Erhabenheiten bestehen, — 
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Das bedeutendste der Homer 

ist das ünterhom des Ventrikels. 
Deasen Lage und Zustandekom- 
men ist leicht begreiflich, sobald 
man sieb einige sohematiache 
Daratelliingen des Hirnstammea 
entwirft, a in Fg. 46 ist die Ge- 
sammtheit dergroasenHimgang- 
lien, hb die Geeammtheit der 
in dieselben einstrahlenden Kü- 
ekenmarksbUndel, ec der Stab- 
kranz, d dieH imrinde. Der Schnitt 
sei ein horizontaler, so ist die 
Stelle X hinter den grossen Hirn- 
ganglien diejenige, wo daaUnter- 
hom sich hinabsenkt in denSchlä- 
I felappen. Der zweite Schnitt auf 
rg,46 sei ein frontaler, an re- 
piHsentirt die Ganglien, 6b die 
Bückenmarksbllndel, ce denStab- 
kranz. Bei (iß endigt nun der 
Cortex in einer eigenthttmlichen, 
noch näher zu beschreibenden 
Formation, Anunonshom, Fes hippocampi major. Dadurch wird der Raum 
« gebildet, welcher seinen Anfang hinter dem Thalamus nimmt, der 
ganzen Länge nach durch den Schläfelappen zieht und bei y ebenfalls 
in einer langen Spalte Tollkommen offen stände, wenn nicht die Pia sie 
verschlossen hielte. Dieser Raum ist das Ünterhom (siehe anch Fg. 42) 
und die eben besprochene Spalte ist der seitliehe Theil der Fissura trans- 
versa cerebri, durch welchen man, wie oben schon auseinandergesetzt, 
ins tJnterborn gelangen kann. Da nun aus dem Ünterhom ein weisser 
Markstreif kommt, welcher znm Gewölbe wird, so mag die äussere Ge- 
stalt des Ammonshomes, mit dem jener weisse Markatreif in Verbin- 
dung steht, hier gleich eine kui'ze Besprechung finden. 

Werfen wir einen Blick auf Fg. 36, so ist ab die Spalte, welche 
hineinfuhrt in das Ünterhom. Unmittelbar unter derselben liegt der 
untere Theil des Gjnia fomicatua, der auch wohl als Gyrus hippocampi 
bezeichnet wird. Gehen wir nun hinüber über diesen Gyrus hippocampi 
in die Hijhlnng des Unterboma und somit auf die entgegengesetzte Seite 
des genannten Gjrrus, so sind wir unmittelbar auf derjenigen Bildung, 
welche als Anunonshom bezeichnet wird. Dasselbe ist ein Zug von vier 
sehr verschiedenen, parallel neben einander verlaufenden LängswUlaten, 





Pg. 47. 

Ventrikel dnroh Hinmgiikluna des oben Thelli dei Hemisphiren und des Bslkeni tod 
oben etöffuet. 

o. Qjma fomlcatnai l>. Tordsnter Thell dee BsUens, ■bgeBchultten ; c. Yorderborn: 
d. Septum; /■ OorpiiB atTlfttiim; g, TbilBmni; A. Tordsre 8ta1«a des Foniii, nbgeBDlmlttini ; 
I. Tordere CommlHuii t. Mittlerer odet drl(l«r TenttUcl; 1. Vorderer Vlerbögel; w. Ant 
dem Hlnterhonie D>eh oben steigende bintre Stnle des Fornii; n. Die In dM Unleriiom 
biiubfätuende VecUenmg; o. Binterbom; p. Enielrlode; q, q, q. Slabkruiz. 

welche an der innern Wand dea TJnterhomes aeiner ganzen Länge nach 
hinunterziehen bis zu seinem letzten Ende in der Gegend der Hacken- 
windung. Diese vier Wülste sind, wenn wir über den Gyrtis hippocampi 
nach innen gehen, der Reihe nach folgende: 

1. Das Sabicnlnm coma Ämmonis. Beicht im Querschnitte des Äjn- 
monshomes (Fg. 48) von a bis b, iet also eine vom Gyms hippooampi 
dnrchauB nicht genau getrennte Windaag, eigentlich bloss deren andere 
Seite. Dies Subicnlnm hat wie der ganze untre Theil des Gyrns fomi- 
catos einen weissen Markbelag, welcher gegen das Dnterhom hin an 
Dicke constant zunimmt. — 

2. Die Fascia dentata. let eine kleine, in einer Spalte oft beinahe 
ganz verborgene graue Windung, welche durchaus keinen Markbelag er- 
kennen ISsst, welche ebenfalls der ganzen Länge dea Ammonshomea 



entlang zu finden and mit einer Menge stumpfer, ziemlich regelmässiger 
Znhnclien versehen ist. — Deren Dnrchschnitt bei c. 

3. Die Fimbrie comu Ammonis, eia weisser, auf dem Querschnitt 
keilfCrmig zugespitzter Saum, der sich nach oben über das Areal des 
(Tnterhomes hinaus fortsetzt und die meisten FaserbUndel des später 
als Fomix zu beschreibenden Stranges liefert. (Fg. 48, d.) 

4. Der Alvens comu Ammonia. Eine weisse über die kürzere Axe 
stark gebogene Windung, welche ebenlalls der ganzen I^nge des Am- 
monshomes folgt. (Fg. 48, f.) 

P aO bUe i f Ans weisser Marksubstanz, 

demnach ans Fasei-n bestehend, 
oder m.it einem weissen Faser- 
bel ageversehen, zeigen sieb also 
von diesen I^ngswDlsten das Su- 
biculum , die Fimbria, der AI veus. 
Grau ist bloss die Fascia dentata. 
Ans dem Schema gebt hervor, 
dass die ganze Bildung sich ans 
der S förmig verbogenen Hirn- 
rinde sehr gnt erklären lässt; 
die weissen Faserbelege wer- 
den unten ihre Erklärung finden. 
Nach innen wird das Untarhom 
noch wesentlich dadurch ver- 
schlossen, dass in die Spalte 
hinein sich der Tractus opticus 
legt, welcher als querdurch- 
Bcbnittner Strang bei in Fg. 48 
erscheint. 
Eine scharfe Trennung zwischen der mittlem Hirnhühle und den Sei- 
tenventrikeln würde nach demOesagten durchaus nicht existiren, wenn 
nicht ein paariger weisser Markstrang von hinten nach vorne (Fomix, 
Gewölbe) des Cavum encepbali ant. durchzöge. Der Verlauf des Gewölbes 
ist ein eomplicirter. Die Fasern desselben stammen zum grossen Theile 
aus dem Ammonshome und zwar sammeln sie sich nach nnd nach in 
der Fimbria desselben (Fg. 48, d). Nun zieht der Fomix über die obere 
Thalamusfläohe in schief nach innen gewendetem Verlaufe weiter und 
gewinnt bei f die Mittellinie, um dann mit dem Fomix der andern 
Seite vereint weiter zu laufen. (Fg. 45.) 

Vor der Vereinigung beider Fomicea in der Mittellinie schon stehen 
sie durch qnergehende Fasern in Verbindung, Psalterinm oder Lyra, 
welche quergehenden Fasern, Fg. 45 ? im wesentlichon durchaus nichts au- 




Bcbenu des Qaenchoittea Tom Ammonsborn. 

a. Hittemdc des Hirne, vergl. Fg. ii.-. F. Qner- 
Kbnltt dea Feannctdiu oerebii ; 0, Qaeiiohnltt dei 
Tnstiu opücns; U. Unterhorn des VeDtrikelai 
at.Bnblouliun; c. FauUdentate; d. nmbiim ; /. AI- 
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deres sind, als eine Commissur beider Ammonshörner. Nach der Ver- 
einigung füllen die beiden nun vereinigten Bündel den ganzen Baxun 
ans zwischen den Thalami and der untern Fläche, des Balkens, so dass 
dadurch erst (Corpora Fornicis) das eigentliche Dach des Mittelventrikels 
gebildet und die Seitenventrikel von dem mittlem geschieden werden. 
(Fg. 42, f). Da nun ungefähr, wo die senkrechte Trennungsfurche zwi- 
schen Seh- und Streifenhügel sich befindet, wenden sich beide Corpora 
Fornicis in ziemlich jähem Bogen nach unten (Colunma ant. Fornicis); 
dem Boden des dritten oder mittlem Ventrikels sich nähernd, diver- 
giren sie etwas und gehen nach hinten, bedeckt vom Ventrikelependym. 
Dann durchbohren sie den Boden des dritten Ventrikels, um im Corpus 
candicans der Basis vorläufig zu verschwinden (Fg. 43, g). Auf dem 
Wege nach unten treffen die Columnse anteriores auf die vordre Com- 
missur (Fg. 44, Ca)j welche vom mittlem Ventrikel aus zwischen beiden 
absteigenden Fomixsäulen sichtbar ist als quergehender, dicker, weisser 
Faserzug. Es entspricht jene Stelle circa der Grenze zwischen Thalamus 
und Corpus str., obschon die vordre Commissur noch einen Theil des 
Kopfes vom Streifenhügel durchbohrt. Würden nun die vordem Fomix- 
säulen ganz genau an den Thalamus anschliessen, so wäre unter Hin- 
zunahme des gleich zu berührenden Septums der dritte Ventrikel von 
den Seitenventrikeln gänzlich abgeschlossen. Es bleibt aber zwischen 
dem Bogen der Fornixsäulen und der Fläche der vordem Wölbung des 
Thalamus eine Oefliiung, das bekannte Foramen Monroi, wodurch die 
Communication gegeben ist (Fg. 45, m). Dass ohne das Foramen Monroi ein 
gänzlicher Abschluss erzielt wäre, geht sofort daraus hervor, dass einerseits 
durch die Anheftung der Corpora fornicis an die untre Balkenfi.äche 
und die horizontale Thalamusfläche daselbst eine Communication gänz- 
lich unmöglich ist, anderseits auch die Spalte zwischen beiden absteigen- 
den Fornixsäulen (Fg. 44, |)), durch welche noch eine Communication 
nach vorne möglich wäre, durch das Septum verschlossen wird. 

Von den vordem Fomixsäulen nämlich bis in die Convexität des 
vordem umgebogenen Balkenendes hinein erstreckt sich ein dünnes 
doppeltes Blättchen aus grauer Substanz, welches eine sehr enge Spalte, 
den Ventriculus Septi einschliesst. Nach oben ist dasselbe angeheftet an 
die untre Balkenfiäche, nach vorne an das nach unten umgebogene Balken- 
ende, nach unten an den Boden des vordem Theiles der Himhöhle 
zwischen den Köpfen beider Streifenhügel, nach hinten an die vordem 
Fornixsäulen, so dass auch hier die beiden Seitenventrikel vollständig 
von einander getrennt sind. Es bleibt somit als einzige Communication 
zwischen dem mittlem und den Seitenventrikeln das Foramen Monroi, 
und die trennenden Wände sind gebildet einerseits durch den Fornix, 
anderseits durch das Septum pellucidum. 



Ueber die den Boden des mittlern Yentrikels bildende Platte s 
die BeBchreibang der basalen Seite des Stammes. — 




TJerhOgelggenid, der Untere Thsll dea Ttwliimtii In 
o. Uttlerei TentilkBli i. TbkUmiu; t. Tardenr, d. Hlotc 
ff. Pednnanliu ; h. Lemullctll ; i. BtQteDgrabe; t. FedDucall Ol 
pontam. SoholttfUisbe i m. Corpai gsnlcnlatam ait.; n. Pulilna 
hARel«; p. Ann dM hlnlem Vltthägelj. — 
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Pg. 50. 



Unmittelbar hinter den beiden 
Thalami, den mittlem VentrilEel 
von hinten begrenzend, liegt das 
Vierhügelganglion, dessen äussere 
Form sein Käme bezeichnet. Die 
Oberfläche der Vierhügel ist wie 
diejenige des Thalamns rein weiss, 
indem ein ziemlich erhebliches 
Stratom zonale über den granen 
Massen Hegt. Legen wir (Fg. 50) 
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einen Querschnitt durch jene Gegend (er mag dem hintern Vierhügel 
entsprechen), so zeigt derselbe, dass der ganze Himstamm gleichsam aus 
drei Stockwerken besteht, auf welche hier schon hingewiesen werden 
muss. Zu Unterst (a) finden sich die Durchschnitte zweier mächtiger 
Bündel, welche wir leicht als die Pedunculi cerebri erkennen. Weiter 
nach oben (6) folgt ein zweites Stockwerk, welches sich namentlich durch 
einen grossen, zu beiden Seiten der Mittellinie liegenden Querschnitt, die 
beiden Bindearme auszeichnet. Es ist die sogenannte Haubenregion, von 
der später viel die Rede sein wird. Endlich sitzen als drittes Stockwerk 
(c) die Vierhügelganglien oben auf und zwischen ihnen zeigt sich der 
im Allgemeinen dreieckige Querschnitt des Aquaeductus Sjlvii. 

Wir gehen nun an die Betrachtung der äussern Gestalt. In Fg. 49 
sind cc und dd diQ Vierhügelganglien; vorderer Vierhügel cc, hinterer 
Vierhügel dd. In der Kreuzfurche liegt die Zirbeldrüse, in Fg. 49 in 
die Höhe gehoben. Nach hinten schlüpfen unter den Vierhügeln hervor 
zwei dicke, von oben nach unten etwas platt gedrückte Stränge (ff), 
welche unter den Vierhügeln und dem hintern Theile des Thalamus 
wegziehend den Stabkranz gewinnen, Fg. 50, d. Nach hinten ziehen 
diese Stränge zum Kleinhirn und bilden einen der Stiele, an welchen 
dasselbe hängt. Dies ist das Crus cerebelli ad corpora quadrigemina, 
richtiger Crus cerebelli ad cerebrum , kurzweg Bindearm. Derselbe hat 
also mit den Vierhügeln nichts zu thun. Auf der Fläche des Bindearmes 
nach dem äussern Bande zu findet sich ferner unmittelbar hinter dem 
hintern "Vierhügel ein dreieckiges Areal, Fg. 49, hh, welches als Schleifen- 
blatt, Lemniscus bezeichnet wird. Dasselbe besteht aus Fasern, welche 
vom Vierhügel in schiefer Richtung nach unten laufen und neben dem 
äussern Rande des Bindearmes verschwinden. Im Weitern lassen sich 
am Schleifenblatte zwei Abtheilungen unterscheiden, welche durch eine 
oft ziemlich undeutliche Furche getrennt sind (s). Die oberflächlichere 
dieser Faserlagen ist das oberflächliche oder motorische, die vom letztem 
bedeckte das tiefliegende oder sensible Schleifenblatt. Letzteres trägt 
aber seinen Namen nicht mit Recht, ohne Zweifel werden beide Faser- 
bahnen den motorischen zuzurechnen sein. Zu beiden Seiten des Schleifen- 
blattes nach aussen ragt eine dicke Fasermasse vor, welche die äussersten 
Theile der Pedunculi cerebri, die beide zusammen bedeutend breiter sind 
als Vierhügel und Haube, darstellen. 

Von den beiden Vierhügeln gehen Faserbündel nach den Seiten 
hinaus, welche eine Verbindung darzustellen scheinen mit dem benach- 
barten Thalamus. Diess ist aber durchaus nicht der Fall, indem die- 
selben (o und p) unter dem hintern Theile des Thalamus wegschlüpfen und 
wie der Bindearm den Stabkranz gewinnen. Es sind die Stabkranzbündel 
der Vierhügel, welche letztre mit dem Cortex in Verbindung setzen: 
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Arm 'des vordem, (o) und Arm des hintern Vierhtigels (p). Der Arm des 
vordem Yierhügels liegt übrigens nicht so zu Tage, wie in Fg. 49 ge- 
zeichnet, kann aber durch eine leichte Präparation sichtbar gemacht 
werden. Der Arm des hintern Vierhügels scheint in einen zur Seite 
liegenden Höcker (q) sich einzusenken, hat aber zu demselben gar keine 
Beziehung. 

Dieser Höcker, innerer Knieehöcker, Corpus geniculatum intemum, 
liegt in der Bucht, welche durch die Arme des Yierhügels und Pedun- 
culus cerebri einerseits und den steil aufsteigenden Thalamus ander- 
seits gebildet wird, und ist eine der vorläufigen Endigungsstätten des 
Tractus opticus. 

Nach aussen und etwas nach hinten vom innem erscheint am Pul- 
vinar (w) der äussere Knieehöcker, Corpus genicul. extemum. In dem- 
selben endigt abermals ein Theil des von unten an diese Theile heran- 
streichenden Tractus opticus. 

Wenn die Zirbeldrüse in ihrer natürlichen Lage verbleibt, so erscheint 
unmittelbar vor derselben ein weisser quergehender Strang, die hintre 
Commissur. Dieselbe wird jedenfalls beinahe ausschliesslich durch Fasern 
alimentirt, welche aus dem Thalamus stammen, ist aber noch einer der 
unklarsten Hirntheile. (Fg. 44, c; Fg. 49, x,) 

8« System der Pedunenli cerebri« 

Wenn wir das ganze Hirn von unten betrachten, so sehen wir von 
den beiden Pedunculi nur einen ganz kleinen Theil. Dieselben werden zum 
grössten Theile von dem angrenzenden Schläfelappen zugedeckt (Fg. 51,?») 
und die punctirte Linie a in Fg. 51 deutet die Contour desselben an. Zu- 
nächst der Mittellinie liegt auf dem Schläfelappen der untere Theil des 
Gyrus fomicatus und die Hackenwindung« Wir befinden uns also da- 
selbst an der Basis in der nächsten Nähe des ünterhornes mit dem 
Ammonshorne und verweisen auf das daselbst Gesagte. 

Die Pedunculi sind zwei grosse, dicke, längsstreifige Organe, welche, 
aus Fasern bestehend, oben aus dem Pons Varoli (»*) herauskommen, um 
nach kurzem Verlaufe sich in die Tiefe zu senken. Sie gewinnen den 
Linsenkern und Streifenhügel. 

Um die Pedunculi herum schlingt sich, vom Chiasma herkommend, der 
Tractus opticus. Durch das Chiasma einerseits und die zwei divergirenden 
Pedunculi anderseits wird ein rautenförmiger Baum freigelassen, welcher 
verschiedene erwähnenswerthe Gebilde enthält und nach unten den Ver- 
schluss des mittlem oder dritten Ventrikels bildet. 

Stösst man durch den tiefeten Punkt des mittlem Ventrikels eine 
Nadel durch, so gelangt man an der Basis an die Aussenseite der Sub- 
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stautia perforata posterior (q), einer bindegewebigen Platte, welche sehr 
wenig nervöse Elemente enthält, aber wie die Snbstantia perforata ant. 
eine Menge Gefässlöcher filhrt. pp sind die Corpora candicantis, welche 
wir bereita oben als EndigongsatStten der abeieigenden vordem Fomis' 
Säulen bezeichnet haben. Das vorderste Dreieck o ist das Infondibnlnnt, 
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welches zum Theile aach noch den Boden des dritten Ventrikels bilden 
hilft. Sticht man eine Nadel durch unmittelbar am vordem Eande der 
vordem Commissur zwischen den beiden in schief nach hinten gewandter 
Richtung unter das Ependjm schlüpfenden Säulen des Fornix, so gelangt 
man durch das Infundibulum. An dem kleinen Stielchen in dessen Mitte 
hängt die Hypophysis cerebri. Das Infundibulum ist keine weisse, sondern 
eine graue Masse, deren graue Substanz noch nicht mit monographischer 
Genauigkeit untersucht ist. 

Die von aussen sichtbare Schichte des Pons Varoli besteht durchaus 
aus quer verlaufenden Fasern, welche an beiden Enden des Pons sich 
sammeln zum Crus cerebelli ad pontem {kk), dem zweiten von den drei 
Stielen, an welchen das Kleinhirn befestigt ist. Das Organ, welches am 
untersten Eande des Pons die Fortsetzung der Pedunculi bildet, die 
Pyramiden (II), sind ungleich düimer als die oben eintretenden Pedunculi. 

4. Endignng des Tractus opticus. 

Der Tractus opticus endigt nach hinten mit zwei Wurzeln, welche 
von aussen deutlich sichtbar sind. Eine Wurzel (f) geht an das Corpus 
genicul. externum (&) oder scheint sich zum wenigsten mit ihrer Ge- 
sammtheit in dasselbe zu versenken. In Wahrheit aber gelangt der 
grösste Theil dieser Wurzel unter dem Corpus genicul. weg und gewinnt 
das Pulvinar Thalami optici (c), wo sie sich sowohl in die Tiefe desselben, 
als in die dasselbe deckende weisse Eandschicht auflöst. 

Eine zweite Wurzel (g) zweigt nach innen ab und läuft direct au,f 
das oben schon beschriebene Corpus genicul. int. zu (d). Dort findet sie 
offenbar eine erste Endigung und bei der Betrachtung von aussen muss 
es den Eindruck machen, als blieben die Opticusfasem hier stecken. Das 
eigentliche Ende dieser Wurzel ist aber der vordere Vierhügel. 

5. Banten^mbe oder vierter Tentrikel. 

Zur Bildung des vierten Ventrikels treten eine obere Grube des 
verlängerten Markes und eine untere des Kleinhirnes zusammen, erstere 
bildet den Boden, letztere das Dach des Ventrikels. 

Die Eautengrube, Sinus rhomboides (Fg. 52), ist eine auf der obern 
(hintern) Seite der Med. obl. liegende, genau rautenförmige Grube, vorne 
und hinten mit spitzen, zur Seite mit stumpfen Winkeln versehen, die 
grossere Diagonale liegt in der Längsaxe der Medulla obl. 

Der obere spitze Winkel der Rautengrube wird gebildet von den 
beiden unter dem Vierhügel herausschlüpfenden, nach unten diver- 
girenden Bindearmen und die Spitze wird zugedeckt durch die sogenannte 
Klappe {k). 

5 




Fg. 52. 



Der tmtre spitze Winkel wird 
gebildet durch die nach oben 
dlTergirenden Pednnculi cere- 
belli (g + fc) und dies ist der 
dritte und letzte Stiel, && -wel- 
chem daa Kleinhirn befwtigt 
ist. Von aussen bestehen die 
Feduncali cerebelli aas zwei 
Theilen, welche dnrch eine sich 
ein Stuck weit anf dem Hintei- 
strang des KUckenmarks fort- 
setzende Furche getrennt sind. 
Der Strang g ist der Fnnicnlns 
gracilis, welcher sich dnrch eine 
knotige Verdickung am unter- 
sten £!nde der Grube auszeich- 
net (Clava). Beide FunicnU 
* gracilea sind durch ein klein« 
MarkbSndcheu da Terbnndeo 
(Obex), wo sie sich von ein- 
ander zu entfernen beginnen. 
„,„ . , '°""=^' "^ f"- Der andre TheU des Pednn- 

ouneatna und Corpne reallfonno; Culua cerebelli (Ä) besteht BDS 

lg; *- Klappe; I. Derjenige Thsii ^wei Gebilden : demFoniculns 

:iu, der den Pedaacolng cerebeUl , -i < n j. 

8tri« .coatfcB dac B.ntenambe; cuueatus Und dem Oorpus reäti- 

>c<u ecenilens ; o. Acnsäcuekem ; p. EuüneuU* forme, VTClche sich VOn aUSSen 

; j. HypogioBsiBkem; r.v.gu.fc™; '■ Gio«'> nicht ganz leicht Unterscheiden 
lassen. Es mag hier schon be- 
merkt werden, dass Funiculus gracilis und cuneatus zusammen gehören, 
sensible Fasern führen, das Corpus restifomxe dagegen motorische. 

Die beiden seitlichen stumpfen Winkel werden durch das Zusammen- 
stossen zweier Stränge, Bindearm und Pednnculi cerebelli, gebildet. 

Durch eine Mittelfurcbe ist die ganze Rautengmbe in zwei gleiche 
seitliche Hälften getbeilt- Jede dieser Hälften wird in eine obere nnd 
eine nntere Hälfte getbeilt dadurch, dass von dem an der ünterffib^he der 
Hed. obl. eintretenden Nervus acusticus ein Ttaeil (l) sich ablöst, nach 
oben um den Peduneulus cerebelli hemmläuft, sich in die Kautengmbe 
hineinsehlägt, um bis in die Mittellinie derselben zu verlaufen und 
daselbst za verschwinden: Strise acusticm (m). Dieselben sind aber in 
Gestalt. nnd Vorkommen sehr inconstant, senken sich manchmal schon 
am Rande der Kautengrube in die Tiefe, so dass sie oftmals ganz la 
fehlen scheinen, was aber nicht der Fall ist. 






— 67 - 

In der Eantengrube sind eine Eeihe anatomischer Details unter- 
scliieden worden, von denen ein Theil sich durch Inconstanz auszeichnet, 
ein Theil oflfenbar unrichtigen anatomischen Voraussetzungen ihren 
Namen verdankt. Wir führen hier bloss das Wichtigste an, andre De- 
tails auf die anatomische Betrachtung des Gefüges der Medulla obl. 
verschiebend. In der obem Hälfte der Bautengrube findet sich jederseits 
der Mittellinie eine längliche Erhabenheit mit gerundeter Oberfläche (p), 
Eminentia teres. Nach aussen von derselben liegt eine etwas deprimirte 
graulich-bläuliche Stelle, welche als Kern des Trigeminus bezeichnet 
wird (n). Wol entspringen daselbst Trigeminusfasem, aber das eigent- 
liche Schmerzcentrum des Trigeminus ist es nicht. 

Weiter nach unten gegen die Mittellinie hin findet sich eine'paarige 
Erhabenheit, welche den Namen Kern des N. Facialis führt {z). Der 
Facialiskem liegt aber an einer ganz andern Stelle. Zwischen dieser 
Erhabenheit und den stumpfen Winkeln der Eantengrube findet sich 
endlich ein dreieckiges Areal (o), welches mit wenig mehr Eecht als 
Kern des Acusticus angesprochen wird. In der untern Hälfte der Eauten- 
gmbe entsprechen die Bezeichnungen eher der Wirklichkeit. Zunächst 
der Mittellinie findet sich, die Spitze nach unten, eine keilförmige Er- 
habenheit, welche den Kern des Hypoglossus zudeckt. Eine zweite keil- 
förmige Erhabenheit, die Spitze nach oben, findet sich unmittelbar aussen 
daran (r), unter derselben findet sich der Kern des Vagus. Endlich zu 
äusserst liegt ein dritter ähnlicher Keil, dessen Spitze wieder nach unten 
gewendet ist; unter ihm (s) liegt der Kern des Glosso-Pharyngeus. 

6. Medulla oblongata. 

Dieselbe mag beginnen an der untern Grenze des Pons an der vordem 
Seite. An der hintern oder obern ist eine scharfe Grenze derselben 
nicht anzugeben. Sie reicht nach unten, bis die nach dem Eückenmark 
strebende Faserung vollkommen die bleibende Form des letztem ange- 
nommen hat. 

a. Vordere (untere) Seite. (Fg. 53.) Aus den Querfasem 
des Pons Varoli heraus entwickeln sich zwei dicke Stränge, welche die 
directen Fortsetzungen der oben unter den obem Band des Pons 
schlüpfenden Pedunculi cerebri sind. Nur sind sie ungleich dünner, 
weil man in sehr plausibler Weise annimmt, dass von den Fasern des 
Pedunculus im Pons eine grosse Zahl umbiegen, um mit dem Crus 
cerebelli ad Pontem zum Kleinhirn zu laufen. Diese Stränge, Pyra- 
miden (a), laufen sich allmählig verschmälemd nach unten, spitzen 
sich endlich gegen die vordere Mittellinie keilförmig zu und verschwinden 
in derselben. Sie sind im Ganzen aus längslaufenden Fasern gebildet 




und zeigen vor ihrem Verscliwiiideii, wenn man sie etwas klaffen macht, 
die bekannte Erenznng (Decussatio) der Pyramiden (b). 

Zu beiden Seiten der Pyramide erscheint ein länglich runder, bohnen- 
förmiger Körper. Derselbe ist zur Hälfte eingebettet in die Mednlla 
obl. hinein, zar kleinem Hälfte ragt er frei über die Oberättohe vor; 
dies ist die Olive. Dieselbe ist weiss auf der freien Oberfläche und zälfi 
keine wesentlichen Besonderheiten, als bedentende Inconstanz in GrOsee 
and namentlich auch in dem Orade des Yorragens an der Oberflaclw 
bei verschiedenen Individuen. 

Zur Seite der Oliven und Pyramiden sieht man einen der Bfioken- 
markssträuge vorragen (id), welcher gänzlich aus läsgBlanfbnden Fa§en 
besteht und keinerlei Theilung und dergleichen mehr erkennen iBnt; 
dies ist der Yorderseitenstrong des Rückenmarkes. Derselbe tritt nach 
dem Verschwinden der Pyramiden nach vorne und bildet die vordn 
Begrenzung der Bcissura longitnd. anterior. 

b. Vordere (obere) Seite (Fg.54). Wir mUssen an derselben jeden- 
felis die Pedunculi cerebelli noch zur MednUa obl. rechnen, weil sie dis 
unmittelbarsten Fortsetzungen deraelben sind. Die PednncDÜ cerebeUt 
scheinen die directen Fortsetzungen des Hinterstranges vom BOoken- 
mark zu sein and sind es wirklich auch zum grossen Theile. ZonSchst 
der Scissura longitud. post. zieht nämlich in der Nackengegand täa 
dttnnes Bündel nach oben (a), welches von der Nachbarschaft immtt 




durch einen feinen SolcoB 
getrennt ist, Funionlns 
gracilis. Derselbe besitzt 
bei e ein kleines, ihn mit 
dem andern verbindendes 
Markblättchen, Obei, nnd 
bei p eine Verdiekong, 
Clava. Nach aussen folgt 
ein breiteres Parallelhün- 
del ißß), welches nach 
oben, wo es anf den Pe- 
doncnlua übergeht, sich 
bedeutend verdickt und 
verbreitert, Funiculna cu- 
neatns. Dasselbe geht, wie 
Fg. 54 zeigt, ebenfalls 
ganz dlrect ans dem Hin- 
terstrang des Kllcken- 
morks hervor. Oben aber, 
im Ifiveau des Calamus 
Hcriptorins, sieht man von 
dem obem Theile des PednncnlnB eine Menge von queren, der Oberfläche 
der Med. obl. folgenden, Fasern ablaufen, welche (Fg. 53, f; Fg. hi, r) 
gegen den Yorderstrang hin sich wenden. Also besteht der oberste Theil 
des Funionloa cuneatns, wie in Fg. 54 angedeutet, ans zwei Theilen, 
deren Scheidung anf der Oberfläche undeutlich, auf dem Querschnitta 
aber sehr deutlich ist. Der äussere dieser beiden Theile ist das Corpus 
restiforme. Dasselbe ent&sert sich zur Seite hin in oberflächlicheii 
Fasersystemen, .zu denen sich tiefliegende, von aussen nicht sichtbare 
gesellen und gewinnt den Vorderstrang des BUckenmarkes. Die weissen, 
vom PednnouluB hier abstreichenden Fasern aberziehen die Olive und 
den unmittelbar unter ihr liegenden Theil des Vorderseite nstranges und 
gelangen zum grSssten Theile an den Süssem Band der Pyramiden. 
Aber auch die Pyramiden werden überschritten (siehe Fg. 53) und die 
Fasern dringen in die Spalte zwischen denselben ein. Andre Theile 
dieses Stratum zonale gelangen noch unterhalb der Decussatio pyramidum 
an die Scissura longitud. ant. und mischen sich dem Vorderseitenstrange 
bei. Mehrmals sah ich beim Menschen und Hund discrete Bündel 
ig. Fg. 58) der Scissura longitud. ant. folgen nnd erst spät sich in dieselbe 
einsenken. Da nun dies Corpus restiforme sich dem Yorderstrang des 
Bttckenmarks beimischt, so reehnen wir es zn den motorischen, den 
Fnniculis gracilis nnd cuneatns (Ooll'sche Eeilstränge in der Bücken- 



marksgegend) zu den Bensibiea Systen 
des BOcketunarks beifügen. 



I, weil sie sieb dem Hintergtrange 




Pg. 55. 

8cbeDU>tlsoliar Qoenctmitt dorch dls Iled. ot>L. um die BlrootHT dei Peduionliu centialll 

o. ronlealiu gncllli; t. Fonlcnliu ennettiui e. OoTpni T«aUfOrme; (L Blntmn lunli 
dexelben; /. Tief« Qaertuam denelbeo; g. Pyruulde! iL OUts. 



An der äossem Seit« des Fnni- 
culns onneatos, durch die Furche i 
von demselben getrennt, eraobwit 
sodann in der Ansichtvon hinten 
noch der Vorderseitenstrang als 
vorragendes FaeerejBtem (/). Der 
selbe wird also Ton den qner- 
gehenden Fasern des Corpus reetd- 
forme bandförmig umfasst. 

Noch ist eine kleine Vorragnng 
zn erwähnen (g), welche auf der 
Qrenze des VorderseitesBtrangea 
und des Funiculus cnneatas ge- 
legen ist and eine nicht ganz con- 
stante Form und Grösse besitst 
Oft sieht man sie gar nicht nnd 
oft ist sie sehr denüich. Dies irf 
das Tuberculum Eolandi, eine BU- 
dcng, welche evident zum Hinten 
stränge gehBrt. 

c. Seitenansicht der He- 
dalU oblongata(Fg.5$). 




-vi- 
lli derselben kommen nur bekannte Theile zur Ansicht, a ist der 
von oben kommende Pedunculus cerebri; 5 die Profilansicbt des Pons, 
Grus cerebelli ad Pontem abgeschnitten ; c ist der abgeschnittene Binde- 
arm; d der Pedunculus cerebelli und zwar f der Funiculus gracilis; 
g der Funiculus cuneatus + Corpus restiforme. Die Auflösung des letztem 
in das Stratum zonale ist aus Fg. 56 ersichtlich, h ist die Olive; % die 
Profilansicht der Pyramiden; fc ist der Vorderseitenstrang; f + m (gra- 
cilis + cuneatus) Hinterstrang. (Derselbe besitzt noch andre Componenten, 
die von aussen nicht sichtbar sind.) l ist das Tuberculum Eolandi. 



7. Bfickenmark. 

Das Eückenmark reicht im Wirbeleanale bis an die Grenze zwischen 
dem IL und III. Lendenwirbel, liegt der vordem Wand des Canales 
enger an, als der hintern, ist in dieser Lage fixirt oben durch die Me- 
dulla oblongata, unten und an den Seiten durch membranöse Bänder, 
sowie durch die Nervenwurzeln, welche an demselben entspringen, 
unten in eine lange Spitze ausgezogen, verdickt es sich in der Lumbai- 
gegend sofort in beträchtlichem Grade. Die Gegend des Markes, welche 
der Brustwirbelsäule entspricht, ist in allen Durchmessern wieder in 
bedeutendem Grade reducirt, dagegen erscheint in der Cervicalgegend 
wieder eine bedeutende, alle Durchmesser beschlagende Verdickung. 
Sofort über dieser Anschwellung ist in der Halsgegend der Durchmesser 
wieder etwas reducirt, bis beim Uebergang ins verlängerte Mark alle 
Durchmesser wieder eine Zunahme erfahren. (Lumbalanschwellung- — 
Cervical- oder Brachialanschwellung). Ueber die gegenseitige Grösse der 
Durchmesser mag hier die Angabe genügen, dass in der Lumbaian- 
schwellung der sagittale und frontale Durchmesser sich beinahe voll- 
kommen das Gleichgewicht halten, dass aber alle weiter oben gewon- 
n^ien Querschnitte die Form einer ungleich grossen Ellipse zeigen, mit 
bedeutendem üeber wiegen der frontalen Axe. 

Das Eückenmark besteht aus zwei vollkommen symmetrischen Hälften. 
Auf der vordem Seite zeigt dasselbe eine tiefe Spalte, welche die ganze 
Länge desselben einnimmt. Auf der hintern Seite findet sich eine 
symmetrische Spalte, welche aber niemals so weit klafft, wie die vordere 
und nicht, wie letztere, leicht auseinander gezogen werden kann. (Sulcus 
longitudinalis ant. et post.) Beide Abtheilungen der Pia dringen bis 
auf den Grund des Sulcus longit. ant., d. h. bis auf die vordere weisse 
Oommissur ein, während im Sulcus longitud. ]aost. nur die am Eücken- 
mark haftende Abtheilung der Pia bis auf den Grund der Spalte ein- 
dringt. An diese bindegewebige Wand sind beide Hinterstränge fest 
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angeheftet, so dass also von einem oflTenen Sulcus longit. post. nicht in 
dem Sinne gesprochen werden kann, wie vom Sulcus longit. ant. 

Zieht man die Ränder der vordem Spalte (die Vorderstränge) vor- 
sichtig auseinander, so sieht man die Innenseite der Vorderstränge sich 
vollkommen glatt und ohne ünterbruch von der Decussation der Pyra- 
miden bis zum Filum terminale hinab erstrecken. In der Tiefe der Spalte 
tritt nun eine weisse, der ganzen Länge des Rückenmarks entlang ent- 
wickelte Commissur zu Tage, die beide Hälften verbindet. Dieselbe zeigt 
eine Menge kleiner Querspalten, welche die Medianlinie freilassen, auf 
welcher sich eine Art schmaler Raphe von oben nach unten erstreckt* 
Die Decussation der Pyramiden, welche den Sulcus longit. ant. am untern 
zugespitzten Ende der Pyramiden unterbricht, ist in ihrer äussern An- 
sicht ziemlich veränderlich. Bald sieht man 4—5 dünne Bündel von 
jeder Seite nach innen und unten laufen und sich kreuzend in der Tiefe 
verschwinden, bald ist es bloss eine dickere Lamelle beiderseits, welche 
sich kreuzend, den nämlichen Weg nimmt, endlich gibt es Rückenmarke, 
wo die Kreuzung aussen so wenig ausgesprochen ist, dass man alle 
Mühe hat, sie zu erkennen. Es ist daher schon behauptet worden, es 
fehle in seltenen Fällen die Kreuzung der Pyramiden. (Longet, Bd. III, 
168). Noch niemals aber ist ein solches Factum exact und unzweifelhaft- 
durch Querschnitte demonstrirt worden und somit bleibt die Frage 
ungelöst. 

Trennt man die Ränder der hintern Spalte voneinander, was nicht 
unbedeutenden Schwierigkeiten unterliegt, so sieht man im Grunde 
derselben ebenfalls eine schmale weisse Commissur, welche sich aber von 
der* vorhin erwähhten vordem namentlich dadurch unterscheidet, dass 
sie keine Querspalten erkennen lässt. Sie hat auch eine ganz ander» 
Bedeutung, als die vordere weisse Commissur. 

Die vordere Fläche des Rückenmarkes ist durch den Sulcus longit. 
ant. in zwei vollkommen gleiche Hälften getheilt und von den seitlichen 
Flächen geschieden durch die Reihe der vordem Wurzeln. Die Linie 
in welcher diese angesetzt sind, verschwindet bei ihrer Wegnahme bei- 
nahe gänzlich, so dass ein eigentlicher Sulcus nicht existirt. Die hintere 
Fläche ist durch den Sulcus longit. post. in zwei symmetrische Hälften 
getheilt und von den seitlichen Flächen geschieden durch die Reihe der 
hintern Nervenwurzeln. Auf dem Hinterstrang zieht sich tiberdiess in 
sehr kleiner Distanz vom Sulcus longit. post. noch ein Sulcus hinab^ 
welcher die Fortsetzung darstellt jenes oben auf dem Pedunculus ce- 
rebelli beschriebenen Sulcus, der den Funiculus gracilis trennt vom 
Funiculus cuneatus. Wie weit sich dieser Sulcus nach unten erstreckt, 
ist nicht ganz constant. Foville will, er erstrecke sich der ganzen 
Xänge nach hinunter, was jedenfalls nicht der Fall ist. Man sieht 
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ihn meiat«itUieils in der Cerricalg^eud nndetitlioh wetden nnd ver- 
8ch winden. 

Die eeitlichen Flächen bieten wenig An&llendes, sie sind etwas 
weniger glatt, als die eben besprochenen nnd besitzen viele kleine L&ngs- 
spalten. Die Nervenursprttnge werden noch einer gesonderten Bespre- 
chung unterliegen. 




Fg. 57. 



o. Gnue Babituui t, BlDtn Wnnel; c Voidre Wnneli 
Beltenstnuis; g. Balom long, poit.; <l. Solco* Iotie. anb; 



8. Du Kleinhirn. 

Das Kleinhirn hiLngt jederseits, wie oben schon erwähnt, a 
welche, von anesen nach innen gezählt, folgende eind: 
Cms cerebelli ad pontem, 
Pednncnlns cerebelli, 



Fg. 49, l, t, f zeigt dentlich, wie der Peduncnlns cerebelli hinein- 
schlupft zwischen das Cms cerebelli ad Pontem imd den Bindearm nnd 
wie dann alle 8 StrSnge nach oben steigen, am ins kleine Gehirn ein- 
zatreten. Obwol ohne Zweifel noch einige andere Wege existiren, auf 
welchen dam kleinen Hirne nstergeordneteie Faaermengen znfliessen, 
so sind doch diese die 8 hauptsBchlichEten Wege. 

Vom Gros cerebelli ad Fontem ist zu sagen, dass es za einem Theile 
blosse Commissoren&eem beider Eleinhimhfllften enthält, zu einem andern 
Theile »her Fasern, welche, mit dem Pedoncnlns cerebri aus den Bim- 
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ganglien hinablaofend, wahrscheinlich die Function der üebertragung 
willkürlicher Impulse an das Kleinhirn besitzen. 

Vom Bindearm ist zu bemerken, dass er die Binde des Kleinhirns 
in gekreuzter Weise verbindet mit der Binde des Grosshirns, resp. mit 
dem Stabkranz, denn die besondem Localitäten der Binde, wo der Binde- 
arm endet, sind unbekannt. 

Vom Pedunculus cerebelli können wir behaupten, dass er aus zwei 
Theilen bestehe; aus einem sensibeln (Funiculus gracilis et cuneatus), 
welcher ohne Zweifel dem Kleinhirn eine Menge sensibler Eindrücke von 
der Peripherie zuführt ; ferner aus einem motorischen (Corpus restiforme), 
welcher zum Vorderstrang des Bückenmarkes tritt (Fg. 55 und 56) und 
ohne Zweifel directe Uebertragungen nervöser Impulse vom Kleinhirn 
zur Peripherie ermöglicht. Diese Ansicht hat bis jetzt Geltung gehabt. 
Neuere Anschauungen über diesen Punkt werden weiter unten bei der 
Besprechung der Med. oblong, vorgetragen werden. 

Es ist nicht möglich, hier die Aussenfläche des kleinen Gehirns mit 
der Ausführlichkeit zu betrachten, wie sie in neuester Zeit als Postulat 
aufgestellt wird (Stilling). Da die Windungen und auch die Windungs- 
gruppen bis heute gänzlich unverstanden und physiologisch sowie patho- 
logisch durchaus unerklärt sind, so beschränken wir uns auf das Noth- 
wendigste. 

Am Kleinhirn unterscheidet man strenge 2 Theile, nämlich eine 
mittlere Parthie, welche gleichsam das Centrum der ganzen Bildung 
darstellt, den Mitteltheil oder Wurmtheil, und die beiden Hemisphären. 
Beim Menschen haben die beiden Hemisphärentheile die bedeutendste 
Entwicklung, so dass der Wurm zurücktritt, er ist sowol an Oberfläche als 
an Masse weitaus der geringere Theil. Aber schon bei den Affen fangen 
die Hemisphären an zurückzugehen, der Wurmtheil ragt schon vorne 
und hinten vor, und je weiter wir in der Thierreihe hinabsteigen, desto 
mehr beherrscht die ganze Bildung ein längsgerichteter, quergefältelter, 
dem Wurme entsprechender Gyrus, während die seitlichen Theile zu 
armseligen Budimenten herabsinken. 

Die einfachsten Kleinhirne unter denjenigen wenigstens, welche nach 
dem hier besprochenen Typus gebaut sind, finden wir bei den Vögeln. Das 
Kleinhirn der Elster ist factisch nichts anderes, als ein längsgerichteter 
Gyrus mit einer Menge kleiner, secundärer, querer Furchen und zur Seite 
lagern einige schwachausgesprochene, höchst einfache, kleine Windungen, 
welche allein von den Hemisphären noch übrig geblieben sind. Fg. 58 stellt 
die Umrisse des Kleinhirns vom Kaninchen (a) und desjenigen von Hypsi- 
prymnus murinus dar (5). Ein näheres Studium und Vergleichung der ein- 
zelnen Theile des Kleinhirns in der Thierreihe führt zu sehr interessanten 
Schlüssen und zeigt, dass allenthalben das Kleinhirn nach dem gleichen 
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¥g. 58. 

Grundplane gebaut ist, der sich trotz aller Variation im Einzelnen 
morphologisch bis zu den höchst entwickelten Hirnen Verfolgen lässt. 
Eine solche Yergleichung kann hier nicht unternommen werden und 
wir gehen daher sofort über zur Betrachtung der äussern Geijtalt des 
menschlichen Kleinhirnes. 

Nach dem oben vorläufig Angeftthrten besteht dasselbe aus zwei sym- 
metrischen Theilen, Hemisphären, welche geschieden werden durch den 
Wurmtheil. Es existirt aber auch eine horizontale Theilung des Organes in 
eine obere und eine untere Hälfte. Betrachten wir dasselbe im Profil, so fäUt 
sofort eine tiefe Furche in die Augen, welche um den ganzen Umfang herum- 
zieht. Dieselbe beginnt an jener Stelle, wo das Crus cerebelli ad Pontem 
hineindringt ins Kleinhirn (Fg. 61, a), so dass also zwei durch eine hori- 
zontale Furche getrennte Lappen gebildet werden. Dieser Sulcus ist 
der Sulcus horizontalis magnus (Shm., Fg. 59 und 61). Der untere der 
durch diesen Sulcus gebildeten Lappen ragt über den obern nach hinten 
vor imd ist daher sichtbar, sobald man das Kleinhirn von oben betrachtet. 
(Fg. 59, Lip., Lobus inferior posterior.) 

Wir betrachten zuerst die obei:e Seite. Dieselbe, Fg. 59, lässt eine 
über die Mittellinie hinabziehende Erhabenheit erkennen, den obern 
Wurm, welche hinten an der Licisura marginalis posterior endet. Die- 
selbe ist gebildet dadurch, dass hinten zu beiden Seiten der Lobus 
inferior posterior nicht unbeträchtlich vorragt. Ueber die Hemisphären 
verlaufen seitlich und nach vorne mehrere tiefere Sulci, welche zur Ab- 
grenzung verschiedener Lappen benutzt worden sind. Die einzelnen 
Lappen sind durch im Allgemeinen parallele, concentrisch um das vordere 
Ende des Wurmes verlaufende Furchen in schmale lange Gyri abgetheilt, 
welche dem Kleinhirne sein bekanntes charakteristisches Aussehen ver- 
leihen. Am obern Wurme hat man zum Zwecke topographischer Orien- 
tirung ebenfalls eine Anzahl von Läppchen unterschieden, welche, in 
ihrer Form oftmals wechselnd, sich nicht immer mit gehöriger Deut- 
lichkeit unterscheiden lassen. 

Diese Läppchen des obern Wurmes sind: 




1. Die Lingnla, oder das Zflngetchen, eine kleine Windung, velclie 
sich unmittelbar anschliesst an die &Uher beRchriebene Klappe zwieoben 
den beiden Bindearmen. Sie liegt ziemlich iaolirt und ist coustanter in 
Gestalt und Vorkommen als die übrigen Läppchen des Wurmes. (Pg. 59, L.) 

2. Der Lobulus centralis. L c, ein quergefurcbtes EnStcben, welches 
auf das ZUngelcben nach hinten folgt. 

3. Der Monticnlns vermia Bijperioris, Mv; dieses Läppchen umfesst 
den größten Theil des obem Wurmes und tragt seinen Namen davon, 
dass es zugleich den erhabensten Theil desselben einnimmt. 

i. Das Folium cacnminis, Wipfelblatt, Fe, der letzte Theil des 
obem Wurmes, bevor derselbe durch die Ineis. marginalis post. auf die 
untre Seite des Kleinhirns übergebt. 

Die einzelnen Territorien der obem Hemisphärenfläche sind von 
Tome nach hinten folgende: 

1. Das Zungenbändchen, zu beiden Seiten des ZUngelcbens, ein sehr 
kleiner grauer Kleinhimtheil , zu beiden Seiten des Zflngelchena Über den 
Bindearm wegstreichend. 

2. Die Alee lobuli centralis, zu beiden Seiten des Lobulus centralis 
(AT). Diese sind meistens durch weiter hinten liegende Oyri iheflweise 
zugedeckt und erscheinen erst deutlich beim Auseinandeiziehei] der 
Sulci der Oberflache. 
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8. Der Lobas superior anterior, a. qaadratigalaris, L». Derselbe 
liegt zn beiden Seiten des Monticolus vermis Tind bildet den grSasten 
Theil der Oberfläche des kleinen Hirnes. 

4. Der Lobus snperior posterior, s. semilnnaris liegt za beiden 
Seiten des FoUam cacnminis and grenzt nach hinten an den Snlons 
horizontalis magnus. (Lsp.) 

Die diese Lappen trennenden Sulci verlaufen über den Band der 
obem Fläche nach unten und sind in der Profilansicht des Eleinhims 
wieder sichtbar, wie sie den SnlcoB horizontalis magnns gewinnen 
(Fg. 61). 

N UrVTV 
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Hebt man von hinten das kleine Qehim in die Hübe, so gewinnt 
man die Ansicht auf dessen untere Fläche, welche, wie oben schon an- 
geführt, yon der obem getrennt ist durch den Snlcus horizontalis 
magnus. Dieselbe lässt eine ähnliche Tertheilung der Massen erkennen, 
wie die obere Fläche, üeber die Uittellinie hinab zieht eine ähnliche 
wumifSmuge Erhabenheit, wie diejenige auf der obem Fläche, der untre 
Wurm, Termis inferior. Zar Seite reihen sich an die Hemiaphärentheile, 




mit ihren sclmialeQ concentrischett Windungea ia mehrere grössere 
Lappen zerfallend. 

Es eiistirt aber an der Unterseite der sehr gewichtige Unterschied 
gegenüber der Oberseite, daas die grane Substanz des Wurmes und die- 
jenige der Hemisphären Windungen nicht zusammenstossen, sondern dass 
zwischen beiden ein Banm frei bleibt, welcher von Kleinhimrinde nicht 
bedectt ist, so dasa die weisse Marksubstanz unmittelbar zu Tage liegi 

Der untre Wurm wird in folgende Läppchen abgetheilt: 

1. Nodulufi, das vorderste dieser Läppchen, ungefähr über der Mitte 
der Rautengrube liegend (Fg. 60, N). 

2. Die Uvula, daa nach hinten folgende Läppchen (Fg. 60, TT). 

3. Pjramia vermis, die Wurmpyramide (PT), die bedeutendste Er- 
habenheit. 

4. Tuber valvnlie, das hinterste Läppchen, welches durch die Incia. 
margiualis post. Dbergeht ins Folinm eacuminis (TF). 

Diesen einzelnen Läppchen des Wurmes entsprechen kleinere und 
grössere Lappen der Hemisphären; dieselben sind folgende: 

1. Die Flöcte, Flocculas {Fl), ein sonderbar gestaltetes Läppchen, 
dessen Furohnng nach einem abweichenden Principe gebildet ist, welches 
zur Seite des Nodnius Tenuia in anmittelbarster Nachbarschaft des Nervus 
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Acnsticns (d) liegt. Mit dem Nodulus steht die Flocke durch ein weisses 
Markblatt, Velum medulläre (Vmed) in Verbindung. 

2. Die Tonsille (T), Die Furchung des Lappens besitzt gewöhnlich 
eine andre Eichtung, als diejenige der übrigen Lappen. Dieselbe steht 
mit der Uvula durch eine, dem Velum medulläre ähnliche weisse Com- 
missur in Verbindung. 

3. Lobulus inferior ant., S. biventer (Lia). Der zweibäuchige Lappen 
entspricht auf dem Hemisphärentheile der Wurmpyramide des Wurmes 
und auch er ist durch ein weisses Markblatt mit der letztem verbunden. 

4. Lobulus gracilis und Lobulus inferior posterior (Lg und Lip). 
Diese entsprechen dem Tuber valvulae und schliessen die Unterfläche 
des Kleinhirns nach hinten ab. 

Die Sulci, welche die Lappen von einander trennen, laufen Über 
den äussern Eand der Hemisphärentheile nach oben und münden (Fg. 61) 
in den Sulcus horizontalis magnus. 

Das Dach des vierten Ventrikels: 

Dasselbe wird im obem Theile der Eautengrube nicht von Klein- 
himtheilen gebildet, sondern von dem, etwas sich gegen die Mittellinie 
hin wölbenden, plattgedrückten Bindearm, von der die beiden Bindearme 
verbindenden Klappe und zu einem kleinen Theile auch noch vom Züngel- 
chen. Im untern Theile der Eautengrube dagegen sind es der Nodulus, 
die Uvula, das Velum medulläre, die Commissur zwischen Uvula und 
Tonsillen und noch ein kleiner Theil der Wurmpyramide, welche die 
Decke des vierten Ventrikels bilden. 

Nerveneintritte: 

Oben wurden nach Meynert's Vorgange die peripheren Nerven be- 
zeichnet als Projectionssystem III. 0., welches, im Grau des Eückenmarks 
entspringend, hinausführt an die Peripherie. Mit dem Grau der grossen 
Himganglien steht das Eückenmarksgrau in Verbindung durch das 
Projectionssystem 11. 0. Damals schon wurde aufmerksam gemacht auf 
die sehr dij0ferente Länge der Fasern, welches dies Projectionssystem 
II. 0. componiren. 

Während der Weg sehr lang ist vom Linsenkern-Ganglion bis hinab 
zum Kerne eines Sacralnerven, ist er bloss sehr kurz bis zum Kerne des 
Nervus Oculomotorius, welcher unter dem Vierhügelganglion liegt. 
Dessenungeachtet haben diese Faserstränge differenter Länge die gleiche 
Bedeutung und auch die Kerne der motorischen Himnerven in der 
Medulla oblongata können trotz der veränderten Lage und Umgebung 
durchaus nicht getrennt werden in physiologischer Hinsicht von den 
Kernen der Eückenmarksnerven. Die Ursprungsstellen am Hirne sind 
nun selbstverständlich nicht die Stellen, wo das Projectionssystem II. 0. 
aufhört und das Projectionssystem III. 0. beginnt, sondern jeder Nerven- 




Fg. 62. 

I. OUactorioi! n. Optlona; III. OenlomotoriiiH ; lY. TcodUcujb ; 7. Trlgcnlniu ; 17. Ab- 
duoauB; FU. FRCikllg; FJlf. AonetlBiui Z2. OlaBSQ-Fburogeiu; Z. Tagiu; 2X Hn»Blainu ; 
Xn. AeoBBBorlna ; R. Vordre WucEeln dar BüokenmBrkaneryeii. 

sträng mnss, vie am Backeumark , von der Himoberfiäcbe verfolgt 
werden bis za einem sogenannten primären Centram (Kern), welches die 
Grenze bildet zwischen Projectionsaystem 1. 0. und Projectionssystem IL 0- 
Die Anstrittastellea an der Peripherie dea Uims siad folgende: 
!■ Ol&ctorins. Schon oben wurde in Bezag aof diesen Nerv einiges 
angefahrt. Was man gewShnlioh Nervös ol&ctorius nennt, ist dorchans 
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kein Nerv, sondern eine eigentliche Hirnwindung, (sit venia verbo) und 
als Nervi olfactorii können durchaus nur jene Fasern angesprochen 
werden, welche vom Bulbus olfactorius hinabführen zur Riechschleim- 
haut. Der Bulbus enthält ein nervöses Oentrum, welches mit der Binden- 
substanz des Hirnes schon eine gewisse Aehnlichkeit besitzt, ohne ihr 
an Ausbildung und Masse entfernt nahe zu kommen. Es muss betrachtet 
werden als das primäre Centrum der Nervi olfactorii und von ihm ent- 
wickelt sich sodann nach hinten der früher schon geschilderte Tractus 
olfactorius. Wir wissen von demselben schon, dass am menschlichen 
Hirne derselbe in drei Faserbündel zerflüirt, von denen das äusserste 
sich in die Binde der Hackenwindung, das innerste in die Binde des 
Stirhtheilee vom Gyrus fornicatus einsenkt. Das mittlere geht in der 
Gegend der Substantia perforata ant. in die Tiefe und wird später zur 
Besprechung kommen mit den weitem Verbindungen des Tractus ol- 
factorius. 

Es erhellt daraus sofort, dass, wenn wir mit dem den motorischen 
Nerven abgewonnenen Schema von drei Projectionssystemen und zwei 
trennenden Anhäufungen grauer Substanz (Himganglien und Bücken-^ 
markskerne) an den Olfactorius gehen und ihn in dasselbe einzupassen 
suchen, eine wesentliche Differenz sich ergibt. Wenn wir an das Pro-- 
jectionssystem 1. 0. das Postulat knüpfen, dass es mit seinem einen Ende 
in die Grosshimrinde eingehe, so müsste demselben der Tractus olfac- 
torius entsprechen. Als Projectionssystem II. 0. müssten dann die den 
Bulbus mit der Biechschleimhaut verbindenden Fasern angesehen werden. 
Wo ist nun das Projectionssystem HL 0.? Wir haben zwar in der 
Biechschleimhaut einen bekannten nervösen Apparat, dessen Element 
besteht aus einer Ganglienzelle mit einem auf derselben aufsitzenden 
Stäbchen. Nach Analogie der Endigung des Opticus in der Betina hat 
man auch hier ein Projectionssystem III. 0. in reducirtem Gewände 
finden wollen. Es wird aber kaum gelingen, auch an den hohem Sinnes- 
nerven die schematische Betrachtungsweise, welche ja doch bloss ein 
mechanisches Hülfsmittel ist, durchzuführen. 

2. Opticus. Den Ursprung des Tractus opticus einerseits vom äussern 
EnieehÖcker und Pulvinar des Thalamus, anderseits vom Innern Kniee- 
höcker (resp. durch dessen Vermittlung vom vordem Vierhügel) haben 
wir oben schon betrachtet. Die Fortsetzungen (Projectionssystem I. 0.) 
vom Thalamus und Vierhügel zum Cortex werden bald zur Sprache 
kommen. Betrachten wir demnach den Tractus opt. bis zum Eintritt 
in den Bulbus des Auges als Projectionssystem II. 0., so hätten wir in 
der Betina selber zu suchen nach dem Projectionssystem HI. 0. Man 
hat dasselbe finden wollen in den, die Betina quer durchsetzenden 
feinsten Opticusfasern, welche bekanntlich ein System von Ganglien- 

6 
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Zellen daselbst besitzen, mit denen ihnen der Zosammenliang nicht ab- 
gesprochen werden kann. Im Gebiete des Opticus Hesse sich also' die 
Analogie zu dem postulirten Schema finden. 

8. Oculomotorius. Derselbe tritt aus vai der yordem Grenze des 
Pons Yaroli, indem er. zu beiden Seiten der Mediane den innersten Theil 
des Pedunculus cerebri durchbohrt. Sein Kern liegt unter dem Vier- 
hügelganglion in der Region der Haube. 

4. Trochlearis. Ist der in mehrfacher Beziehung noch am wenigsten 
verstandene Hirnnerv. Er ist der einzige, welcher nach oben anstritt. 
Aus dem ihm ebenfalls angehörigen Kerne des Oculomotorius sich ent- 
wickelnd, tritt er nach oben aus, durchbohrt zwischen den Bindearmen 
die Klappe und kreuzt sich zu gleicher Zeit. Neben dem Opticus ist 
er der einzige Nerv, welcher bei seinem Austreten aus dem Hirne die 
Kreuzung eingeht. Nachgewiesenermaassen kreuzen sich alle andern 
Nerven oberhalb ihres Kernes, d. h. es kreuzt sich erst das Projections- 
system H. 0. Nach dem Austritt schlingt sich der Trochlearis um den 
Pedunculus cerebri nach unten herum und erscheint an der Basis in der 
nächsten Nachbarschaffc des Oculomotorius. 

5. Trigeminus. Tritt als ausserordentlich dicker, ovaler Stamm 
durch den Seitentheil des Pons Varoli aus. 

Die Verbreitung des Trigeminus und die Verhältnisse seiner Kerne 
sind äusserst mannigfach und es lässt sich hier nichts anderes sagen, 
als dass die Stelle in der Rautengrube, die gewöhnlich als sein Kern be- 
zeichnet wird (Fg. 52, n, locus coeruleus), allerdings Fasern in den Stamm 
schickt, dass aber Trigeminusfasern weit von oben her, aus dem Vier- 
hügelgebiete, sowie von den untersten Theilen der MeduUa oblongata 
her aus dem Hinterstrange des Rückenmarks sich entwickeln. 

6. Abducens. Tritt aus am hintern Rande des Pons, gerade vor 
den Pyramiden. Sein Kern liegt in der Tiefe der Med. obl. 

7. Der N. Facialis tritt aus am hintern Rande des Seitentheiles 
des Pons. Sein Verlauf in der Med. obl. ist complicirt. Die Erhöhung 
z in Fg. 52 trägt den Namen Facialiskem, derselbe liegt aber viel weiter 
unten in der Tiefe der Med. obl. verborgen. 

8. Acusticus. Tritt aus unmittelbar neben und etwas hinter dem 
Nervus Facialis. In seiner Verbreitung im Innern des verlängerten 
Markes ist diess jedenfalls noch der unbekannteste und unverstandenste 
Nerv. Hier sei bloss bemerkt, dass ein Theil seiner Fasern (diess gilt 
auch vom Trigeminus, Glosso-Pharyngeus und Vagus) ins Kleinhirn 
aufsteigt. 

9. Glosso-Pharyngeus. Erscheint als eine kleine, sich sehr bald 
zum Stamme sammelnde Bündelreihe in der Rinne zwischen Olive und 
Corpus restiforme. Seine Kerne liegen in der untern Hälfte der Rauten- 
grube und in der Tiefe der Med. obl. (Fg. 52, s). 
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10. Vagus. Erscheint an der Oberfläche in der gleichen Binne 
unterhalb den Ursprungsbündeln des Glosso-Pharyngeus. Seine Kerne 
liegen in der untern Hälfte der Bautengrube einerseits und in der Tiefe 
der Med. obl. anderseits (Fg. 52, r). 

11. Hypoglossus. Eine Reihe von Nerrenbündeln, die in der Binne 
zwischen Olive und Pyramide entstehen, fliesst zusammen zum Stamme 
des Nervus Hypoglossus. Sein Kern liegt in der untern Hälfte der 
Bautengrube zu beiden Seiten der Mittellinie (Fg. 52, q). 

12. Accessorius. Entspringt erst im Gebiete des alleruntersten 
Theiles der Med. obl. und des obersten Abschnittes des Bückenmarkes. 
Seine obersten Faserbündel entspringen in einer Linie, welche ungefähr 
die Fortsetzung bildet der Ursprünge des Glosso-Pharyngeus und Vagus. 
Dann aber krümmt sich die Austrittslinie der weitem Fasern spiralig 
um das Bückenmark herum und nähert sich dem Hinterstrang. Die Ur- 
sprünge reichen hinunter bis in die Höhe des V., sogar des VI. Hals- 
wirbels. Die Ursprungskeme liegen in der grauen Substanz des Bücken- 
marks. (Siehe Fg. 62.) 

Die vom Bückenmark entspringenden Nerven, Projectionssystem 
in. O.y zeichnen sich bekanntlich durch ihre grosse Uebereinstimmung 
in Ursprung uind Verlauf im Bückenmarke aus. Jederseits treten 31 
correspondirende Nerven ab, und jeder einzelne dieser 62 Nerven besitzt 
eine vordre und eine hintre Wurzel. Die vordre, motorische Fasern 
führende, kommt aus dem Sulcus lateralis ant. des Bückenmarks, die 
hintre, welche sensible Fasern führt, aus dem Sulcus lateralis post. 
Die hintre besitzt das kurz nach ihrem Ursprünge ihr aufliegende Gang- 
lion spinale, nach dessen Bildung sie mit der vordem Wurzel zur Bildung 
des gemischten Bückenmarks-Nervs zusammentritt. Alle diese Wurzeln 
gewinnen die graue Substanz des Bückenmarks, finden dort ihre erste 
Endigung und ihre virtuellen Fortsetzungen bilden die nach oben strei- 
chenden Bückenmarksstränge. (Projectionssystem II. 0.) 



Nach der Vollendung der Besprechung der äussern Gestalt des 
Central-Nervensystemes gehen wir über zur Betrachtung des innem 
Gefüges der besprochenen Theile und beginnen die Betrachtung mit 
den Organen höchster Dignität, den Hemisphären. 
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I. 

Innerer Bau der Hemisphären. 

Die Hemisphären bestehen aus grauer Binden-, weisser Mark* unci 
grauer Qangliensubstanz (wenn man die grossen Hirnganglien als Mark- 
stein zwischen Frojectionssystem I. und IL Ordnung hinzurechnet), deren 
gegenseitige Bezüge in ihren allgemeinen umrissen schon bekannt sind. 
Es wird sich nun darum handeln, die weisse Substanz in ihrer Gliederung 
kennen zu lernen, ihre Ursprünge aus den grossen Hirnganglien fest- 
zustellen und ihre Endigungen in den verschiedenen Tendtorien des 
Cortex aui&usuchen. Die genaue Erfüllung dieser Aufgabe ist freilich 
nur zu einem kleinen Theile möglich. Die Endigungen der Stabkranz* 
fasern in der Binde sind durchaus nicht mit der wünschbaren Genauig- 
keit bekannt und die Verbindungen der einzelnen Bindengebiete ebenso 
wenig. 

Wir müssen zuerst einige Worte sprechen über die gegenseitige 
Lage und Gestalt der grossen Ganglien, um für die Projectionssysteme 
die Ausgangspunkte festzustellen. 

1. Der Streifenhügel, Corpus striatum, Nucleus caudatus, bildet 
einen mit dem Bogen der Hemisphäre concentrischen Bogen um eine 
Queraxe, welche man sich durch die beiden Inseln gezogen denken kann, 
Der vordre absteigende Streifenhügelschenkel bildet seinen dicken Kopf, 
der hintre absteigende seinen düimen Schweif. Bekanntlich wendet der 
Streifenhügel seine ganze obere und innere Fläche in den Ventrikel 
hinein und es entspricht seiner Ansicht vom Ventrikel die ganze Gestalt 
beinahe völlig. Aus der Gestalt erhellt sofort das in verschiedenen 
Breiten des Hirnes so differente Querschnittsbild des Ganglions. Sobald 
weit vorne frontal durchgeschnitten wird, erscheint der Kopf als grosser 
grauer Querschnitt (Fg. 64, Cs); vom Thalamus ist hier selbstverständ- 
lich nichts zu sehen, weil er hinter der Schnittfläche liegt. Sobald man 
aber den Schnitt durch die grösste Dicke des Thalamus legt. Fg. 63, so 
erscheint der Streifenhügel bloss als dünner Querschnitt neben dem 
Thalamus, weil der Schnitt seinen Schweif trifft (Cs). 

2. An der äussern Seite des Streifenhügels nach unten gerückt 
liegt der bis jetzt noch nicht besprochene Linsenkern (Fg. 63 und 64, i), 
Nucleus lentiformis. Derselbe bildet beim Menschen eine mächtig ent- 
wickelte graue Masse, die auf dem Frontalschnitte (Fg. 63) keilförmig 
dreieckig gestaltet ist; die breite Stirnfläche des Keiles ist nach aussen 
gewendet, die Spitze nach innen. 




Pg. 6a 



Von der ELnseeni Seite betrachtet, hat das Ganglion in Wahrheit 
«ine seinen N'amen rechtfertigende Linsenform (Fg. 65). Die Gestalt 
wird aber dadaroh zn einer onregelmSssigen, dasa nach vorne gegen 
das Stimhim hin das Ganglion sehr viel dicker iet, aU nach binten und 
in dieser Beziehung die Form des StreifenhHgels nachahmt. Der hintre 
Band ist zngeachKrft nnd ISuft mit Ausnahme der hinterBten, untersten 
Spitze in eine sKgeartige Kante ans. ^ach vorne liegen der Eopf des 



Streifenbllgels und das dicke ^de dea Linsenkems einander sehr nahe 
(Fg. 64), and sind durch eine weisse Harkmuse (Ct) geschieden. Diese 
Scheidnng ist aber keine vollständige, indem die Markmasse Gi nament- 
lich nach unten durch kleine Septa graner Substanz unterbrochen ist; 
an der Basis hangen beide Ganglien in dieser Gegend sogar voUkommen 
zusammen. 




Fg. 64. 



t. Corp. stilstami 



Es kann daher die Ansicht, als bilden Linsenkem und Streifenhügel 
eine sowol anatomische als physiologische Einheit nicht ad absurdum 
gefuhrt werden, namentlich wenn ibre durchaus gleichartigen Verbin- 
duugen mit dem Peduncnlus cerebri ins Auge gefasst werden. Diese 
Vereinigung beider Ganglien (Fg. 51) zeigt sich sofort, wenn man die- 
selben von der Basis her freilegt. Man findet sie miteinander dem 
vordem Linseukemrande entlang enge vereinigt und nur einige wenige 
durchschnittene weisse Bflndelchen markiren die Trennungslinie (Fg. M 
bei s). Die Markmasse Ci ist die sogenannte innere Kapsel, Capenla 
interna, welche in ihrem vordem Theile (Fg. 64) Linsenkem und Streifen- 
hUgelkopf von einander trennt, in ihrem hintern Theile (Fg. 63) aber 
Linsenkem und Thalamus. Immer aber behält sie ibre von unten und 
innen nach aussen nnd oben verlaufende Bichtnng und ist ein Kusserst 



iriolitiger Faseizog, in welchem eine Menge von Fasercategorieen au 



Auf dem Queracluiitte bietet der Linsenkem durchaoa nicht das 
homogene graae AasEehen ohne die mindesten makroskopischen Details 
wie der Streif euhll gel. Zweierlei weisse Bündel dmchzlehen im Gegentheil 
den Linsenkem, einmal senkrechte, Lamine mednllares, welche den Qner~ 
schnitt des Oanglioos in evidenter Weise in drei Glieder zerspalten, ein 
inneres, ein mittleres, ein äusseres. Das finsaere Glied nnd mit ihm die 
Stirnfläche des Ganglions ist nach aasaen begrenzt von einem weissen 
Blatte (Fg. 63), Capsula externa, äussere Kapsel, an welche sich nach 
aussen ein graues, fiächenhaft ausgebreitetes, auf dem Querschnitt 
schmales nnd bloss als Btreif erscheinendes Ganglion anlehnt (Fg. 63, V). 
Nach aussen folgt dann wieder eine weisse F^erlage, welche keinen 
Nomen ti^gt, auf dieser liegt endlich von aussen auf die Kinde der 
Beil'scfaen InseL Die Stirnfläche des Liusenkems ist also von der Insel- 
rinde noch getrennt durch das Yormanerganglion. In Bezug auf die 
Stirnfläche des Linsenkems (Fg. 65) sei hier gleich bemerkt, dass von 
aussen, von Vormauer und Inselrinde her, durchaus keine Fasern in die- 
selbe eindringen and dass man sie vollkommen glatt und unverletzt - 
von der Capsula externa, welche darauf liegt, abschälen kann. 

Die drei Glieder des Linsenkerns wurden vorhin angeführt. Alle 
drei lassen aber noch eine zweite Categorie querer, sie durchziehender 
Fasermassen erkennen (siehe den Querschnitt des Linsenkems, Fg. 70), 
welche die Fortsetzungen des von unten in das Ganglion einstrahlenden 
Pedunculus cerebri sind, während die senkrechten Lamina medulläres 
als die Fortsetzungen der von oben einstrahlenden StabkranzbUndel be- 
trachtet werden können. Die queren Faaem sind übrigens im äussern 
Gliede in viel geringerer Menge vertreten, als im innem und mittlem, 
SO dass Letztere wegen ihrer weisseren Farbe auch den Namen Globns 
pallidua tragen. 

üeber die gegenseitige Lage von StreifenhOgel und Linsenkem 
braucht jetzt kaum mehr etwas hinzugefügt zu werden. Fg. 65 zeigt 
beide Ganglien von aussen, und es sind vom Linsenkem sowol aussen 
die Capsula externa, als bm ganzen Bande die StabkranzbUndel weg- 
Cs (f 11 genommen worden. Die arkaden- 

artig au&teigenden Faserbündel a 
gehören dem Corpus striatum an> 
der abgeschnittene Faser säum 
ebenfalls. 

_ 3, Thalamus. Derselbe war bis 

vor kurzer Zeit das nnverstanden- 

Pg. 65. ste aller Ganglien, Wenn auch 
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seine Anatomie noch lange nicht im Beinen ist, so gewinnt er dodi 
nach und nach Gestalt und Bedeutung, und es soll hier gleich bemerkt 
werden, dass wir alles, was über den Thalamus feststeht, Meynert ver- 
danken. 

Seine Grundgestalt ist, wie diejenige des Corpus striatum, die eines 
um eine Queraxe gelegten Bogens, dessen Aufrollungsaxe gebildet ist 
durch die Arme des vordem und hintern Vierhügels, welche oben er- 
wähnt wurden. Der vordre Schenkel des Bogens ist bedeutend länger 
als der hintre, und hinten am Pulvinar besitzt das Ganglion die be- 
deutendste Breite. Betrachtet man den Thalamus von der dem mittlem 
Ventrikel zugewandten medialen Seite, so scheint er am vordem Ende 
die grösste Höhe zu besitzen. Das ist aber durchaus nicht der Fall, 
sondern er ist daselbst gerade am niedrigsten, indem er durchaus nicht 
bis an die Basis des Hirns reicht. Er liegt mit seinem vordem Theile 
der nach innen gewendeten scharfen Kante des Linsenkems auf (siehe 
Fg. 70) und ist von der Basis getrennt durch eine Anzahl bald zu 
schildernder Theile. Die innere Fläche ist aber bedeckt von dem von 
Mejnert sogenannten centralen Höhlengrau, so dass ohne genauere 
Präparation über die Höhe des vordem Theiles eben kein ürtheil zu 
gewinnen ist. Im Thalamus hat man seit längerer Zeit einzelne sepa- 
rate graue Massen unterschieden, einen obem, Innern und hintern Kern. 
Meynert hat aber gezeigt, dass es sich hier nicht um Kerne differenter 
Structur und Bedeutung handeln kann, sondern dass eben die graue 
Masse allenthalben die gleiche ist und dass nur durch den Modus des 
Ein- und Ausstrahlens verschiedener Fasersysteme scheinbar discrete 
gangliöse Massen entstehen. Im üebrigen geht aus den bisher gegebenen 
Auseinandersetzungen und schematischen Zeichnungen die Gestalt des 
Thalamus schon ziemlich klar hervor. 

Betrachten wir (Fg. 65) die Gesammtheit der grossen Gttnglien von 
aussen, so ist vom Thalamus vielleicht ein nach hinten vorragendes 
Stück, das Pulvinar zu sehen, sonst aber nichts, was ein Licht auf seine 
besondre Gestalt werfen würde. 

Betrachten wir die Gesammtheit der grossen Ganglien von innen 
bei abgeschnittenen Vierhügeln und Hirnschenkeln, so fällt sofort an 
der Innenfläche nach hinten eine grosse Schnittfläche in die Augen. Die- 
selbe zeigt sich bei oberflächlichstem Ansehen als aus drei Theilen be- 
stehend, erstens aus dem zu unterst sichtbaren Areale des Fusses vom 
Pedunculus (a), sodann aus der darüber liegenden Substantia nigra, 
S. Sömmeringii (6). Zu oberst (c) zeigt sich der Querschnitt der Hauben- 
region des Himschenkels, welche zum Thalamus gehört. Die innere 
Fläche des Thalamus ist von der obem nur nach hinten deutlich ge- 
schieden durch den Pedunculus conarii (d), und die ganze mediale Wand (/) 



ist grau. Die obere Flilche ist weiss und dbs Stratum zonale' erstreckt 
«ich nach vorne auch Über die mediale Wand gegen den abBteigeaden 
Fomixschenkel (g). h ist das FolTinar, t die vordere Combiisaar, Jt das 
■Corp. candioans, ) der Längsscbnitt dnroh daa Chiaema. Endlich sieht 
man {Cs) den ganEen freien Theil des Strei&nbllgels , während vom 
Liusenkem setbstTerständlich nichts eu sehen ist. Die pnnctirte Linie 
f ?" 




Pg.66. 



{m) würde ongeiUir in der aohematischen Zeichnung der ontem Contottr 
des Thalamus entsprechen. 

Koch mnas daranf hingewiesen werden (Fg. 63], dass die Capsula 
interna, welche, wie wir &nden, den Streifenhagel nnd Linseskem nn- 
Tollkommen trennt, weiter hinten zwischen Thalamus und Linsenkem 
gelegen ist. Sie ist die direct« Fortsetzung des von unten einstrahlenden 
Peduncolus cerebri, resp, seines Fnsses, und mischt sich nach oben mit 
verschiedenen Fasers jstemen. 

Zu diesen drei in ihrer gegenseitigen Lage nunmehr besprochenen 
Himganglien kommt eine vierte graue Masse, welche oben schon an- 
geführt wurde, die Vormauer (Fg. 63, V). Dieselbe ist situirt zwischen 
Liusenkem and Inselrinde, von ersterm getrennt durch die Capsula 
erterna, von letzterer durch einen Streif weisser Substanz. 

Endlich ist hier noch zu erwähnen der Mandelkern, Nncleos amyg- 
daliformis. 

Derselbe ist eine haselnusBg rosse graue Masse, welche au der Spitze 
des Schläfelappens in der Tiefe unter dem Gran der Hackenwindung 
steckt. In seinem Wesen ist der Mandelkern ein noch gänzlich unver- 
standenes Oebilde. Wir kennen bloss wenige Fasersysterae, welche mit 
ihm etwas zu thun zu haben scheinen. Eines derselben ist die oben 
erwähnte Stria comea, welche aber viel eher den Mandelkern durch- 
bricht, um in der nahe liegenden Hirnrinde zu endigen, als dass ihre 
Fasern in dem Ganglion zur Budigung kämen. 

Wir kommen nunmehr zur Betrachtung der verschiedenen Stab- 
kranzbl&tter, welche von diesen Ganglien ausstrahlen : 
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I. Streifenhügel. 

Von diesem Quiglion sind verschiedene Verbindungen mit der Binde 
der Hemisphfiren bekannt. 

Wenn man an in Weingeist gehärteten Hemisphären den guuea 
Balken abblättert, so kommt man auf ein radiSree PasersTstem, welohes 
Tome am Stimbim beginnt und bis in das Oceipitslhim hinein sich 
verfolgen läast. Es setzt sich am obem ftnssem Bande an den Streifen- 
bügel an und zwar vom. Kopfe bis zur Spitze des Schweifes : Stabkranz- 
blatt dea Streifenhflgels, Fg. 68, a; Pg. 66, h, der am Präparate abge- 
schnittene Faserkranz, Pg. 67, oo, dasselbe an der Hemisphäre präparirt. 




Pg. 67. 



Dbb atBbkraaiblatt dea Oorpoe ■trlatnm tob tonen. 

a. Tlulsmiiii b. Corpmi Etrlutomi e. Tord» Sinle äei FonJi; d. Corpu nammSlitt; 
/. Toidre CommUBiu; ;. Querschnitt dei Pona; i. Zlrbeldräse; 1, Quer duicbaohnlttenei An- 
monBlioru; t. Blnterborn; n. Cortex; DO. BtBbktBDZblBtt deB Sttelfenlifigela ; ji. Btrik oonu«. 

Obgleich es an Paserpräparaten den Eindruck macht als ob dieses 
Stabkranzblatt namentlich ans den Bindengebieten der dritten IJrwui' 
düng herzukommen scheine, darf doch keines&lls diees als sicher be- 
trachtet werden ; denn dnrch grobe Paserpräparation ist eine genane 
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Scheidung dieses Blattes Tom Nachbarblatte bloss in der nächsten Nach- 
barschaft des Streifenhügelrandes möglich, und die Faserkrenzong weiter 
aussen im Stabkranz macht an dergleichen Präparaten jede weitere 
Unterscheidung illusorisch. Das kann aber hinzugefügt werden, dass, 
entsprechend der stärkern Ausbildung des Kopfes 70m Streifenhügel, 
derjenige Theil des Blattes, welcher aus dem Stimhirn stammt, eine 
bedeutendere Dicke, als andre Theile und folglich einen bedeutend 
grossem Faserreichthum besitzt. 

Ferner existiren — und diess ist den Thierhirnen mit stark ent- 
wickeltem Lobus ol&ctorius abstrahirt, obwol Meynert auch bezügliche 
Facta vom Menschen aufweist — Faserbündel, welche das Mark des 
Lobus ol£ftctc^as verbinden mit dem Streifenhügel. Von diesen Ver- 
bindungen wird bald weiter die Eede sein, hier sei nur bemerkt, dass 
wir der Ansicht sind, dass Lobus olfäctorius und Bulbus olfactorius 
nichts mit einander zu thun haben und dass daher Verbindungen des 
Markes des Lobus olfactorius mit einem Himganglion bloss als den oben 
erwähnten gleichwerthige Projectionsbündel zu betrachten sind. 

Endlieh gehört zu den Projectionsbündeln des Corpus striatum die 
Stria Cornea. Dieselbe ist ein langes Bündel von sonderbarem Verlaufe, 
welches den Kopf des Streifenhttgels in Verbindung setzt mit der Rinde 
an der Spitze des Schläfelappens. Dasselbe ist leicht sichtbar zu machen, 
sobald an der Grenze zwischen Thalamus und Corpus striatum das 
Ependym weggeiiommen und die 1 bis 2 begleitenden Venen entfernt 
sind. Man sieht dann ein weisses Faserbündel vom Streifenhügelkopf 
herauf sich entwickeln, längs des innem Streifenhügelrandes nach hinten 
laufen, um das hintre Ende des Thalamus, beständig der äussern Wand 
des Unterhorns anliegend, herumbiegen und, das ganze ünterhom auf 
diese Weise durchlaufend, am Mandelkern scheinbar endigen« Es ist 
aber kaum daran zu zweifeln, dass der Mandelkern von dem Bündel 
durchbohrt wird und dass dasselbe in der Binde an der Spitze des 
Schläfelappens endet. (Fg. 67, 2), der obere Theil der Stria Cornea.) 

II. Linsenkern. 

Auch bei diesem Ganglion ist die Einstrahlung aus der Binde des 
Stirn- und Scheitellappens eine ungleich mächtigere, als diejenige aus 
den hintern Parthieen des Hirns. Indessen muss festgehalten werden, 
dass ein grosses Stabkranzblatt in die ganze obere Kante des Linsen- 
kems einstrahlt (Fg. 63, 6), welches jedenfalls Fasern herzuführt aus 
der ganzen Länge des Hemisphärenbogens. Wenn man von oben dieses 
Blatt zu präpariren versucht, so stösst man gerade in der Gegend b 
wegen des grossen Fasergewirres auf bedeutende Schwieiigkeiten und 
es gelingt an dieser Stelle selten, überzeugende Faserpräparate zu ge- 
winnen. Desto leichter überzeugt man sich an Schnittpräparaten vom 



Eingehen bedentender FsBermossen in die ohem Partfaieen des LinMn- 
keme. Fg. 70 zeigt den qnerdurchsohnittenen Linsenkem vom mensch- 
lichen Hirne. Man sieht sowohl bei a als beib FaserbtUidel in desmlben 
einstrahlen, welche dem Stabkrant angehSren. Sie dnn{(en ein in der 
Verlaa&richtung der oben erw&hnten senkrecbteii weissen Fasemng 
im Linsenkeme. Leichter ist das Stabkranzblatt von anssen durch 
Abfaserung darzustellen, siehe Fg. 68. 




Fg. 68. 

Stabbiniblmtt Uta LlawukernB von knBsen. nacb FoTlIla. 

J lit die Binde der Bell'selun Incel, veloha dem Unnukem nnmltteltiftr Ton usm 
anOlBgt; bei ti lit die Hltnrlnde durabtolmltteD and ibgetrigeii, sa da« man tdd mma 
■nt du StBbkraniblBtt dei Linaenkeriu gelangt. Siehe Fg. 63 bei c 

Nach Meynert schickt auch die Rinde dex Beil'schen Insel Bflndel 
von Fasern in den Linsenkern, welche in Bezng auf die Function^ 
der Sprache ohne Zweifel eine grosse Bedeutung haben. Dieselben 
biegen um die obere Kante des Linsenkems herum und gewinnen »nf 
diesem Wege mit den andern Fasemngen das Ganglion. — Fudlidi 
muas angeführt werden, dass in den Lingenkem auch aus dem ScblHfe- 
läppen Fasern eintreten, welche in aufsteigender Richtung in seiiiB 
untre äussere Kante einstrahlen. Dieselben sind in Fg. 63 bei d schema- 
tiscb angedeutet. 

HL Thalamus. 

Der Thalamus besitzt verschiedene Verbindungen mit der HimrinJe, 
welche vom anatomischen Standpunkte aus wol die gleiche Bedeutung, 
aber sehr verschiedene Anordnung besitzen. 

1. Vor allem ist zu sprechen von einem ausgedehnten FaserMatte, 
welches nach dem Typus der oben besprochenen StabkranzblStter d« 
Streifenbligels and Linsenkems gebaut ist. Dasselbe setzt, vom u» 
Stimhime beginnend, des Thalamus in Verbindung mit der gani« 



iga dar Hemlsphllre. Ueber die besondem Eindentemtorien, welche 
le Faeemmssen gewiimen, kum ebenso wenig ein endgültiges Ur- 
il gewagt verdem, als bei den Stabkranifsaem des Xinsenkems und 
üfenbttgelfi, da die Faserkrenzong im Stabkrans ein« genaue 'Diei- 
; gegen die Binde hin tuunCglich macht. In diesem Stsbkranzblatte, 
□bes (Fg. 68, ß gelegen ist zwischen demjenigen des Linsenkerna 




Tndnr Stiel dt 



Thslmmna. 

i, Stretfanhüeel, Aber dam SUbkrantbUtte d«B Tht1*miu liegend; e. Ab- 
Uüttana Farnlulnleii ; d. Tlerhflgsl; /. HlntaThoni; 

■ ; i'i:. Beitlleba EluatcahliuigeD; U. SebitnliliuiBaa. 



und dem des StniÜBiiIiügels, lassen sieh einige basönden aiufc anfe> 
wickelte Zflga, wa die Fasern gehlaft und in gröaawer Zahl sidi finden, 
onterBclieidBn. Fg. 69 gibt ein schemstiBehea Bild der gABzem Fuarnng. 
Vordrer Stiel dee SaUaUffels (Fg. 69, h\). Eine, namentUeh «u 
den Biadenterritorien des StimMms sich entwickelnde, siehr TolnminDBe 
Binstrablnng, welche zwischen dem StreifenhUgelkopf und dem linseU' 
kern hineinläuft in den Tordem Theil des Thalanina, wobei sie die 
Capsula int. bilden hilft (Fg. 64 bei a). Im Thalamus angelangt, zer- 
fährt diese Faaerung radienartig nnd Itlsst sich aaf Längsschnitten weit 
hinein in das Ganglion verfolgen. Legt man sich durch den vordersten 
Theil des Thalamus einen qneren Schnitt (Fg. 70), so begegnet man 
auf demselben immer einem Areale, welches eine Masse grober quer 
durchschnittener BUndel erkennen Ifisst (Fg. 70, 1). Diese Einstrahlong 
bildet den machtigsten der Theile, in welche sich das Stahkranzblatt 




QatnoIiDltt durch ä 



TbahmnB, ia velcbes ' 



, Bni -welcher du hiutn. 



Fg. 70. 

lern TheD des Thatamua imd LioAenkenu. (Kwih VtJufiA) 
n ID den LlDaeukein; c. AbstelgcDde Sials du FoniU; 
lehniltcn; 5. WeiBBSB F»BecT)Utt iwiBOheo Vomun 
Vormftuei; i. Vierte Bchlclit der SabsUntls fnnoi 
iDDomlDit* oder tmtersr Stiel des ThsUmne ; 1. Aiul dN 
der vordre Stiel des Thuluoiu eingebt; ■>. Oapmla I 
irei Ohed den LlnaenkeniB ; g. Capsula externa; r. Die ZiD' 
.Lingsbändel der Haube entatebt; *. Die Iilnaeukernw 
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des Thalamus zerlegen lässt und setzt sich dann nach der Seite hin fort 
in eine dünne Faserlage , welche ähnlich ist den^ "Stabkranzblatte des 
Corpus striatum (Pg. 69, it). Wenn der vordre Thalamusstiel seine 
Fasern mehr aus dem Stirnhim gewinnt^^ so kann von der seitlichen 
Einstrahlung gesagt werden, dass ihre Faserii mehr aus dem Scheitel- 
hime stammen; es sind aber yon Meynert auch Faserungen demonstrirt 
worden, welche aus dem Schläfelappen hieher gelangen. 

2. Die Gratiolet'schen SehstrahlnngeB (Fg. 69, TcTc). Diese bilden 
den hintersten. Theil des Stabkranzblattes vom Thalamus und ziehen 
gegenüber dem horizontalen und aufsteigenden Verlaufe der sub 1 be- 
rührten Fasermassen mehr nach unten gegen das Schläfehim und nach 
hinten gegen das Occipitalhim. Wenn man die äussere Wand des Unter- 
homes vom Ependjm bejEreit, gelangt man zuerst auf ein Stratum schief 
von oben nach unten ziehender Fasern, die Balkentapete (siehe die Be- 
schreibung des Balkens), nach deren Entfernung sofort ein System von 
Fasern freiliegt, welche, vom Pulvinar des Thalamus nach hinten und 
auch nach unten streichend, in -die Einde des Occipital- und Schläfe- 
hims sich unschwer verfolgen lassen. Der Ursprung der Bündel im 
Pulvinar wird erst vollständig freigelegt^ wenn die vom Streifenhügel- 
kopf herstreichende Stria Cornea vollkommen abgefasert ist. Diese Seh- 
strahlungen, so genannt, weil sie im Pulvinar entspringen, wo die eine 
grosse Wurzel des Tractus opticus endigt, sind von Meynert in zwei 
Strata zerlegt worden: 

1. Das oberflächlicher liegende Stratum wendet sich mehr nach 
unten und vorne und gelangt in die Einde des Schläfelappens. 

2. Das tiefliegende Stratum; dasselbe folgt zu einem Theile der 
Verlaufsrichtung des oberflächlichen, zu einem andern Theile aber biegt 
es nach hinten ab und gelangt noch in Eindengebiete des Occipitalhirns. 

Unzweifelhaft haben diese Sehstrahlungen Beziehungen zum Opticus 
und zu seinen centralen Functionen, anatomisch aber sind sie vollkommen 
gleichwerthig den von vorne und von der Seite in den Thalamus ein- 
strahlenden Fasern und es lässt sich auch unschwer am Faserpräparate 
die im Schema Fg. 69 angedeutete Continuität nachweisen. 

Die Eindengebiete, aus welchen diese Sehstrahlungen stammen, 
lassen sich mit voller Bestimmtheit nicht präcisiren; allerdings aber 
hat man allen Grund zu der Meynert'schen Annahme, dass die ab- 
steigenden kommen aus der Einde des Gyrus fusiformis und Lingualis, 
die nach hinten streichenden aber aus der Umgebung des Sulcus hippo- 
campi. 

2, Unterer Stiel des Thalamus, Meynert. Der Verlauf dieser Faser- 
masse ist nicht leicht verständlich, und es ist desswegen nöthig, einen 
Blick auf die Basis des Hirns zu werfen. 




Pg. 71. 
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a. PednncnlnB ; 6. Wmtel des TTBotus opt,, welche mm Tb»l«mni geht ; e. Ootpiu geni- 
cnl. ext.; d. PoItüibf; /. Untre FlSchs des Llnaenkema ; g. Sopt des Btrelfenh5gels tod 
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nmlden ; tu. Ollfen; n. Tordec-Beltenalrtiig; o. Untrer Stiel des ThftlBiUQi; bei ^j bt 
die TbalAnnU'Contonr dnreb eine pnnctlrte Linie angedentet- 

Betrachten wir (Fg. 71) den HimBtamm von imten, so treten nns 
daselbst bekannte Verbältnisae entgegen. Ea ist bloss au&nerksam zn 
machen auf die gegenseitige Lage von Streifenhügel und Linsenbem. 
Man sieht den Kopf des erstem bei 9 im der Basis des Hirnes erscheinen, 
i f die mit ihm enge vereinigte TTnterfläcbe des Linsenkem«, 
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wobei man deutlich bemerkt, dass der Linsenkem seinen breiten Theil 
nacb Tome, seinen dünnen nach hinten wendet. Hinter dem Linsenkem 
und neben dem Pedunculus ragt nach hinten das Pulvinar des Thala- 
mus heraus und denken wir uns die beiden erwähnten Ganglien dnrch- . 
sichtig, ao erscheint die Contour des Thalamus in der Form ^gg. Auf 
später zu hezeichnende Weiae tritt der Linie ss entlang der Pedunculus 
ein in Linsenkem und StreifenhUgel und dieser Eintritt wird Ton aussen 
zugedeckt durch den Tractus opticus (u). Sobald man aber den letztem 
wegnimmt, kommt unter ihm ein quer rerlaufeades, mit ihm beinahe 
paralleles Fasersystem, Substantia innominata (Reil), Ansa peduaeularis 
[Qratiolet) zum Vorschein, welches nach Ueynerts bahnbrechenden 
Untersuchungen aus vier Schichten besteht, von denen die erste, dritte 
and vierte in Verlauf und Endigung genau festgestellt sind ; die zweite 
kann angezweifelt werden. Vorläufig haben wir es hier bloss mit der 
vierten und dritten, d.h. mit der obersten und zweitobersten zu tbun. 
Wir betrachten sie fttr einmal als einziges Bflndel, welches in Fg. 71 
durch den Strang o angedeutet wird. Bei o ist dasselbe abgeschnitten 
indem es als Theil des Stabkranzes aus der Rinde der Fossa Sylvii kommt. 
Genauer seine Gebnrtsstätte anzugeben, ist nicht mCglicb. Nachdem 
nnn dasselbe die aus der Figur ersichtliche Yerlaufarichtung nach innen 
eingehalten und die innerste Partbie des Linsenkems erreicht hat, wendet 
es sich plötzlich um den Pedunculus cerebri herum nach oben und er- 
scheint auf der medialen Fläche des Himstammes als auisteigendes Bündel 
(Fg. 72 bei b). 




Kedlkle FUcbe des HIniBUmmeB. 

L Cblwma.LUiBgBCluilU; b. Unten 

8'iite dei Pornii,' /. Vordre CommlBBi 



Fg. 72. 



• ThalBmoBaÜBl ; c. Corpus csnäicB. 
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Daselbst ist es nun freilich zugedeckt von der absteigenden Säule 
des Fornix (d), überdiess vom Ependym des Ventrikels und schliesslicli 
von der grauen Substanz, welche die mediale Fläche des Thalamus über- 
zieht (das centrale Röhrengrau). Es kann aber gerade an dieser Stelle 
durch vorsichtige Präparation sehr leicht sichtbar gemacht werden. 
Schneiden wir nun in der Linie xx den Thalamus durch, und diesen 
Schnitt ungefähr zeigt Fg. 70, so sehen wir unter dem Linsenkem 
das in Rede stehende Bündel wegschlüpfen, mit Umgehung des Pedunculus 
sich nach oben wenden, ausserhalb der vordem absteigenden Fomixsäule 
(c), welche hier im Querschnitt erscheint, nach oben gehen und in den 
Thalamus eintreten. Man sieht leicht, dass der Eintritt in einq Ab- 
theilung des Thalamus geschieht, welche nach innen gelegen ist von 
dem Areale, in welchem wir den vordem Thalamusstiel haben v|E|r- 
schwinden sehen (Z). ...j^j^' 

Meynert trennt diese Fasermasse in zwei parallele Schichten,. ^;]^||^, 
untre Blatt (Abtheilung III der Substantia innominata) tritt solprfc;^ W. 
graue Substanz des Thalamus ein (innerer Kern des Thalamu3)»,^'5 
oberflächliche Blatt (Abtheilung IV der Substantia innominata) ,199^^1^ 
auf in das Stratum zonale des Thalamus, welches der obern FIäc))u9 ,^} 
Ganglions seine weisse Farbe verleiht, um erst mit den Fasern diepes 
letztem in die graue Gangliensubstanz einzustrahlen. (Fg. 70, ft und«.) 

Der untere Stiel des Thalamus setzt also durch einen ungewöhn- 
lichen Verlauf die Rinde der Fossa Sylvii in Verbindung mit dem 
Thalamus, eine Verbindung, deren physiologische Bedeutung uns freilich 
gänzlich entgeht. 

3. Oberer Stiel des Thalamus (Meynert). Um dies Bündel ins Klare 
zu setzen, müssen wir anknüpfen bei der oft erwähnten absteigenden 
vordem Säule des Fomix. Wir wissen von derselben, dass sie an der 
Basis des Hirns das Corpus candicans gewinnt. Letzteres zeigt in seinem 
Innern etwas graue Substanz und wird daher von Meynert mit allem 
Rechte als ein Ganglion bezeichnet. Der absteigende Fornixschenkel 
geht zuerst über das Corpus candicans weg, umkreist seine hintre Oon- 
tour, biegt sodann um die hintre nach oben, wendet sich dann nach 
aussen gegen den Thalamus und steigt in demselben in schief nach oben 
und hinten gewendeter Bahn auf (Fg. 72, c). Nun weicht er dem un- 
tern Stiele des Thalamus (&) durch eine leichte Biegung nach aussen 
aus und gelangt dann, zwischen den radienartig auseinander fahrenden 
Fasern des vordem Thalamusstieles aufsteigend, ins Tuberculum anterius 
des Thalamus (oberer Kern des Thalamus). 

Die Berechtigung, dies Bündel den Projectionssystemen I. 0. anzu- 
reihen, erhellt sofort aus der Erwägung, dass der Fornix sich aus der 
Rinde des Ammonshomes entwickelt und demnach Fasern führt, welche 
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Rinde mit einem (frosaen Himganglion in Verbindung setzen, ein Postulat, 
das wir mit allem Rechte an alle Projectionsfaaem I. 0. stellen. 

Damit ist dasjenige, was Über die Stabkranzsysteme des Thalamus 
mit Sicherheit feststeht, erBcbSpft. Legen wir nun noch einen Schnitt 
weiter hinten darch den Thalamus, da, wo das Corpus genicula t. ex- 
temnm sich vom Pulyinar abhebt, so gewinnen wir auch noch einen 
Ginblick in die seitlichen Einstrahlnngen in den Thalamns. 




Pg. 73. 
Behnltt durch den hintern Thell des Th*tunna opUcne. 



I. Okilgllan habennlc : b. Bändel . 
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«lUEel, In du PnliiDsr eintretend ; 1. Gentre m^an t< 
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In Pg. 73, deren Betaila erat spater zur Sprache kommen können, 
sind m die seitlich in den Thalamus einstrahlenden Stabkranzsysteme; 
dieselben sind vermöge ihres schiefen Verlaufes bei o abgeaehnitten. 
Man siebt dieselben quer durch die graue Substanz des Thalamus hinein- 
laufen gegen einen im Innern liegenden homogenen Kern, das sogenannte 
Centre mädian des französischen Anatomen Lhnys. Ihr endliches Schicksal 
wird — soweit es möglich ist, sich darüber auszusprechen — später zur 
Besprechung kommen. Ferner sieht man in diesem Schnitte bei Ii einen 



Theil des Tractus opticus in den Thalamus einstrahlen. Die Fasern 
desselben halten ebenfalls die Richtung gegen das Centre median ein, 
sind aber mehrfach unterbrochen durch auf ihre Verlaufsrichtung senk- 
recht gestellte Faserbündel p, welche von Meynert als Ursprünge der 
Fasern der Haube des flirnschenkels bezeichnet werden. 

Nachdem wir die aus den grossen Ganglien entspringenden Stab- 
kranzblätter betrachtet, gehen wir über zu den Commissuren. 

1. Der Balken« 

Der Längsschnitt durch das Hirn, welcher die Fasern des Balkens 
quer theilt, gibt keine genaue Ansicht von der Form desselben. Wenn 
wir einen solchen Schnitt betrachten, so fällt auf (Fg. 43), dass der 
Balken vorne und hinten umgebogen ist. Indess sind die beiden üm- 
beugungen ganz verschieden ; während die vordere ein förmliches Kniee 
bildet (Genu corporis callosi), dessen Beugung über 60® nicht viel hinaus- 
geht, bildet die hintere (splenium c. callosi) mehr einen verdickten kol- 
bigen Band, welcher dadurch entsteht, dass der umgebogene Schenkel 
sich an den oberen vollkommen anlegt. 

Gehen wir durch die obere Hirnspalte auf den Balken herunter, so 
sehen wir sofort, dass er seiner ganzen Ausdehnung nach aus von der 
einen zur andern Seite hinüber laufenden Fasern besteht. Wenn 
man dieselben verfolgt, so bemerkt man, dass sowol vorne als hinten 
der Balken sich in zwei Hörner auszieht, welche dadurch zu Stande 
kommen, dass nicht bloss in auf die Mediane senkrechter Richtung die 
Fasern des Balkens in die Hemisphären strahlen, sondern dass sowol 
nach vorne als nach hinten grosse Fasermengen in dieselben hinein- 
laufen. So entsteht also vorne und hinten eine zangenformige Bildung 
(forceps ant. und forceps post.) (Fg. 74, a und &.) 

Nimmt man den ganzen Gyrus fornicatus und das längsverlaufende 
Bündel unter demselben (siehe unten) weg, wie auf Fg. 74 dargestellt, 
so kommt man auf die obersten Fasern des Balkens, welche ausstrahlen 
in den obem und innern Rand der Hemisphären. 

Aber auch das Stimhim wird, wie in der Abbildung angedeutet, 
von denselben auf das Reichlichste versehen, und wenn man vorne bei a 
um das Genu corp. callosi herumgeht nach unten, so bemerkt man auch, 
wie die Balkenfasern von dieser Umbeugung aus massenhaft nach unten 
strahlen, so dass also durch das einfache Mittel dieser Umbeugung 
auch die ünterfläche des ' Stirnhirns reichlich mit Balkenfasern versehen 
wird. Gehen wir bei h den hintern Hörnern des Balkens entlang, so sehen 
wir auch hier die massenhafte Einstrahlung der Fasern nach oben und 
gegen den innern Rand des Occipitalhirns. Es ist im Auge zu behalten, dass 




cbdc 
lg 74 
der innere Rand des Homes bei c die Umbiegung des hmlem Balken 
endea mitmacht so dass bei c und bei d der Balken aus zwei leicht zu 
Bcbeidenden Iiaserlagen besteht während er in der Mitte bei f und g 
bloss aas einem Blatte besteht und selbstverständlich gilt dos Gleiche 
vom vordem umgebogenen Balkenende bei a 

Wenn man nun durch Äbfa&erung den Ballten weiter präpanrt 
kommt man sehr bald m Oonflict mit den vom Corpus t>tr und vom 
Thalamus in die Binde der Hemisphären heraufatrahl enden Stabkranz 
Systemen BlooS in nächster Nilhe der Ganglien ist hier eine genaue 
Scheidung ohne Irrtbum durchführbar Man sieht aber bald mit aller 
Sicherheit wenn man tiefer m den Balken hinein präparirt dass seine 
Fasern Anfangen nach unten sich zu biegen auf diesem Wege die Stab 
kranzbündel aus den Ganglien zu durchkreuzen und es ibt schliesslich 
unschwer nachzuweisen dass sie m alle Wmdnngen der Henusph&rs 



gelangen vom Stimhira bis zum Oceipitalhim, soviel ihrer über der 
Fosaa Sylvii liegen (Fg. 63). Wenn man non nnge^r in der Linie i 
(Fg. 74) alte aufsteigenden Fasern abfitsert xioA abkappt, so mögen allen- 
falls Präparationen zu Stande kommen, wie sie Poville in seinem Atlas ab- 
bildete und auf welche er die Behauptung gründete, der Balken sei zum 
Theil eine Commissnr der Pedunculusfasem. Wie unten wird aosgeführt 
werden, ist dies eine langst abgethane Ansicht. — Wenn nun die Be- 
deutung der vorderen Balkenduplicatur sehr leicht za constatiren ist, 
so macht die hintere dem Verstitndniss etwas mehr Schwierigkeit. Wii' 
haben gesehen, dass daselbst zwei Blätter des Balkens übereinander 
liegeiu das obere derselben schickt Fasern nach oben, nach hinten, zur 
Seite, und alle diese Fasern verflechten sich innig mit den Stabkranz- 
blättem. Das obere Blatt, wie durch Äbfasenmg hier sehr leicht m 
constatiren ist, schickt aber auch Fasern nach unten und zwar ziehen 
dieselben in beinahe senkrechter Bichtung als ein dichtes Blatt an der 
Sussem Wand des Hinterhomes des Ventrikels nach unten (Fg. 75). 
Sodann noch weiter nach unten dringend und sich ausfasernd, ge- 
winnt diess Blatt die hintern Parthieen des Schläfelappens, und end- 
lich biegen Fasern dieses Blattes noch nach vorne nm und gelangen 
bis gegen die Spitze des Sehl&felappens hin. Das tiefer liegende Blatt (t) 
hat eine ähnliche Bestim- 
mung. Dasselbe verlauft, 
Fasern nach innen abge- 
bend,ebenfallsnacb unten, 
bildet die innere Wand 
des Hinterhomes (c) nnä 
versieht namentlich die 
medialen Windungen des 
Schläfehims mit Commis- 
surenfasern. 

Diese beiden Blätter als 
Auskleidungen des Hin- 
ter- und eines Theiles des 
sich anschliessenden Üd- 
terhomes bilden die so- 
genannte Reil'sche Bal- 
kentapete. Man sieht 
leicht, dass auf diese Weise 
alle Theile der Hemis- 
phäre mit Balkenfasem 
versehen werden ; am 
spärlichsten offenbar die 
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vordersten Parthieen des ScMäfelappens. Dieselben haben indess eine 
bald zu erwähnende eigene Commissur. 

Wir haben bisher vom Balken einfach als von einer Hemisphären-^ 
Commissur gesprochen. In froheren Zeiten haben aber die bedeutendsten 
Anatomen über diesen Punkt sehr verschiedene Ansichten proclamirt. 

Stenon, Willis, endlich namentlich Foville haben die Ansicht ver- 
treten, dass in den Balken von beiden Seiten Fasern des Stabkranzes 
und des Pedunculus cerebri eingehen, so dass also das Organ eine 
Commissur der von unten aus dem Eückenmark ins Hirn eintretenden 
Fasern darstellen würde. Abgesehen davon, dass eine solche Schlinge 
jedes Sinnes entbehren würde, sind die Foville'schen Präparationen vom 
Balken durchaus nicht überzeugend und als solche von Spätem als nicht 
verwerthbar bezeichnet worden. 

Gratiolet hat eine wesentlich andere Ansicht entwickelt. Er nahm 
an, dass allerdings aus dem Stabkranz grosse Fasersysteme in den Balken 
hinein laufen, dass sie auf diesem Wege aber in die andere Hemisphäre 
gelangen, um daselbst in der Rinde zu endigen. 

Nach dieser Ansicht sollten Balkenfasern die Hirnganglien in Ver- 
bindung setzen mit dem Cortex der andern Seite und es wäre also hier 
eine grosse Kreuzung von Fasern vorhanden, welche vom Rückenmark© 
heraufkommen. Diese Resultate will Gratiolet am Affenhirne gewonnen 
haben. Trotz der genauesten Durchforschung desselben durch Meynert 
hat sich aber durchaus nichts Derartiges herausgestellt. 

Reil, Arnold, Owen halten an dem Standpunkte fest, dass der Balken 
eine reine Commissur der Hemisphären sei, welche mit Stabkranz und 
Pedunculus nichts zu thun hat, und der kompetenteste Beurtheiler der 
Neuzeit, Meynert, schliesst sich dieser Ansicht ebenfalls an und be- 
zeichnet das Organ geradezu als Commissur identischer Rindengebiete. 
In der That kann an den kleinen einfachen Gehirnen niederer Wirbel- 
thiere diese Ansicht bis zur Evidenz erhärtet werden. 



2« Die vordere Commissur. 

Die vordere Commissur ist ein querer Faserstrang, welcher für die 
der Basis nahe liegenden Hirnparthieen eine analoge Rolle spielt, wie 
der Balken für die hochliegenden Hirntheile, von denen mit Recht an- 
genommen werden kann, dass sie von Balkenfasern reichlicher versorgt 
werden. 

Dieselbe liegt an einer einzigen Stelle unbedeckt frei, nämlich in 
der Mitte ihres Verlaufes zwischen den beiden absteigenden Säulen des 
Fornix. Ihre Lage zu denselben und zu den grossen Hirnganglien ist 
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froher erSrt«rt and der Querschnitt derselben auf verschiedenen tledian- 
achnitten durch das Hirn dargestellt worden. 

Sie bildet ein ansehnliches Faserbündel, welches an der hinter>i 
Contonr des Kopfes vom Streifenhügel, theilweise noch in denselben 
eingebettet, von der einen Seite zur andern hinübergeht, sich von beiden 
Streifenhügelkäpfen in sanft geschwungenem Bogen nach hinten wendet, 
eo dass sie also die Form eines Hufeisens besitzt, dessen Convesitöt 
nach vorne sieht. Die Yerlaa&richtung beider Schenkel geht gegen di« 
Spitze des Schläfelappens hin und es wird auch die untere Fläche de;; 
liinsenkerns von der schief nach hinten streichenden Commissur in Fonn 
einer Halbrinne eingedrückt. Im Ganzen läuft (Fg. 76) dieselbe, wenn 
man sie von unten freilegt, in der Tiefe parallel dem oberflächlich 
streichenden Tractus opticus, und der Rinne, in welcher sie verläuft, 
hat Gratiolet geradezu den Namen Canal der vordem Commissur ge- 
geben. Die Fasern der Commissur sind nicht vollkommen parallel; der 
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ganze Strang macht eine Art Torsion, so dass die hintersten Fasern 
schliesslich zu den vordersten werden {Fg, 76). Ihre Verbreitung ist 
ÄU finden im Schläfe- und Occipitallappen, also in der Hackenwindung 
(in Fg. 76 sind solche Fasern dargestellt), im Gyrus lingualis und fusi- 
formis, im dritten, zweiten und ersten Schläfenzug. Mit ebenso grosser 
Sicherheit lässt sie sich aber nach hinten gegen das Occipitalhirn ver- 
folgen, was namentlich von Meynert am Affenhirne zur Evidenz nach- 
gewiesen ist. Ob die Ausstrahlung der Fasern ins Gebiet der Insel, 
wie sie Foville abbildet, angenommen werden kann, bleibt dahingestellt. 

Interessante Beziehungen zeigt die vordere Commissur zu den Lobi 
olfactorii. Wir haben schon in frühem xiusftihrungen angedeutet, dass 
in anatomischer und physiologischer Beziehung Lobus und Bulbus olfac- 
torius getrennt werden müssen und dass wir uns das Verhältniss so 
vorstellen, dass am Thierhirn eine Vorragung des Stirnhirnes (Lobus 
olfactorius, Fg. 41) ein darüber gestülptes Organ trägt (Bulbus olfac- 
torius), welches allein sichere Beziehungen zum Geruchsinne besitzt. 
Von ihm verläuft nach hinten ein grosses weisses Fasersystem (Tractus 
olfactorius), dessen differente Bestimmungsorte noch nicht angegeben 
wurden. 

Aus dem Lobus olfactorius heraus entwickelt sich nun nach hinten 
ein distinctes Faserbündel, welches sich anschliesst an die vordere 
Commissur. Dasselbe kann an Querschnitten durch das Stirnhirn jedes 
Säugethieres mit Leichtigkeit zur Anschauung gebracht werden. 

Fg. 77, 78 und 79 sind 3 halbschematisch gehaltene Querschnitte 
durch das Stirnhim des Hundes, a ist der Balken, h das Septum pellu- 
cidum, c der Streifenhügelkopf, d der von demselben durch die Capsula 
interna f geschiedene Linsenkem, g der Tractus olfactorius. Auf Fg. 77, 
welche den vordersten Schnitt repräsentirt, sieht man an der Basis des 
Streifenhügelkopfes bei h einen grössern runden Querschnitt, welcher 
entspricht dem Bündel aus dem Lobus olfactorius, das von demselben 
her bis an jene Stelle mit aller Deutlichkeit verfolgt werden kann. 

In dem etwas weiter nach hinten gewonnenen Schnitte (Fg. 78) sieht 
man das Bündel bei i der Mittellinie näher gerückt. Zugleich schliesst 
sich aber von der Seite ein dünnes in seinem Längs verlaufe durch den 
Schnitt getroffenes Bündel an, welches, aus dem Schläfelappen sich ent- 
wickelnd, dem Bündel aus dem Lobus olfactorius sich anlegt. 

In einer noch etwas weiter nach hinten gelegenen Schnittfläche 
(Fg. 79) endlich sieht man die vereinigten Faserbündel als vordere 
Commissur über die Mittellinie auf die andere Seite hinüber streichen. 
Man ersieht daraus sofort, dass das aus dem Lobus olfactorius beim 
Thiere in die vordere Commissur hineinstreichende Bündel ausserordent- 
lich stark entwickelt ist. Das Bündel, das von der Seite kommt und 
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das der oben vom Menschenbii-m 
benen stnrkea queren Couuniasur ent- 
spiieht, ist klein und wenig entwickelt, 
verhält sich aber im TJebrigeE ganz analog. 
Wu niüSäiten also beim Tliiere eine com- 
plieutere vordere Commissnr annehmen, 
indem diebelbejetztFasern von zwei Seit«n 
bekommt von dem Schläfelappen und ans 
dem Lohns oltactorins. 

Suchen wir am menaehljelien Hirne 
nach den analogen von vorne kommenden 
BUndeln, so smd dieselben, entsprechend 
der enormen Verkümmerung des Bdeeh- 
lappens, von ausserordentlicher Kleinheit. 
Sie bind auch bisher bloss von Meynert 
gefunden und von Ändern gänzlich in 
Abiede gestellt worden. Gratiolet z. B, 
will nichts von ihnen wissen, obwol er 
am Thierhirne die Verhältnisse mit aller 
wünachbaren Klarheit erörtert. — Da wir 
das in Rede stehende Bündel bisher immer 
als Commi'.sur betrachffit haben, so ist 
wol eme weitere Diacussion seines Faser- 
verlaufes überflüssig ; es sei bloss bemerkt, 
dass ein Faüerverlanf vom Lobus olfactorins 
der rechten zum Scbläfelappen der linken 
Seite, also eine wahre Kreuzung der Fasern 
nicht wol ingenommen werden kann ; noch 
kein Beobichter hat diese Fasern mit ge- 
nügendei Sicheiheit nachgewiesen. 

Dairnt hängt zusammen, dass eine 
weitere gei--treit,he Auffassung Meynerts 
ebenfalK angezweifelt werden muss. Der- 
selbe betrachtet nämlich die vordere Com- 
mis&ur im Uebiete der Geruchs-Nerven 
als eine Art Chiasma, als Analogon zum 
Chiasma Nervi optici. Zu dieser Anffes- 
sung kommt er aus mehreren Gründen, 
e nmal we 1 e die vordere Commiasur 
ch zu a um ngesetzt denkt aus Bündeln, 
wel he 1 e 1 len Lohi olfact. verbinden, 
f ne au 1 hen, welche die beiden 
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Schläfelappen verbinden und endlich aus Bündeln, welche den Lobus 
olfactorius der einen Seite verbinden mit dem Schläfe- und Occipital- 
lappen der andern. Der zweite Grund, welcher Meynert zu dieser An- 
nahme bringt, ist der, dass er annimmt, Lobus und Bulbus olfactorius 
bilden ein Ganzes, sowol im anatomischen als im physiologischen Sinne. 
Wären diese Annahmen gänzlich unzweifelhaft, so könnten gegen dies 
Chiasma olfactorium nicht viele Zweifel' aufkommen. Wie oben schon 
bemerkt, halten wir aber die Kreuzungsfasern der vordem Commissur 
nicht für sicher festgestellt. Ferner lässt sich ein so genauer Zusammen- 
hang zwischen Lobus olfactorius und dem darüber gestülpten Bulbus 
olfactorius nicht nachweisen ; keine Faserverbindungen sind sicher 
genug gekannt. Zu alledem hat Gudden nachgewiesen, dass nach Ex- 
stirpation eines Bulbus olfactorius beim Kaninchen die Bündel, welche 
vom Lobus olfactorius in die Commissur hineinlaufen, gänzlich intact 
bleiben und durchaus nicht zur Atrophie zu bringen sind; nach dem 
allgemeinen Gesetze müssten die von dem entfernten Himtheile zunächst 
abhängigen Bündel sofort atrophiren. Wir können daher die vordere 
Commissur nicht anders ansehen, denn als eine einfache Commissur der 
Himtheile, welche an der Basis liegen, und ihre differente Gestalt bei 
Mensch und Thier ist die einfache Folge des Zurückbleibens des Lobus 
olfactorius und des üeberwiegens des Schläfe- und Hinterhauptlappens 
beim Menschen. 

Zu ähnlichen Schlüssen führt sodann die Beurtheilung einer Anzahl 
anderer Fasermassen, welche Meynert in ihrem Entstehen aus dem Lobus 
olfactorius beobachtet hat. Die Existenz derselben soll selbstverständlich 
nicht bestritten werden ; sobald aber der Lobus olfactorius seiner suppo- 
nirten Functionen als Hülfsorgan des Geruchsinnes entkleidet wird, so 
gewinnen diese Bündel auch eine andere Bedeutung. Dieselben sind: 

1. Bündel aus dem Lobus olfactorius zum Kopfe des Streifenhügels. 
Dieselben sind ein Theil des Stabkranzblattes des Corpus striatum und 
sind anzureihen den oben schon erwähnten Fasersystemen, welche das 
Ganglion verbinden mit der Rinde der Hemisphären. 

2. Bündel aus dem Lobus olfactorius in das unter dem Gyrus forni- 
catus liegende longitudinale Fasersystem. Dieselben werden weiter 
unten noch Erwähnung finden. 

3. Bündel, welche zum Genu corporis callosi gelangen, dasselbe durch- 
setzen, unter dem ganzen Balken wegstreichend das Splenium desselben 
erreichen und mit Durchsetzung desselben in den hintern Theil des 
unter dem Gyrus fornicatus liegenden longitudinalen Faserzuges gelangen. 
Von diesem letzteren werden wir sehen, dass er aus allen anliegenden 
Rindenparthieen Fasern aufnimmt, so dass auch diese sub 2 und 3 erwähnten 
Bündel keine Sonderstellung andern gegenüber beanspruchen können. 
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3. Die hintere Commissiir. 

Das wenige über dieselbe mit Sicherbeit Feststehende wird bei der 
Besprechung der Entstehung des Pedunculus aus den grossen Hirn- 
ganglien zur Erwähnung kommen. 

Haben wir in diesen Commissuren Fasern kennen gelernt, welche 
identische Rindengebiete beider Hemisphären mit einander verbinden, 
so werden im folgenden Fasermassen erwähnt werden, welche verschiedene 
Punkte der nämlichen Hemisphäre mit einander in Verbindung setzen ; 
Associationssysteme. 

Dieselben sind im menschlichen Hirne in ausserordentlich mächtiger 
Entwicklung vorhanden und bilden mit einen bedeutenden Theil der 
weissen Substanz der Hemisphären. Ebenso, wie wir bei Besprechung 
der Projectionssysteme auf eine nur annähernde Erschöpfung der fac- 
tischen Verhältnisse nicht Anspruch machen konnten, kennen wir von 
den vorhandenen Associationssystemen jedenfalls nur den kleinem Theil 
und müssen uns auf die Erwähnung einiger besonders auffallender Züge 
beschränken. Diese sind: 

1. Der longitudinale Faserzug unter dem Gyrus fornieatus; 

2. Der Fasciculus longitudinalis sup., sive arcuatus; 

3. Der Fasciculus uncinatus; 

4. Der Fasciculus longitudinalis inferior; 

5. Die weit verbreiteten Systeme der fibrae proprisB, deren ähnliche 
Gestaltung in allen Eindenterritorien eine weitere Spaltung in besondere 
Kategorien kaum zulässt. 

I. Bas longitudinale Fasersystem anter dem Gyrns fornicatosy Mark 
der Zwinge. 

Wenn wir auf der medialen Seite der Hemisphären die Binde des 
Gyrus fornieatus wegnehmen, so gelangen wir sofort auf ein System 
von Fasern, die in ihrer Gesammtheit ein mächtiges Bündel bildend 
dem Gyrus fornieatus seine äussere Form verleihen. 

Der Faserzug beginnt am vordem Balkenende am Stimhim, um- 
kreist in zunehmender Dicke den Balkenquerschnitt, zieht um sein 
Splenium nach unten, gelangt unter die Hackenwindung und folgt der- 
selben bis gegen die Spitze des Schläfelappens. In der Gegend des 
Mandelkerns, zu welchem seine Beziehungen unklar sind, endigt das 
Bündel. Unmittelbar hinter dem Splenium corporis callosi ist dasselbe, 
dünner, um während seines Verlaufes innerhalb der Hackenwindung an 
Dicke zu gewinnen. Der Umstand, dass an verschiedenen Stellen seine 
Dicke wechselt, findet darin seine Erklärung, dass zu seiner Bildung 
verschiedene Fasersysteme concurriren. 




twe longltndiiiala Fuers^i 



unter dem Synu It 



a. Ea stecken in dem Faserzuge ohne Zweifel Bündel, welche, in 
der Rinde der Innenfläche des StirnhimeB entspringend, dieselbe in 
Verbindung setzen mit der Kinde am entlegensten Endigongspunkte, 
an. der Spitze des Schiäfelappeus. Auf dem Wege dabin werden aber 
eine Menge zwischenliegender Stationen ebenfalls versehen. Dasa dies 
nicht die einzige konatitairende Faaerkategorie ist, geht sofort daraus 
hervor, dass auf diese Art das Bttndel durch Abfaserung dünner und 
dUnner werden milsste; dies ist, wie oben bemerkt, nicht der Fall, indem 
Ober dem Balken die Fasermenge zunimmt und ebenso unter demselben 
im ScblSfelappen eine zweite Faserzunabme unverkennbar ist. 

b. Es treten auf dem Wege über dem Balken weg aus nahe liegenden 
Bindenpartbieen bedeutende Fasermassen zu, um dasselbe nach kürzerem 
oder tengerem Verlaufe wieder zu verlassen. In die auf weite Strecken 
verlaufenden Fasern flechten sieb also kledne Bogensysteme ein, welche 
den später zu beschreibenden Fibne proprite nahe stehen und nament- 
lich auf der Hübe des Balkenquerschnittea und im Scbläfelappen die 
bedeutende Dickenzunahme bedingen. Hinter dem Splenium des Balkens 
sind die in Rede stehenden zu- und bald wieder abtretenden Bündel 
am spärlichsten vorbanden. Auch beim Thierbirne ist dieser Theil der 
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dünnste, so 2. B. bei den Affen, wo der Sulcus hippocampi (Pissura cal- 
carina, Huxley) bis in den Ventrikel hineinschneidet. Trotzdem lässt 
sich nach Gratiolet der Uebergang des Bündels von oben nach unten in 
die Hackenwindung vollkommen sicher nachweisen. 

Beim Säugethierhime erhalten, wie oben schon erwähnt, die vor- 
dersten Theile des Bündels Zuschüsse aus dem Marke des Lobus olfac- 
torius (innere und äussere Riechwindung) ; femer sei hier nochmals jenes 
von Meynert verzeichneten Bündels erwähnt, welches aus dem Lobus 
olfactorius mit Durchbohrung des Balkenkniees und hintern Balken- 
wulstes in den hintern Theil des Faserzuges gelangt. 

Femer wird dasselbe allenthalben quer durchsetzt von Fasern, welche, 
aus dem Hemisphärenmark kommend, in der deckenden Binde des 6yms 
fomicatus endigen. Dies sind Fasern vom Balken ; ob auch Stabkranz- 
fasem diesen Weg beschreiben, bleibt zweifelhaft, üebrigens endigen 
in der Binde, die darüber liegt, Überall Fasern des Bündels selber. 

Ueber dem Balken hört die Binde des Gyrus fomicatus überall mit 
einem scharfen Bande auf. Sobald man nun diesen Band entfernt und 
die obere Balkenfläche freilegt, zeigt sich sofort zu beiden Seiten ihrer 
Mittellinie ein longitudinaler weisser Faserstreif, welcher den gleichen 
Verlauf einhält, wie das besprochene Mark des Gyrus fomicatus. Die 
Stelle, wo nach vorne diese Fasern hinführen, ist vollkommen genau 
nicht bekannt, doch ist (Gratiolet, Meynert) die Annahme wol die ge- 
rechtfertigtste, dass die Fasern, wie das Mark des Gyrus fomicatus, eben- 
falls Associationsfasem darstellen und wahrscheinlich mit dem letztern 
einen engen Zusammenhang haben. Meynert gibt an, dass sie nament- 
lich aus der Binde der innem Biechwindung stammen. Nach hinten 
gelangen die Fasern über das Splenium nach unten und gehen über 
auf die Hackenwindung, so dass diese mit einem zarfcen weissen Faser- 
anfluge versehen erscheint (Substantia reticularis). Ueber das Subi- 
culum des Ammonshornes hinüber gelangen dann die Fasern in letzteres 
hinein, so dass an der Verbindung desselben mit einem grossen As- 
sociationssysteme nicht gezweifelt werden kann. 

Wir haben das Bündel unter dem Gyrus fomicatus ein Associations- 
system genannt. Man ersieht aus der Lage desselben leicht, dass dessen 
Fasern zumeist in Bindengebiete gehen, welche zunächst der dritten 
Urwindung angehören. Im Fasciculus uncinatus werden wir ein Bündel 
kennen lernen, das zumeist Territorien der Rinde, welche der ersten 
Urwindung angehören, mit einander verbindet. Und da die Stellen, 
welche durch die Fasern verknüpft werden, eben zweifelsohne auch 
physiologische Differenzen in sich schliessen, so haben wir ganz gewiss 
das Recht, von einem die verschiedenen Erregungszustände associirenden 
Systeme zu sprechen. 
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II. FaseieidaB longritadinalis snperior, site arcuatns. Ein grosses, 
longitudinal verlaufendes Pasersystem, welches in den Rindenparthieen 
des Stirnhimes beginnt und mitten durch das Mark der Hemisphäre 
gegen das Occipitalhirn verlaufend, daselbst endigt. Seine Structur ist 
eine ähnliche, wie die des sub I besprochenen Bündels; es besteht aus 
langen und kurzen Fasern, letztere treten aus den angrenzenden Win- 
dungen zu und nach kurzem Verlaufe wieder ab. Seine Lage zu den 
Blättern des Streifenhügels und Sehhügels lässt sich kaum mit Sicher- 
heit angeben, da die Paserkreuzung ein mächtiges Isolationshindemiss 
darbietet. Es scheint den Rindenterritorien der zweiten Urwindung zu 
entsprechen. 

m, Fasoicalns nnioatas, Hackenbttndel. Dasselbe beginnt an der 
ünterfläche des Stimhimes mehr nach aussen im Gebiete der dritten 
Stirn Windung, durchzieht die Basis der Rinde der Insel, biegt dann 
sofort nach unten und vorne in den Schläfelappen ab und gelangt in 
demselben bis in die Gegend des Mandelkernes. Meynert misst dem- 
selben Verbindungen mit dem letztern bei ; ferner hat dasselbe jeden- 
falls Verbindungen mit dem Vormauerganglion, indem es die untersten 
Parthieen desselben durchstreicht; endlich liefert es zweifelsohne einen 
Theil der massenhaften kleinen Associationssysteme, welche sich in der 
weissen Marksubstanz zwischen Inselrinde und Vormauer finden. 

IV. Fascicalas longitudinalis inferior. Ein leicht präparirbares 
Bündel, welches, begleitet von mannigfachen kleineren Bogensystemen, 
die Occipitalspitze des Hirnes verbindet mit der Spitze des Schläfelappens. 
Auch diesem weniger mächtigen Pasersystem kommt die Coraposition 
der oben beschriebenen Bündel zu, es sind lange, directe Fasern vor- 
handen, vielfach begleitet von kurzen, aus der Nachbarschaft zu- und 
sofort wieder abtretenden. 

V. Fibrae propriae. Diese Bogenfasem finden sich allenthalben unter 
der Rinde in ausserordentlicher Ausdehnung. Auf dem Gipfel eines 
Gyrus beginnend, umkreisen sie das zwischen ihm und dem nächst- 
liegenden befindliche Thal, um die Spitze des letztern zu gewinnen, es 
finden sich aber sehr viele Localitäten, wo zwei, sogar drei Gyri über- 
sprungen werden. In grösster Entwickelung besitzt dieselben die Rinde 
der Reirschen Insel. 

Wie wir b€i der Besprechung der Commissuren gefunden haben, 
dass schwerlich ein Rindengebiet existirt, welches nicht mit dem sym- 
metrischen der andern Seite durch quere Fasern verbunden ist, so muss 
auch von diesen Associationssystemen angenommen werden, dass sie 
eine allseitige »Verbindung der Rindengebiete derselben Hemisphäre 
darstellen. Dies erleichtert freilich durchaus nicht unsre physiologischen 
Anschauungen, aber sowol die numerische Entwicklung als die Kreuzung 



lind Burchflechtung ist eine so ausserordentiiche, dass entweder obige 
Annahme stehen bleiben, oder an der Formulirong eines Gesetzes ftir 
den Modus der Verbindungen für alle Zeiten verzweifelt werden muss. 



Die Stellung des Lobns und Bulbus olfaotorius au den ftbri^en Him- 
theilen. — Nachdem oben über den Lobus olfactorius schon verschiedenes 
beigebracht worden, müssen wir noch über die Verbindungen des Bulbus 
olfactorius reden. 

Den Lobus haben wir betrachtet als einen kegelförmigen Fortsatz 
des Stirnhimes, der beim Thiere viel stärker entwickelt ist, als beim 
Menschen; er stellte ein Divertikel dar der Hirnhöhle, welches einen 
kleinen, beim Hunde leicht nachweisbaren Ventrikel besitzt, der mit 
der Seitenkammer in offener Communication steht. Seine Binde hängt 
mit der übrigen Binde des Hirnes continuirlich zusammen. An der 
untern Seite des Lobus hört sie auf am vordem Bande der Substantia 
perforata anterior; wenigstens hört daselbst die gewöhnliche Stmctur 
der Binde auf, denn Meynert gibt an, dass über die ganze basale Fläche 
des Streifenhügels sich der Cortex in modificirter Grestalt fortsetze, indem 
sowol Neuroglia als Zellenstratum an der Basis des Streifenhügels hin 
verfolgt werden können. Ueber das Verhältniss des Lobus olfactorius 
zum Geruchsinne wurde oben das Nöthige schon beigebracht ; die weisse 
Substanz zeigt verschiedene Verbindungen, die wir nicht zu den Fasei> 
Zügen rechnen, welche mit dem Geruchsinne etwas zu thun haben. 

Das Analogen des grossen Lobus am Thierhime ist ein dünnes, 
längliches Organ, welches den Stamm des sogenannten Nervus olfactorius 
bildet und vorne einen Bulbus, an seiner untern Seite aber das Mark 
des Bulbus als einen longitudinalen weissen Faserstreif trägt. Am' 
menschlichen Hirne ist an diesem rudimentären Lobus keine deutliche 
Scheidung in Binde und Mark mehr zu erkennen, er ist offenbar ein 
reducirtes, aber in seinem feineren Baue noch nicht völlig erkanntes 
Hirngebilde. 

Man kann bei vielen Thieren, auch beim Hirne des Fötus und noch 
des Neugebomen nachweisen, dass an der Basis nach hinten dieser Lobus 
olfactorius in zwei kleine Windungen auseinander geht, *die sogenannte 
äussere und innere Biechwindung. Dieselben sind gebaut, wie jede 
andere Hirnwindung, enthalten Mark und Binde und gelangen: 

a. Die innere Biechwindung fiiesst zusammen mit dem Stimende des 
Gyrus fomicatus ; 

h. Die äussere Biechwindung fliesst zusammen mit dessen Schläfen- 
ende, d. h. mit der Hackenwindung und dem Subiculum des Ammonshomes. 



- HS - 

Auf 4em snb a Erwähnten Wege hSaigt das Mark des Lobtis olfac- 
torius fensammön mit dem Marke des Gyrus fomicatns, welche Verbin- 
dung oben schon zwei Mal Erwähnung gefunden hat. Auf dem sub h 
erwähnten steht auf ganz ähnliche Weise — und bis jetzt wurde dieser 
Verbindung nicht gedacht ■— das Mark des Lobus olfactorius in Ver- 
bindung mit d«m Marke der Hackenwindung und des Subiculum des 
Ammonshornes, d. h. nrit dem Associationssystem unter dem Gyrus 
fornicatus. Wir können aber auch dieser letzterwähnten Verbindung 
keine tiefere Bedeutung vindiciren, wenigstens können wir nicht die 
Geruchsfunctionen damit in Verbindung bringen, auch dann nicht, wenli 
wir von Meynert noch eine weitere Thatsache constatiren hören, dass 
das Vormauerganglion mit dem Strange, welcher unter der äussern 
Biech Windung steckt, in Verbindung steht. Durch diese Verbindung 
communicirt nach Meynert das in Eede stehende Mark der aussen! 
Riechwindung mit den Associationssystemen der Inselrinde. 

Auf dem Lobus olfactorius liegt vorne und unten auf der Bulbus 
olfectorius; biei den Thieren mit entwickeltem Geruchsinn ein grosses, 
beim Menschen ein kleines, armseliges, in Form aber und Bau sehr viele 
Analogieen bietendes Organ. Von der hohlen Innenfläche des Bulbus 
geht der Tractus olfactorius ab, der, an der Basis des Lobus verlaufend, 
nach hinten führt. Derselbe ist bei verschiedenen Geschöpfen wieder 
von sehr verschiedener Mächtigkeit ; beim Hunde eine breite, ansehnlich 
dicke Fasermasse, welche beinahe die ganze Unterfläche des Lobus be- 
deckt, schmilzt er bei andern Thieren zu einem schmalen, einem Nerven- 
strange schon ähnlicheren Strange zusammen. Beim Menschen im höch- 
sten Grade reducirt, bildet er einen schmalen weissen Streif an der 
Unterfläche des Lobus olfactorius. 

Die endliche Endigungsstätte des Tractus olfactorius ist noch nicht 
in allen Theilen mit Sicherheit festgestellt, und es scheinen in dieser 
Beziehung in der Säugethierreihe manchfache Differenzen zu existiren. 

Beim Hasen sieht man den ganzen gesammelten Tractus scharf 
begrenzt nach hinten laufen, die rudimentäre Fossa Sylvii tiberschreiten 
und sich an der grossen Hackenwindung einsenken in deren Rinde. 
Aber sein endliches Schicksal in der Rinde der Hacken windung muss 
noch als unbekannt bezeichnet werden ; man sieht die Fasern theilweise 
eindringen und in ihr verschwinden, theilweise können sie als dünner 
Marküberzttg eine Strecke weit über dieselbe hin verfolgt werden. Es 
bleibt kaum eine andre Wahl, als diese Stelle der Rinde als centrale 
Stätte des Geruchsinnes anzunehmen. Ob die Fasern zum Mandelkerne 
Beziehungen haben', ist unbekannt. 

Beim Hunde sieht man den Tractus als breiten Faserbelag auf der 
Unterseite des Lobus nach hinten streichen, und sich dann in zwei 

8 
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hauptsächliche Verlaufsrichtungen theilen. Der eine Theil überschreitet 
die radimentäre Eossa Sylvii und endigt in der oben bezeichneten Weise 
an der Hackenwindung. 

Der andre Zug aber wendet sich nach innen und gewinnt , an der 
Oberfläche der innem Eiechwindung gelagert, das Stirnende des Gyrus 
fomicatus. Ueber diese Fasern kann etwas ganz Sicheres noch viel 
weniger gesagt werden, als über die andern und ihre Beziehungen zum 
Nervus Lancisi halten wir für gänzlich problematisch. 

Beim Menschen sieht man den nach hinten streichenden Tractus 
olfactorius in drei Bichtungen sich spalten: 

Die äussere Wurzel ist leicht zu verfolgen; sie folgt einem beim 
Erwachsenen nicht mehr deutlichen Bindenwulst (äussere Eiechwindung); 
läuffc, in die oberflächlichsten Bindenstrata eingebettet, in den Anfang 
der Fossa Sylvii hinein, überschreitet dieselbe, gelangt auf diesem Wege 
an die Hackenwindung und senkt sich in dieselbe an der analogen Stelle, 
wie beim Hunde und Hasen, ein. Ob von ihr Fasern zur Substantia 
reticularis, resp. an's Ammonshom gehen, ist nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt. 

Die innere Wurzel folgt der Oberfläche der gewöhnlich etwas deut- 
licheren Innern Eiechwindung und geht mit ihr über auf den Stimtheil 
des Gyrus fornicatus. Daselbst verschwindet das dünne Stämmchen in 
der Binde und über sein Verbleiben können hier keine Andeutungen 
gewagt werden. Jedenfalls ist es nicht so, wie Foville zeichnet, welcher 
den innern Eiechstreif einfach hineinlaufen lässt in den Nervus Lancisi. 

Endlich existirt eine dritte, mittlere Wurzel, welche immer vor- 
handen, aber oftmals undeutlich ist, weil sie sofort nach der Theilung 
des Tractus olfactorius unter die Substantia perforata anterior hinein- 
schlüpft. Auch hier sind die Verhältnisse noch lange nicht von Wunsch- 
barer Klarheit. Nach Meynert endigt diese mittlere Wurzel im Kopfe 
des Streifenhügels, welcher mit seiner grauen Masse unmittelbar unter 
der Substantia perforata anterior liegt, und es wird der Kopf des 
Streifenhügels angesprochen als ein reflectorisches Organ, welches die 
Geruchssensationen, ohne dass sie augenblicklich zum Bewustsein kommen, 
übersetzt in motorische Impulse, deren äussere Erscheinung bei den 
Thieren um so viel nfenigfaltiger ist, als beim Menschen, Diese Lehre 
vom Uebergang des mittlem Eiechstreifens in den Streifenhügelkopf 
kann vorläufig noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 

Die Verbindungen des Lobus und Bulbus olfactorius wären also 
folgende: 

A. L b u s. 

1. Mit dem Streifenhügel derselben Seite, Stabkranzfasem ; 

2. Mit dem Lobus der andern Seite, vordre Commissur ; 
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3. Mit dem Mark der Hackenwindung durch die äussere ßiech- 
windung ; 

4. Mit der Vormauer, auf dem gleichen Wege ; 

5. Mit dem Mark des Stirntheiles des Gyrus fomicatus durch die 
innere Riechwindung; 

6. Mit dem Mark des hintern Theiles des Gyrus fornicatus. 
B. Bulbus. 

1. Mit der Rinde der Hackenwindung durch den äussern Riech- 
streifen ; 

2. Mit der Rinde des Stirntheiles vom Gjrus fornicatus durch den 
innern Riechstreif; 

3. Mit dem Kopfe des Streifenhügels durch den mittlem Riech- 
streif. — 



Die Verbindungen des Ammonshornes. — Das Ammonshom erfuhr oben 
schon eine Besprechung. Wir sehen, dass seine scheinbar complexe Form 
sich einfach erklären lässt durch eine Einrollung der Hirnrinde, wobei die 
bedeckenden weissen Markblätter noch einer nachträglichen Erklärung 
bedürfen. Wenn wir die Hackenwindung nach innen tiberschreiten, 
so besteht das Ammonshom aus vier Erhabenheiten : Subiculum, Fascia 
Tarini, Fimbria und Alveus (siehe Fg. 48). Von diesen Längswülsten 
zeigen alle eine weisse Oberfläche, mit Ausnahme der Fascia dentata 
Tarini, welche, als das letzte Ende der eingerollten Hirnrinde, grau ist. 

Das Subiculum zeigt einen Belag mit weissen Nervenfasern, welcher 
sich von der Stelle an verfolgen lässt, wo der Gyrus fomicatus umbiegt 
um das Splenium des Balkens. Derselbe wird, während alle Fasern 
dem Subiculum zuströmen, nach und nach dicker und erreicht seine 
grösste Dicke und Ausdehnung unmittelbar an der Fascia Tarini. Dann 
schlüpft dies weisse Blatt (Substantia reticularis) hinein unter die 
Fascia dentata und füllt die Bucht aus, welche durch die Einrollung 
der Binde gebildet wird. Dies ist der Weg, auf welchem die eine Seite 
der Binde des Ammonshornes mit Fasern versehen wird. Woher sie 
stammen, ist uns schon bekannt ; wir können mit genügender Sicherheit 
annehmen, dass sie Fortsetzungen des Nervus Lancisi sind und die 
weitere Frage nach dessen Genese wurde oben schon dahin erledigt, 
dass er aus der Rinde des Oyrus fornicatus, namentlich seiner vordersten 
Parthieen stamme und ein Theil des Associationssystemes unter dem- 
selben sei. Damit ist also die Verbindung der Rinde des Ammonshornes 
mit associirenden Fasern hergestellt. 
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Aus der Fimbria des Ammonsliomes entwickelt sich der allergrösste 
Theil des Pornix. In die Fimbria gelangen Fasersysteme .dadurcli, 
dass aus dem weissen Markblatte auf dem Alveus (Fg. 48) Fasern in 
die Fimbria als gemeinsamen Sammelpunkt hineinlaufen; diese laufen 
dann als Fornix weiter nach oben. 

In das weisse Blatt auf dem Alveus aber gelangen die Fasern aus 
der Binde des Ammonshornes heraus, verlassen aber dasselbe nach 
kurzem Verlaufe, um successive in den Fornix aufzusteigen. Die auf- 
steigende Fornixsäule erleidet nun, sobald sie sich derjenigen der andern 
Seite nähert, eine Reduction dadurch, dass Fasern durch das Psalterium 
hinübergehen auf die andere Seite, und es existirt auf diese Weise hier 
eine Fasercommissur des Ammonshornes, welche als eigene quere Com- 
missur eigentlich ihren Platz bei der Beschreibung der queren Com- 
missuren hätte finden sollen. Sowie aber die Fomixsäulen in der Mittel- 
linie sich aneinander legen, erleiden sie von andrer Seite einen Faser- 
zuwachs. Aus dem Associationssysteme unter dem Gyrus fornicatus 
brechen Fasern durch den Balken hindurch, und diese Fasern schliessen 
sich dem Gewölbe an, um mit demselben weiter zu ziehen. 

An der vordem Commissur angelangt, spaltet sich die absteigende 
Fornixsäule in zwei Theile, von denen der kleinere vor der Commissur 
hinabsteigt, der grössere hinter der Commissur ins Corpus mammillare 
hinabstreicht. Auch derjenige Theil, welcher vor der Commissur ver- 
läuft, erhält Fasern aus jenen, den Balken durchbohrenden, aus dem 
Gyrus fornicatus stammenden Fasermassen. Nun läuft dieser vordre 
Antheil durch das Septum pellucidum nach unten, biegt, am Innen- 
rande des Kopfes vom Streifenhügel angelangt, nach aussen um und 
gelangt ins Gebiet der Substantia perforata anterior. Sein endhclies 
Schicksal ist noch unbekannt. 

Den Verlauf des hinter der Commissur absteigenden Theiles und 
seine Verbindung mit dem Corpus mammillare kennen wir (siehe die 
Beschreibung des obern Stiels vom Thalamus). Es geht somit daraus 
hervor, dass der Fornix die Rinde des Ammonshornes in Verbindung 
setzt mit dem Thalamus, und wenn von diesem Standpunkt aus Meynert 
das Fornixsystem auffasst als ein förmliches Stabkranzbündel, so wird 
gegen diese Auffassung nicht sehr viel einzuwenden sein. Es ist also 
durch den Fornix und durch den Nervus Lancisi das Postulat erfüllt, 
welches wir an jedes Rindengebiet glauben stellen zu können, nämlich, 
dass es Fasern besitze, die es mit Hirngang^[en, und solche, die es mit 
andern Rindenbezirken verbinden; wir können hinzufügen, es müsse 
endlich jedes Rindengebiet auch Fasern besitzen, die es mit dem iden- 
tischen der andern Seite verknüpfen. Diese Bedingung ist beim Am- 
monshome auch erfüllt, sowol erhält es Balkenfasem, als besitzt es eine 
quere Commissur, die oben angeführt worden ist. 
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Beim Hirne der Sängethiere fällt sofort a,uf, dass das Ammonsliorn 
eine verhältnissmässig viel tedeutendere Grösse besitzt, als beim Hirne 
des Menschen. Beim letztem beginnt das Ammonshorn erst hinter dem 
Thalamus und erstreckt sich bis zur Spitze der Hakenwindung. Beim 
Säugethierhime aber streckt sich das Ammonshorn weit unter dem 
Balken weg nach vorne, den Thalamus bedeckend. Die Erörterung der 
interessanten Verhältnisse, die hier in Frage kommen, muss hier unter- 
bleiben. 

Man hat dies stark entwickelte Ammonshorn in Verbindung zu 
bringen gesucht mit der ausserordentlichen Entwicklung des Eiech- 
lappens bei gewissen Säugethieren. Es kann aber aus dem bisher Be- 
kannten durchaus keine nähere Beziehung dieses Sinnes zum Ammons- 
horn geschlossen werden und besser ist es somit, einzugestehen, dass 
wir über das Ammonshorn, was seine Functionen anbetrifft, gar nichts 
wissen. 



Verbindangen des Gorpns genie. ezternam und internnm mit der 
Sinde. — Gratiolet beschreibt sehr genau einen Fächer von Fasern, 
welcher vom Corpus genic. intemum nach der Seite und dann sofort 
nach hinten ausstrahlt, um als Theil des Stabkranzes zur Rinde des 
Occipitallappens zu gelangen. Er beschreibt femer vollkommen den 
heutigen Anschauungen conform die Wurzel des Tractus opticus, welche 
2iim Corpus genic. internum geht und von da weiter zum vordem 
Vierhügelganglion. Den Nachweis eines ähnlichen, vom Corpus genic. 
extemum ausgehenden und an die Sehstrahlungen sich anlehnenden 
Faserbtischels verdanken wir Meynert. Diese Ganglien ordnen sich also 
in dieser Beziehung bei den andern bis jetzt genauer besijroohenen 
Ganglien, indem bei ihnen ein Projectionssystem I. 0. gefunden wird. 
Die Stabkranzblätter sind von relativ geringer Mächtigkeit, ziehen nach 
unten und etwas nach aussen von den früher erwähnten aus dem Pul- 
vinar stammenden Sehstrahlungen in der gleichen Verlaufsrichtung 
gegen die Gegend des Sulcus hippocampi. Bedeutungsvoll für dieselben 
ist das Factum, dass sie, wie die Sehstrahlungen des Pulvinar, aus 
grauen Massen sich entwickeln, welche ais Stätten zu betrachten sind, 
in denen Opticusfasern zur Endigung kommen« Sie streben femer alle 
nach einem Punkte hin, nämlich nach der Binde in der Gegend des 
iSolcns hippocampi, so dass die Annahme in der That gerechtfertigt er- 
scheint, dass sich daselbst ein Centrum befinde, welches mit dem Ge- 
sichtssinne in Beziehung stehe (Fg. 81). 
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Sensllile FM«ni des PedsnoDlns eerebri. — Vom Pednncalna wurde 
bisher bloss angegeben, dsss er sieb verzweige in die beiden Ganglien, 
Streifenhügel nnd Linsenkem. Wir fllgen nun im Folgenden noch 
einige Verlanfsricbtimgen von Pednnculns fasern hinsn. 

Wenn man den ganzen 
Thalamns mit aeinem SUb- 
kranz, sammt Corpus genic. 
estemum und intemam und 
den ganzen Tierhügeln mit 
der Haube wegnimmt, so ge- 
langt man auf eine Faser- 
masse welche vom äusser- 
sten Theile des Peduncnlos 
entspringend (Fg. 82), hinter 
der hintern Spitzedes Linsen- 
kems wegzieht eichdannso- 
fort nach hinten wendet und 
ihre Richtung gegen die 
Spitze des Occipitalhinus 
mmmt Wo die Fasern en- 
digen m der Binde, ist leider 
mit voller Genauigkeit beim 
Menschen nicht anzugeben. 
Das BUndel stammt also di- 
rect aus dem Pednncnlns nnd 
kann sowol an SchnittprS- 
paraten vom Affenhim (Mey- 
ii iiis corpn. geoio. bl „g^) als durch Paaemngsehr 
o. Thiumn. mit PuiTin.r mid d«i eixgebende« klar demonstnrt werden. 
Bcbatnhiuogcu (tu) b Corpiu itcifttnin c. Toiderer, Wir haben ZU der Annahme, 

I. UiUn. TIBI.,» / »«!«■» .11 L-rna.™, j^ ä-„j|, j.„,„ „^TJ, 
p. Ammonihorn A Hlnterbotn ■ B«lkenl»p«te; 0. Cor- , n i n: 

pm gnüc. Inteninm mft lelnem Bdndel t; p. Corpiu Sind, Sichere Gründe. Dl^ 

genio. eii«mtim mit (einem Bündel I. Beiben verlaufen duroh den 

Pons und die l^^'amiden hindurch immer an der Aussenseite des Fnsses 
vom Himschenkel und erst bei der Betrachtung der Kreuzung der Py- 
ramiden werden sich die Beweise beibringen lassen, dass es sich in 
Wahrheit um sensible Fasern bandelL 

Wir haben nun in jener Gegend vielerlei BUndel unterschieden, 
welche dem Stabkranz zugezählt werden können. Es ist ohne Zweifel 
aufge&llen, dass oben bei der Beschreibung der Blätter des Stabkranxei, 
die aus den grossen Ganglien stammen, kein Wort verloren wurde über 
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die motorieclie oder sen- 
sible Natur der Fasern. 
Dies ürtheil versparen 
wir, bis die Stellung der 
Ganglien selber, soweit 
es fiberbaapt möglich ist, 
wird klar gemacht sein. 
In diesen occipitalenStab- 
kranzfasem haben wir 
aber ofienbar sensible nnd 
sensorische Bündel vor 
ans. Das BUndel aas dem 
Bfickenmark dient ohne 
allen Zweifel der allge- 
meinen Körpersenaibilt- 
tAt, die BHndel ans den 
Endignngs - Btassen des 
Tractns opticus sind ohne 
Zweifel an die Functionen 
des Gesichtssinnes gebun- 
deu. Die gegenseitige 
Lage derselben, wenn wir 
'8' ™' vom 8eitenTentrikel ans, 

Pedimcnnu atch nach Abzug der Balken- 
'™J[^^1^J^^^ tapete von der Kussem 
carpni itriitumi Wand,nach aussen pr9- 
corpiu. itrittnia. parfren, ist folgende : 

1. Bflndel ans dem Pnlvinar, Sehstrahlungen (Thalamnsendigung 
des Opticus); 

2. Bündel ans dem Corpus geniculatom extemnm (Endigung des 
Opticus) ; 

3. Btlndel i 
Opticns) ; 

4. Bündel aus dem Pedunculna. Dieselben liegen zu tiefet und von 
ihnen ist noch ganz besonders hervorzuheben, dass sie, ohne irgendwo 
in ein Ganglion einzugeben, aus der grauen Substanz des Rückenmarkes 
heraafstreichen ; diese spielt nun freilich fttr die sensibeln ESrpemerven 
die Bolle eines primSren Ceutrums, eines sensibeln Ganglions, Khnlich 
wie graue Massen, in denen Sinnesnerven ihre vorläufige Endigung finden. 

Einiger StabkranzbUudel ist hier noch Erwähnung zu thun, welche 
bisher bloss bei der allgemeinen äussern üebersicht der Theile genannt 
worden sind: 




VerUof des ■enilbeln Bfindela 
bluten in die Blade de« Ocolpat. Di 
vegseDommeii nnd die Fuemng dei 
pna Btitetsm freigelest. (Bclieiiut.) 
1. IJnieDkeni! C. Pediuundiurucni 



I dem Corpus geniculatum intemnm (Endignng des 
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1. Der Arm des obern und des untern Vierhtigels. Diese 
Bündel lassen sich u^scllwer sichtbar machen, wenn man nach gänz- 
licher Entfernung des Thalamus und seiner Adnexe, den von aussen 
sichtbaren Wülsten, welche sie repräsentiren, nachgeht. Die Präparation 
geht aber wegen der Fasermischung nicht weit in den Stabkranz hinein 
und die Localität der Hirnrinde anzugeben, wo diese Fasern endigen, 
ist vorläufig unmöglich. 

2. Der Bindearm streicht unter den Vierhügeln weg, wobei 
er seine Kreuzung eingeht, schlüpft unter dem Thalamus durch (siehe 
unten die Beschreibung des Thalamusquerschnittes) und entfasert sicli 
dann sofort nach aussen gegen den Stabkranz hin. Wo seine Endigung 
im Cortex, ist unbekannt. 



Directe Fasern des Pednncnlus cerebri znr Hirnrimde. — Oben schon 
wurde einmal darauf hingedeutet, dass zu den drei nunmehr bekannten 
Verlaufsrichtungen des Pedunculus nach oben (Streifenhügel, Linsenkem, 
Occipitalrinde) sich sehr wahrscheinlich noch eine vierte gesellt. Es 
kann nach den heute geübten Methoden noch nicht oder doch nicht voll- 
kommen sicher nachgewiesen werden, ob Fasern des Pedunculus in schief 
nach oben und aussen streichendem Verlaufe durch die innere Kapsel 
hinaufgelangen in den Stabkranz, ohne Einsenkung in eines der grossen 
Hirnganglien. Die Faserpräparation über lange Strecken hat unter allen 
Umständen etwas Missliches und kann nur bei in der Gontinuität, ohne 
Unterbrechung und Durchkreuzung verlaufenden Systemen mit Sicher- 
heit geübt werden. Gerade im obern Theil der Capsula int. ist aber die 
Faserkreuzung eine so bedeutende, dass wir ja oben nur eine ganz kurze 
Verfolgung der Stabkranzblätter für möglich erklärt haben. Und doch 
ist ein solcher Verlauf aus verschiedenen Gründen sehr wahrscheinlich. 

Einmal gibt es auf Querschnitten Fasern, Bündelquerschnitte, welche 
man weder je in einem Ganglion verschwinden, noch aus einem solchen 
sich entwickeln sieht. Dieselben liegen immer am äussern Rande des 
Streifenhügels und strahlen nach oben gegen das Stirnhirn. Frontale 
Querschnitte durch das Hirn sind aber nicht die Präparate, um daran 
einen solchen Faserzug mit Sicherheit nachzuweisen. 

Ferner haben Fritsch und Hitzig nachgewiesen, dass an den seit- 
lichen Pärthieen des Stirnhirnes vom Hunde ein Areal sich findet, 
dessen isolirte elektrische Reizung isolirte Bewegungen peripherer 
Muskeln zu Stande bringt. Controlversuche durch Wegnahme kleiner 
Himparthien aus jener Gegend, sowie analoge Untersuchungen von Noth- 
nagel bestätigen die Annahme, dass daselbst ein psychomotorisches Cen- 



tvvLm. liegen müsse, welches direct mit den peripheren Körpermuskeln 
verbunden ist. Diess ist freilich Jnoch kein Beweis für die Annahme 
directer Fasern. 

Gudden hat hei jungen Thieren die ganze entsprechende Parthie am 
Stimhim entfernt und durch cpnsecutive Faseratrophie einen entspre- 
chenden Ausfall in den Bündeln der Capsula interna bekommen. 

Alles diess ist noch kein stringenter Beweis, macht aber die Existenz 
solcher direkter Bündel vom Pedunculus zum Stirnhirne zum mindesten 
sehr wahrscheinlich. Am Stirnhim läge dann ein psjcho-mötorisches 
Centrum, und die Fasern, welche dahin führen, würden ein Analogen 
bilden zu den sensiblen Pedunculusfasern, welche direkt aus dem Gross- 
hirnstiel zur Occipitalrinde führen. Am letztern wäre ein sensibles und 
sensorielles Centrum (Opticusstrahlungen) anzunehmen, welches vielleicht 
direkt sowol, als auf mannigfachen ümwegeii mit dem motorischen Cen- 
trum des Stirnhirnes in Verbindung stünde. Hier wäre denn namentlich 
zu denken an den grossen Fasciculus longitud. superior s. arcuatus und 
seine kleinen accessorischen Bogensysteme. 



Snbstantia innominatay Beil; Anse pedoncnlaire, Gratiolet. — Diese 
Fasermasse wurde oben bei der Schilderung des untern Thalamusstieles 
schon berührt und der Verlauf der III. und IV., resp, zweitobersten und 
obersten Schichte derselben erläutert. Meynert hat aber noch zwei dar- 
unter liegende Schichten unterschieden, von denen die erste und unterste 
von ihm bezeichnet wird als Schlinge des Hirnschenkelfusses 
oder Linsenkernschlinge, die IL und drittoberste aber als hintres 
Längsbündel der Haube, der frühere Acusticusstrang. Die 
Subst. innominata besteht also, von Unten gezählt, aus folgenden Schichten: 
I. Linsenkernschlinge, 
IL Hintres Längsbündel der Haube, 

IIL Untrer Stiel vom Thalamus und dies^ besteht aus 2 Schichten, 
welche oben ihre Erklärung schon gefunden haben. 

Wenn wir an der Basis des Hirns den Tractus opt. gänzlich weg- 
nehmen, sp kommt da, wo der Pedunculus cerebri gerade beginnt sich 
in die Tiefe zu senken (Fg. 71, o), über beiden Pedunculi ein querver- 
laufendes Fasersystem zum Vorschein, dessen Faserblätter um den 
Pedunculus herum an die mediale Fläche des Himea ; verlaufen. Die 
Trennung der Schichten ist schwierig. 

Als dritte und oberste producirt sich der untere Sehhügelstiel (71, o), 
den wir oben schon beschrieben haben. Er stammt aus dem Marke 
des Schläfelappens, geht um den Pedunculus herum, gelangt auf der 
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medialen Fläche des Hirnes in das centrale Höhlengran nnd gewinnt, 
nach oben steigend, auf schon bekannte Weise den Thalamus. Er ist 
das am leichtesten präparirbare Bündel und ist, wie angeführt, seiner 
differenten Endigung wegen, von Meynert in 2 Strata zerlegt worden. 
Als II. und mittlere Schichte ist zu bezeichnen das spätere hintere Längs- 
bündel der Haubenregion, Meynert. Dasselbe entsteht im Gegensatze zu 
dem untern Thalamusstiel , welcher aus dem Marke des Schläfelappens 
stammt, an Ort und Stelle und zwar zwischen der obersten oder III. 
Schicht und zwischen der untersten oder I. aus einer flächenhaft aus- 
gebreiteten Zellenmasse (Fg. 70, r), welche hier geradezu das mittlere 
Stockwerk des Subst. innominata bildet. Nach der Mittellinie hin ans 
derselben abgehend und den gleichen Verlauf einhaltend, wie der untere 
Thalamusstiel, gewinnt er ebenfalls die Umbfeugungsstelle am innem 
Eande des Pedunculus cerebri, biegt um denselben herum und befindet 
sich nun ebenfalls im centralen Höhlengrau an der innem Fläche des 
Thalamus. Während nun aber der untere Stiel des Thalamus nach oben 
aufsteigt, um den Thalamus zu gewinnen (Fg. 70, fc), wendet sich das 
in Eede stehende Bündel gerade nach unten und hinten, läuft in die 
Region der Haube unter dem Vierhügel hinein und ist nun durch den 
ganzen Himstamm hinab beständig sichtbar in nächster Nähe der Aq. 
Sylvii, bis es in der Gregend des Acusticus-Eintrittes aus der Organisation 
verschwindet, wenigstens als deutlicher Querschnitt nicht mehr sichtbar 
ist. Die frühem Annahmen von Meynert gingen dahin, dass das Bün- 
del zu dem N. Acusticus genaue Beziehungen besitze; er bezeichnete 
dasselbe geradezu als eine centrale Acusticuswurzel, welche hinaufführe 
zu einem corticalen Centrum. Diese Beziehung des Bündels zum Acu- 
sticus hat seither Meynert selber als irrthümlich proclamirt und nimmt 
nunmehr an, das hintre Längsbündel der Haube sei ein motorisches, im 
Vorderseitenstrang aufgehendes Eückenmarksbündel. Somit kennen wir 
noch keine Fasern, welche den Acusticus in Beziehung setzen zur Gross- 
hirnrinde. Von andern eintretenden Hirnnerven haben wir alle Ursache, 
derartige Fasern anzunehmen, wir kennen auch welche. Aber Fasern, 
welche den Acusticus mit weiter oben gelegenen Centren in Verbindung 
setzen, scheinen in der Medulla oblongata nicht zu existiren und sie 
schlagen wahrscheinlich den Umweg ein durch das Cerebellum. 

Ist die untere Verbreitung und Endigung dieses Bündels schon ein- 
mal einer gewichtigen Correctur unterlegen, so ist der Ursprung eben 
auch noch nicht über alle Zweifel erhaben. Die Meynert'sche Angabe 
lautet : Das oben erwähnte, flächenhaft ausgebreitete Ursprungsganglion, 
welches die II. Schichte der Subst. innominata bildet, schickt aus seinem 
peripheren Pole Fasern nach oben, welche durch die benachbarte, zwischen 
Vormauer und Linsenkem liegende Capsula externa nach oben streichen. 
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Sie endigen in der Rinde , welche die Fossa SyJvii nach oben begrenzt 
(Klappdeckel), und diese Fäsem sind das Projectionssystem I. 0. für jenes 
in der Subst. innominata liegende ürsprungsganglion des hintern Längs- 
bündels der Haube. Letzteres würde dadurch die Bedeutung eines Pro- 
jectionssystems IL 0. spielen, welches, da das hintere Längsbündel der 
Haube zu einem Theil des Vorder-Seitenstranges wird, hinabführt bis 
in die graue Substanz des Rückenmarks. Aber auch noch andere Par- 
thieen der Rinde, namentlich solche der Reil'schen Insel, schicken Fasern 
in jenes Ganglion. 

Als I. und unterste Schicht endlich ist zu bezeichnen eine ziemlich 
voluminöse Fasermasse, die sog. Schlinge des Himschenkelfusses (Linsen- 
kernschlinge), ein den beiden oben geschilderten paralleles, zu tiefst 
liegendes Bündel. Dasselbe (Fg. 70, s) entsteht evident aus dem Linsen- 
kerne, indem es aus seinen verticalen weissen Septa hervorgeht, sich 
nach dem medialen Rande des Pedunculus wendet und bald den Punkt 
erreicht, wo sich die beiden als IL und IIL Schicht der Subst. innomi- 
nata bezeichneten Bündel nach oben schlagen. Statt aber dies zu thun, 
wendet sich im Gegentheil diese Himschenkelschlinge nach unten und 
mischt ihre Fasern den innersten Fasern vom Pedunculus zu. Das Ab- 
norme in ihrem Verlaufe besteht also darin, dass sie schneller als die gleich- 
zeitig entstehenden Pedunculusfasern die Mittellinie zu erreichen sucht. 
Dies Bündel lässt (siehe unten) eine ungezwungene Erklärung zu (Fg. 83). 



Wir haben nunmehr, mit Ausnahme des Chiasmas und der Insel- 
rinde, wohl von allen Gegenden der Hemisphären gesprochen, wo sich 
mit einiger Sicherheit anatomische Thatsachen formuliren lassen. Die 
übergrosse Masse des Zweifelhaften hat keine Erwähnung gefunden, und 
dass dieser Theil der Hirnanatomie der weit überwiegende ist, wird Jedem 
sofort klar werden, der einen vergleichenden Blick wirft in die Werke 
von Foville, Arnold, Burdach u. A. 

Es bleibt nunmehr noch auf eine Region aufmerksam zu machen 
welche bisher keine Anführung fand , nämlich auf das sogen, centrale 
Hohlengrau (Meynert), welches den dritten oder mittlem Ventrikel aus- 
kleidet. 

Dasselbe ist eine in Composition und Bedeutung noch beinahe völlig 
ungekannte graue Substanz, welche viele noch unverstandene zellige 
Elemente und auch faserige Bestandtheile einschliesst. Diese Substanz 
wird in ihrer Ausdehnung am Besten erkannt, wenn man sich einen fron- 
talen Schnitt legt durch beide Thalami ungeftlhr in der Ebene x in Fg. 72. 
Man sieht (Fg. 84), dass der Thalamus in jener Gegend eine sehr ge- 




ringe Dicke besitzt und sieht ihn aufliegen mit seiner scMefen Unl«r- 
fläche auf der Capsula interna. Man sieht aus der Sahst, innominata den 
untern Thalamusstiel in denselben eingehen und bemerkt anmittell)it 
nach innen von demselben den quer durchschnittenen vordem Schenkel 
des Fomix. Das ganze Areal aa (Fg. 84) ist das centrale HChlengtau und man 
bemerkt leicht, dass die ganze Auskleidung des mittlem Ventrikels dmcli 
dasselbe gebildet wird, indem es sich nach oben beidseits zu einer dfinnen 
Lamelle zuschHrft, nach unten aber sich verbreitert und mit demjenigen 
der andern Seite zur Bildung des Infundibulum zusammenfliesst. Die 
nach unten gewendete trichterförmig vorgezogene Fläche desselben tragt 
sodann den Stiel der Hypophysis cerebri. Zu unterst an der Basis hegt 
der Querschnitt dnich das Chiasma Nervi Optici, der Schnitt liegt übri- 
gens nahe seinem hintern Kande. Ausser dem vreiter nuten noch to 
besprechenden basalen Ganglion des Tractus opticus nnd einer das In- 
ftindibnlum quer durchziehenden weissen Commissur (MoTnert), deren 
Endpunkte ab^r unbekannt sind, sind keine weitem anatomißchen Details 
ans dieser Gegend bekannt und alle, i'aserbahnen , welche Foville ans 



dieser Region und der nahe Hegenden der Sulrat. perforata ant. beschreibt, 
müssen als höchst zweifelhafte Ergebnisse einer nnvoraichtigen Paser- 
prapar&tion bezeichnet werden. 




Das Entstehen des Pednncnlus nnd der Haube 
ans den centralen Oanglien. 

A. Fednncnliis. — Nach dem oben schon Gesagten haben wir yer- 
Echiedene Ursprünge des Pedunculos in den Hemisphären anzunehmen: 

1. Der äusserst« Faaerautheil des Feduncnlus besteht ans sensibeln 
Fasern, weil wir sie weiter unten in den Hiuterstraug des Eückenmarfes 
verlaufen sehen, er entsteht aus der Binde des Occipitalhimes, wendet sich 
(siehe oben) bogenföi-mig nach vorne und innen, zieht hinter dem Linaen- 
kem weg dem Pedunculus zu und gelangt in die äusseren Theile des- 
selben, ohne durch irgend eine grane Uasse hindurchgegangen zu sein. 
(Gratiolet, Meynert). 
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2. Ein zweiter bedeutender Antheil des Pednncnlus entspringt aus 
dem Linsenkeme und zwar ist die Einstrahlung aus dem Linsenkem in 
den Pedunculus eine sehr mächtige. Die Fasern ziehen von der keil- 
förmig zugeschärften Spitze desselben quer durch ihn hindurch, um in 
ihm an verschiedenen Stationen zu endigen ; so erklärt sich leicht, warum 
das innerste Glied das hellste, das äusserste das dunkelste ist; im letz- 
tem verlaufen eben nur die BUndel, die in ihm selbst entstehen, im 
innersten aber die Bündel aus allen 3 Gliedern. 

Aus Fg. 70 ersieht man ferner den Verlauf der Linsenkemschlinge 
bei 8. Dieselbe entsteht aus Fasern, welche namentlich aus den verti- 
calen Laminse medulläres des Linsenkemes, ohne quere Durchsetzung 
der einzelnen Glieder desselben, sofort nach unten hinaus laufen, um mit 
der Linsenkemschlinge sofort nach dem medialen Rande des Pedunculns 
und von da nach unten, dem innem Bande des Pedunculus entlang, zn 
verlaufen. Meynert erklärt diesen Verlauf auf höchst plausible Weise 
daraus, dass diese Fasern den bezeichneten Weg einschlagen müssen, 
um weit oben gelegene Kreuzungsstellen zu erreichen, während die ganze 
übrige Masse des Pedunculus erst in der Kreuzung der Pyramiden auf 
die andere Seite hinübergeht. Die Fasern der Schlinge lassen sich ohne 
viele Schwierigkeiten eine Strecke weit nach unten verfolgen, dann aber 
senken sie sich zwischen beiden Pedunculis in die Tiefe und entschwin- 
den der groben Präparation. Es lassen sich aber an Schnittpräparaten 
Bilder gewinnen, welche darauf hinweisen, dass aus der Schlinge des 
Himschenkelfusses nach vorgängiger Kreuzung Fasern in die motorischen 
Nervenkeme der MeduUa oblongata gelangen. Der oberste derselben ist 
der vereinigte Oculomotorius- und Trochleariskern unter den Vierhügeln; 
da dieser Kern somit weit oberhalb der Pyramidenkreuzung liegt, so ist 
der Weg, den diejenigen Fasern beschreiben, welche den Linsenkem mit 
dem Oculomotorius und Trochleariskerne beschreiben, wohl begreiflich. 

3. Ein weiterer bedeutender Faserzuschuss erwächst dem Pedunculus 
aus dem Streifenhügel. (Fg. 82.) Der Verlauf dieser Bündel ist einfach. 
Zwischen der äussern Fläche des Streifenhügelkopfes und der innern 
schiefen Fläche des Linsenkernes liegt die innere Kapsel. Weiter nach 
hinten, wo der Streifenhügel in seinen dünnen Schweif ausgeht, liegt 
der letztere der Capsula interna förmlich auf. (Fg. 63). Jedenfells ist 
die innere Kapsel der kürzeste und natürlichste Weg, welcher vom Pe- 
dunculus zum Streifenhügel führt So erfolgt denn die Einstrahlung aus 
dem Ganglion in den Hirnschenkel vom ganzen untern Streifenhügel- 
rande vom Kopf bis zum Schweif radienartig gegen den Himschenkel, 
wie leicht zu sehen, wenn man den ganzen Thalamus imd die Vierhügel 
vom Hirnstamm entfernt hat. Dabei macht sich noch ein leicht zu tiber- 
schauendes Verhältniss geltend. Aus dem Schema (Fg. 63) ersieht man 
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dcht, dass das Stabkranzblatt des Thalamus unter dem Streifenhügel 
regzieht; dabei muss also noth wendigerweise eine Kreuzung desselben 
dt den von unten vom Pedunculus zum Streifenhügel aufsteigenden 
asem erfolgen. Dieselbe ist leicht zur Anschauung zu bringen, sobald 
lan durch Wegnahme des ganzen Streifenhügels das Stabkranzblatt des 
halamus freilegt (Schema Fg. 69). Man sieht durch letzteres hindurch 
on unten eine ganze Eeihe von Bündeln, eben die Pedunculusfasem des 
treifenhügels, aufsteigen, welche durch die Präparation abgekappt sind. 
>as nämliche zeigt sich auf Fg. 65. Man sieht in den untern Streifen- 
ügelrand die Pedunculusfasem von unten einstrahlen, und zwischen ihnen 
urch läuft das abgekappte Stabkranzblatt des Thalamus nach aussen. 
Es lässt sich nunmehr leicht übersehen, dass die oft erwähnte innere 
Apsel aus verschiedenen Arten von Fasern besteht. In ihr verlaufen: 

1) Die Stabkranzbündel zum Streifenhügel, 

2) Die Stabkranzbündel zum Thalamus, 

3) Die Stabkranzbündel zum Linsenkem, . 

4) Die Pedunoulusbündel zum Streifenhügel, 

5) Die Pedunoulusbündel zum Linsenkem, 

6) Directe Pedunoulusbündel zur Hirnrinde, über welche sofort noch 
inige Worte. 

4. Wir kommen nochmals kurz zurück auf die oben nicht voU- 
^mmen sicher gestellte Bahn, welche vom Pedunculus direct zur Hirn- 
nde hinauf führen soll. Die Gründe, welche zu einer solchen Annahme 
Ihren, sind — soweit es hier möglich ist -- oben kurz aus einander ge- 
jtzt worden. Wir können aber noch einen Gewährsmann citiren, wel- 
ler jene anatomische Thatsache mit nackten kurzen Worten hinstellt, 
ämlich den Engländer Broadbent. Derselbe sagt geradezu, dass die aus 
gm Pedunculus kommenden Fasern durchaus nicht alle in den Gang- 
en endigen, sondern dass sie zu einem guten Theile direct die Binde 
BS Hirns erreichen. Diese Behauptung ist um so werthvoUer, als Broad- 
öut vollkommen unabhängig seine Untersuchungen geführt hat und auch 
1 andern Orten zu sehr bemerkenswerthen Resultaten gelangt ist. 

5. Bündel des Hirnschenkels kommen aus der Substantia Sömme- 
Bgii. Dieselbe besteht bekanntlich aus einer Menge dunkel pigmen- 
rter Nervenzellen, bildet unter dem hintem Theil des Thalamus und 
ön Vierhügeln die Grenze zwischen Pedunculus und Region der Haube 
nd hängt nach Meynert durch ein schmales Bündel mit dem Stabkranz 
isammen, welches Bündel im hintern Theile des Thalamus zwischen 
edunculus und der Ausstrahlung des Bindearms gegen den Stabkranz 
erläuft. Nach unten sollen aus ihm viele Bündel des Pedunculus ce- 
äbri entstehen und zwar seien es motorische, sodass also in das äussere 
3nsible Areal keine Fasern gelangen. 



- 128 - 



6. Ein wenig voluminöses Himschenkelbündel kommt aus dem Corpus 
mammillare. Wir haben letzteres oben bezeichnet als ümbiegungsstelle 
der vordem absteigenden Fomixsäule, doch enthält dasselbe im Innern 
einen Kern grauer Substanz, deren Zellen zu den benachbarten Fasern 
in einem noch unklaren Verhältnisse stehen. Es ist auch über daö Ent- 
stehen des in Eede stehenden Pedunculusbündels im Corpus mämttrillto 
kein sicheres Urtheil möglich. Wir constatiren somit bloss did iiailttf' 
mische Thatsache, ohne über die physiologische Bedeutung d ei ie rilB J ri 

etwas weiteres beiftlgen zu können. ■ '^ ^^*^' 

. ': i^oi- 

. '.nair 



.( 




Fg. 85. 



B. Die BeffioB der Ha«%o. — 

Zur Erläuterung diene das Schema 
Fg. 85. Das Stockwerk a des Quer- 
schnitts des Stammes in der Vier- 
htigelgegend enthält die Vierhü- 
gelganglien; das Stockwerk h ist 
die Haubenregion, welche sich na- 
mentlich auszeichnet durch die 
beiden grossen runden Quer- 
schnitte dj den Bindearm. End- 
lich bilden die seitliche Begrenzung der Haubenregion zwei Faserblätter 
(/), deren Bedeutung in Bälde wird zur Sprache kommen. In dem mitt- 
lem eingeschlossenen Areale (g) finden sich nun noch eine grosse Menge 
quer durchschnittener Faserbündel. Diess sind die Haubenbündel 
aus dem Thalamus opticus. 

Vor der Erörterung ihres Ursprunges müssen wir noch einen Blick 
werfen auf Fg. 73 und die darin enthaltenen Details näher betrachte. 
Wir sehen im Querschnitte des Thalamus — die Ebene entspricht dem 
vordersten Theile der hintern Commissur — einen centralen, innem Kern 
(centre mMian von Lhuys), welcher durch eine weisse gebogene Platte 
vom umgebenden Grewebe getrennt ist. Auf den innem Kern, der 
erst durch Lhuys eine gewisse anatomische Würdigung erfahren hat, 
laufen von aussen aus dem Stabkranze die Bündel desselben hin und 
ohne Zweifel gelangen viele Fasern in diesen innersten Kern; ein be- 
deutender Theil bleibt aber zweifelsohne unterwegs stecken. In der 
gleichen Richtung verlaufen aber noch andere Fasern, welche geliefert 
werden von der in das Pulvinar hineinlaufenden Opticuswurzel *. Beide 
Systeme gehen in ziemlich paralleler Richtung gegen den innem Kern 
hin. Beide aber werden auch in querer Richtung wieder durchzogen 




p weissen Faserbliudelu , p, die wir sofort als Bahnen werden kennen 
}sa, die hinabfUbren in die Haube des Hirnsclienkels. 

, die Basis des Schnittes bildende Areal f/g ist der Quer- 
,t des Pednnculua. lieber demselben, f, liegt die Subat. Sönimering'ii 

t ihren duakel tingirten Zellen. Zwischen dem centre miidiaE and 
dem Pednnculua siebt man nun einen grossen runden Querschnitt, d, 
bestehend aus vielen q^uer getroifenen Fasern, untemiischt mit einer 
Masse kleiner Ganglionzellen ; im frischen Zustand zeigt der Querschnitt 
eine gi-auröthiiche Tintlion, was ihm den Namen des rothen Hauben- 
kemes eingetragen bat. Von demselben nach links hinüber, h, zieht 
ein keilfBrraiges Faserbiladel in der Eichtung des Stalikranzee. Der 
rotJie Haubenkem ist nun nichts Anderes aia der Biudearm, welcher 
an dieser Stelle durch die Zelleneinlagerung zu einem noch dickem 
Queracbnitt angeschwollen ist, als wir ihn unter den Yierbligehi sehen. 

^ dieser Stelle fiingt nun der Bindearm an, sich in ein 3cbief uaet 
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aussen und oben laufendes Blatt tu verwandeln, welches darch die 
innere Kapsel dem Stabkranze zustrebt. Der Durchschnitt dieses schief 
nach oben und aussen streichenden Blattes ist diess keilförmige Faser- 
bündel. So gelangen die Fasern des Bindearmes in den Stabkranz ; ihre 
Yertheilung und Endigung daselbst ist aber gänzlich unbekannt. 

Femer sieht man in Schnitten aus dieser Oegend bei a immer eine 
isolirte Zellanhäufung, also an der innem obem Kante des Thalamus. 
Dieselbe trägt den Namen des Oanglion habenulse. Bei ^ beginnt 
die hintre Commissur; doch sind nur ihre vordersten Fasern Tom 
Schnitte getroffen. Aus dem Ganglion habenulse entwickelt sich nun 
nach unten ein starkes Bündel (5), welches circa in der Höhe der untern 
Contour des rothen Haubenkemes aufhört, d. h. es ist daselbst abge- 
schnitten, weil es sich beinahe im rechten Winkel nach unten wendet. 
Auch diess Bündel ist ein Antheil der Haubenursprünge des Thalamas 
opticus. Endlich bemerkt man gerade nach innen vom Bündel aus dem 
Ganglion habenulse (c) plattgedrückt den Querschnitt des hintern Längs- 
bündels (Acusticusstrang, siehe oben bei der Subst. innominata). 

Der Modus nun, wie die Haubenfasern des Thalamus, die im sclie- 
matischen Querschnitt Fg. 85 alle im Areale g stecken, im Thalamus 
entspringen, ist folgender: 

I. In die Haube hinab zieht das Bündel aus dem Ganglion habenulse. 
Nach dieser Auffassung würde also dasselbe in ungekreuzter Weise nach 
unten ziehen. Einzelne Beobachtungen (Meynert) weisen aber darauf 
hin, dass vorher durch die Commissur bei q wenigstens eine theilweise 
Faserkreuzung stattfindet. 

n. In die Haube hinab treten die Fortsetzungen der vorhin er- 
wähnten, im Thalamus concentrisch verlaufenden, die einstrahlenden 
Stabkranz- und Opticusfasern kreuzenden Bündel (Fg. 73, p). 

Die Kreuzung der Stabkranz- und Opticusfasern durch diese Lamin» 
medulläres hat aber eine viel tiefere Bedeutung. Zwischen den Bündeln 
liegt allenthalben graue Thalamusmasse mit vielen, Ausläufer tragenden 
Zellen, und es ist keine andere Vorstellung für einmal möglich, als dass 
diese Zellen die Vermittlerrolle spielen zwischen den aus dem Stabkranz 
und Opticus zuströmenden und den nach der.Haubenbahn abströmenden 
Fasern, d. h. dieselben biegen vermittelst der Zellen um und laufen nach 
unten. Diese zweite Faserkategorie gelangt sicher ungekreuzt in die 
Haube hinab. 

in. Letztres kann nicht gesagt werden von der dritten Kategorie 
von Fasern, welche die Haube des Himschenkels gewinnt. Auf dem 
Querschnitt sind diese Fasern nicht sichtbar, wohl aber auf dem Schema 
Fg. 86. Wenn man sich nach Meynert die obere Fläche des Thalamus 
durch eine Linie, welche hinter dem Aussenrande der Tub. ant. beginnt 
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id iü der Gegeiid'desaangUon. hmbemilffi'^det, mzwaiTWle theilt, 
>;«Dtspmgcm im Sassern dadurch eatstandenett Areal« angefSbr die 
ib II geschilderten, ra eonoentsriachen Lamin» medulläres «ntetehenden 
tlDdell ;Im^iieni Qebiete &ber die jetzt zn erwähnende Faaennasse. 
'^ir müssen anbntlpfen an die früher geschilderten Stabkranz&sem, 
plehtt im Tordero and nntem Thalamnsstiel in denselben eintreten. 
e gehen dann im Thalamus nach hinten nnd sind im Oraa deseelben 
i verfolgen circa bis in die Breite des Centre mädian.. Aus jener Ge- 
ffid aber sieht man aus ihnen ein neues System von Fasern entstehen, 
IS seine Richtung nach hinten auf die hintere Commissur zu nimmt 
od alu ziemlich ansehnliche Masse in dieselbe eingeht. In der hintern 
jmmissur findet die KTenznng der beidseitigen Bflndel statt ; sobald . 
eselbe verlassen ist, schlüpft das Bündel hinab unter den VierhUgel 
id mischt sich der Haube des Uimschen^ls bei. 

Diese Bündel sind nun die einzigen mit aller Sicherheit bekannten 
ftsem der hintern Commissur. Wahre OommiBsnrenfasem, welche von 
nem Thalamus zum Ändern gehen, werd^i noch von Arnold beschrieben, 
b das Bündel aus dem Ganglion habenoUe hier znr Ereuzaug kommt, 
«ht noch nicht fest. — Eine weitere, dem TracEns opticus beigeschlossene 
ommissur der Thalami wird unten noch angefahrt werden; dieselbe 
t von Gudden gefunden und beschrieben. 

Fg. 86 gibt ein Schema der Fasern, die in den Thalamus ein-, sowol 
1b derer , welche austreten, o ist der vordere Thalamusstiel , b der 
ntere , dessen Verlauf noch Eenntniss der 8nba|. innominata keine 
f a a _ f 




Fg. 86. 
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. ^hvierigkßitaa tnotlieii ksniL. « ist da« GftngUon liabemike, d die hin- 
tere Commissar. g ist das von der Seite einstralüeiide Stabkrsiublatt 
des ThalamoB, h die Wuiael des Trectna opticoe zum PalViaaXi'f sind 
die in conceutrisehen Lamin» tnedulUres entäpringenden änd. in die 
Haabe ungekreazt kinabziehenden Bahaeo. £. ist die FortsetUmg des 
vordem und oatern Stieles, und id der Unitem Commiesnr ü lia^ ^ 
Kreuzung dieteE Bahn. I iet das centre mädiaO. 



III. 

Die Tierhngel nnd ihre YerMndnngeii. 

Die Lage der Vjerhllgel zu Hanbenregiou nnd PodnncnlUB; sowie 
zum Bindearm iet schon bekannt, ebenso die von der Seite heranstrei- 
chenden Arme des vordem und hintern Vierhügels Dieselbe konimeii 
nnter dem Pulviiisr Thalami optici heraus imd kSnnen gegen den 
Stabkranz mit Leichtigkeit eine Strecke weit verfolgt werden. Gegen 




Pg 87 



Fg. B7. Scheu» daa V 



c Arm dea vorden. i- 



die Mitte des Stabkranzes aber wird die Fasermischuug mit andern 
Bündeln so innig, dass eine Angabe, wo die Arme der Vierhttgel in der 
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imdeentsprittgen^ nicht z]l(5glieh isi^ Der Arm des kinteni Vierhügels; 
egt neben dem letztern eine Strecke weit frei (Fg. 87): xmA Tersohwindet 
%mk unter, dem PülTinar {b ist dieObntönr des letztem), der Arm des 
seiii Tieirkü^els kommt erst 'zum Yorscbefo, fiachdem JO(ir|)ns ge&ic. 
et . nikd Pnlyiiiar Tfeggenoftimdn worden sind/ Sie. sind ! an» queren, 
^hnitten wegen des schief nach hinten tind innen giefrichteten. Verlaufes. 
i dßü ContinuSiät schwer im demonstrken, leiöhi'degeg«n präparirbar 
i' guif gehäirtetea Fi^paräten. Der Yerlauf des fiindeaiirmes. wurde 
3en schon besprochen, seine Kreuzung unter den Yierhügcln siehe unten. 
Bin in dto feineren Deta(il» hoch nidit gehörig geUilrtes Qebiet ist 
ie Endigang der Yierhiigelärme lin den. Yierhügdganiglien; Diesei 
tztein stellen Elliijdoide dar, welche unter den vorgetrifibenen yi^ 
Öckem verborgen liegen. Bekanntlich aber ist die Oberfläche der. 
ierhügel aus einem nein weissen Faserblatte gebildet und an der Bil- 
ang desselbeiiriiabeki jeden&lls die Yierhügelarme den wesentlichsten . 
ntheiL Man liänn folgende Funkte als ^emlich föststehend ^äuiehmen : 




Fg. 88. " . ' •• ■ 

Fg« 88. Sd^ma des QuerschxiitteB durch eines der VlerhügelgangUen. . 

a. Das Yeifhalteü des vordetii und hintern Yie^hüg^larmes zum 
igehörigen Ganglion iät das gleiche. ! 

h. Ein kleinerer ^Thfeii' des Yierhügeiarrties tritt, ohne init dem 
anglion in nähere Yerbindung zu treten, auf dasselbe hinauf und bildet 
IS Stratuni zonale. (Fg. 88, a). 

c. Ein grösserer Theil tritt in das Ganglion ein' (5), entsteht am 
itgegengesetzten Fole aus demselben neu (c) undtfeteinlgt sich mit dem 
311 oben herantretendeti Stratum zoöale. 

d. Beide • Theile überschreiten nun- vereint die ÄittelKni« (87 iindi58), 
ad die weitre Yerlatrfsriihtun^ geht liuil äurch dieHaubearegiön schief 
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nach ftasseil »nd tmtesi in der Bichtnhg' der dem Bindearm voll aniBen 
anfliegenden Sölü^f^blätter. 

e. Die bididen oben enf älmten Leninisetis- oder SöhkifenbÜtter sind 
die Fortsetzungen der Yierhügelarme. Das sogenannte obdrflftcliliche, 
motorische (Fjg. 87, a), ist Fortsetzung des Armes rom oberli Vieorkttgeft» 
wie aus Fg. 87 deutlich zu ersehen. 

I^ tiefliegende, bisher als siensorisch bezeichnete <87, 5), ist' FoHr 
Setzung des Anhes vom untern YierhttgeL Der Yärlauf ist aus Fg.. 87. 
leicht ersibhtlidh. ■ ' . 

/. Im weiterh Verlatife gelangen die loeidign Schleifenblätter 'iäieh 
unten unter den Bindeam\ in die Tiefe der Medulla oblongata hinein, 
indem sie vbm nach aussen und oben strebenden Bindearm^ migede^kt 
werden. ' i 

Das Schicksal der Schleifenblätter wird uns: unten wieder l>e3ohftf- 
tigen.' Vorläufig nur so viel, dass die Fasern desselben sich ün Yorder- 
seitenstrange wieder finden, dass also beide motorische Bildungen] sind. 
Man bezeichnete bisher das tiefer liegende Blatt als ein sensibles. 



IV. 

Endigung des Tractns opticus. 

lieber Verlauf und Endigung des Tractus opticus, soweit bei der 
Betrachtung der äussern Form darüber Klarheit zu gewinnen ist, wurde 
Oben das Nöthige schon beigebracht. Wir haben angefahrt: 

a. Die Wurzel zum Corpus genic. ext. einerseits, und zum Pulvinar 
anderseits. 

5. Die Wurzel zum Corpus genic. int., und diess sind alle Endignn- 
gen, welche der äussern makroskopischen Betrachtung zugänglich sind. 

Wenn man das Pulvinar auf Längsschnitten untersucht, so -sieht 
man die Thalamuswurzel des Tractus opt. in drei Hauptrichtungen aus- 
einandergehen : 

1. Es streift ein kleinerer Theil desselben über und neben dem 
Corpus genic. ext. naich oben, zerfährt pinselförmig und mischt sich dem 
Stratum zonale ded Tl^lamus bei, eine Verbindung, welche an frischen 
Präparaten oft schon makroskopisch in die Augen fällt. 

2. Ein Weiterer Theil geht unter das Corpus genieulatum hinein 
und gewinnt das Innere des Pulvinar. Diese Bündel sind oben Fg. 73 
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abgebildet; die bilde(a vi^l die mächtigere Wurzel, verlaufen mit den 
Stabkranzfasem des Thalamus, sind gekreuzt, wie oben ausgeführt, von 
Bündeln der Haube, und gehen wahrscheinlich nach beiden Seiten Ver- 
bindungen ein. 

3. Ein dritter Theil der Thalamuswurzel geht in das Corpus genic. 
extemum hinein. Auc^ dieser Verlauf kann bei Mensch und Thier von 
aussen sehr leicht konstatirt werden» Wir kennen nun keine Fasern, 
welche das Corpus genic. ext. mit dem Thalamus in Verbindung, setzen 
würden; wir kennen von demselben nur die oben beschriebenen StaV 
kranzfasern, welche dasselbe in Verbindung setzen mit der Einde des 
Occipitalhimes. 

In Bezug auf den Opticus sind also Pulvinar des Thalamus und 
Corpus genicul. ext. vollkommen gleichwerthig, nicht aber mit Bezug 
auf andere Hirntheile, wir kennen vom Corp. genic. ext. z. B. kei^e 
Bückenmarksfasern. 

Auch die letztere graue Masse zeigt in ihrer feinem Structur. die 
räthselhafte Einfachheit der grossen Ganglien. Ueber dieselbe besitzen 
wir übrigens bloss von Meynert einige Angaben verlässlichen Charakters. 
Man sieht in seinem. Innern Schichten grauer und weisser Substanz 
regelmässig mit einander abwechseln, was zurückgeführt werden kann 
auf die zickzackförmige Fältelung eines grauen, beidseits mit weisser 
Substanz belegten Blattes. Man kann sich nun vorstellen, das eine 
Blatt weisser Substanz führe Opticus*- das andere Stabkranzfaserp, und 
durch die zwischenliegende graue Substanz finde der Fasemzusammenhang 
statt, so hat man wenigstens eine einigei:massen be&iedigende Theorie. 
Bei den Thieren ist übrigens das Organ einfacher gestaltet. 

Die zweite von aussen sichtbare grössere Opticuswurzel ist diejenige 
zum Corpus genic. int. Beim Menschen erreicht sie nicht die Mächtig- 
keit der Thalamuswurzel. Die Fasern laufen alle hinein in die graue 
Masse des Corpus genic. int., welche keine Fältelung der grauen Sub- 
stanz erkennen lässt, wie der Corp. genic ext. Am andern Pole des 
Ganglions aber gehen die Fasern wieder hinaus und gewinnen nach 
kurzem Verlaufe das vordere Vierhügel ganglion. Letzteres ist 
also die Centralstätte der Opticuswurzel, welche bei der Betrachtung 
des Hirnes von aussen, im Corp. genic. int. zu verschwinden und daselbst 
ihre letzte Endigung zu finden scheint. Fest;.uhalten aber ist, dass 
oJSenbar im Kniehöcker eine Beduction der Faserzahl stattfindet. 

Die Verbindung des innern Kniehöckers mit dem vordeni Vierhügel 
ist eine sehr wenig mächtige und leicht übersehbare. Ihr Weg führt 
sie hindurch in schiefer Richtung zwischen den zu den VierhUgeln an- 
steigenden Armen des Vierhügels und die makroskopische Präparation 
unterliegt grossen Schwierigkeiten. 



Meynert gibt nun an, "iind diess ifift eine Ausist, der wir nns Vör- 
dänfig nicht anscbliessen können, dass Fasern des Tractus opticus sieh 
lern Arme des untern Yierhügels anschliessend üiü mit demselben- in das 
zugehörige Ganglion zu gelangen. Durch diese Verbindung gewänne 
auch der untere Vierhügel die Bedeutung einer centralen Stätte für den 
Gesichtssinn, wenn man nicht vielleicht annehmen will, dass diese dem 
untern Vierhügel zugehenden Bündel Schliesslich zu Haubenbündeln 
werden. Meynert lässt diese Frage im Ungewissen und eine Entschei- 
dung wird erst dann möglich sein, wenn über die Existenz der Bündel 
selbst gär keine Zweifel mehr möglich äind. — Der innere ICniehöcker 
hat also nach dem Gesagten offenbar eine andere Stellung, als der äussere. 
Er ist zwar auch verbunden mit der Rinde des Occipitalhimes, behält 
aber seine Opticusfasem nicht, sondern schickt sie dem vordem Vierhügel 
zu. SiS sind also die Localit^ten, wohin OpticusflEisem gehen und deren 
Verbindungen folgende: 

I. Stratum zonale Thalami. (Verbindling duVch den Stabkranz und 
den untern Thalamusstiel mit dem' Cortex). 

II. Pulvinar Thalami. (Verbindung durch die Sehstrahlungen mit 
der occipitälen Rinde einerseits , mit dem Rückenmark durch Hauben- 
fasern anderseits). 

in. Corpus genic. ext. (Verbindung durch Stäbkranzfasem mit der 
ocoipitalen Rinde). 

rV. Corpus gerne, int. (Verbindung dui*ch Stäbkranzfasem mit dem 
Cortex einerseits, diirch die Fortsetzung der Opticuswurzel mit dem 
Ganglion des vordem Vierhügels anderseits): 

V. Ganglion des vordem Vierhtigel. (Verbindung durch den Arm 
des Vierhügel mit der Rinde (Localität nicht genau zu bezeichnen) einer- 
seits, mit dem Rückenmark durch das obere Schleifenblatt anderseits). 
' Fg- Ö9 gibt eine tJebersicht der beschriebenen Verhältnisse dei 
Vierhügel und des Tractus opticus, a ist das Ganglion des obem Vier- 
hügels, h sein weisser Faserüberzug, c ist das Fulvinar Thalami optici, 
d die Einstrahlung aus dem Stabkranz in dasselbe, f ist der Arm des 
vordem Vierhügels, der theilweise ins Stratum zonale, theilweise in's 
Ganglion eingeht, am entgegengesetzten Pblö sich mit demjenigen der 
andern Seite kreuzt. Bei l ist dieses flächenhafte Bündel abgeschnitten 
und bildet später das sog. oberflächliche Bchleifeiiblatt. g ist das Corpus 
genicul. int., welches durch die PasemÄasseÄ,' die Fortsetzung der in 
dasselbe eintretenden Opticusbündel, verbunden ist mit dem obern Vier- 
hügelganglion. k ist der Arm des untern Vierhügels, in seinem Ver- 
laufe schief abgeschnitten, m ist der Querschnitt dies Pedunculus cerebri. 
n ist der Querschnitt durch den schief auf «tilgenden Tractus opticus, 
das Corpus genic. ext., mit seiner charakteristischen Streifung. p ist 
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r qaer durchschnittene Bindearm, 5 die Subst, Sömmeringii. », AqufEd. 
Sylvii, tist der Kern des Ooulomotorius nnd Trochlearis, « das hintere- 
Litngsbündel der Haube, der frühere Acusticussfrang. ti sind die Hanben- 
bündel aas dem Thalamus. 




Schnitte sichtbar gemacht wetdefi 
90. Die Schnittrichtnng ist reprSsen- 



tirt durch d« Lüue <•> welche achneidet daa Coipoa genic. exk, du 
Pulvinur, das Cgrp. genio. int., die Yierhttgelaime, doa rordeni Tiet- 
httgel, den Pedonculas. 




Fg. 90. 



Beim Thierhime-'gmd die Verhältnisse in einzelnen Funkten andere. 
Die Differenz liegt wäsentlioh darin, dus die rektive 6r6sse der Theile, 
ui welchen der Träetos opticos endigt, eine in der Thierreihe manuig- 
fach wechselnde ist. i 

Beim Ueuschen hesitit der Thalamus in seinem hintei'n, speziell 
als Pulvinor bezeichneten Theile eine bedentende Breite, was namentlich 
anf Bechnung dea ietutem zu setzen ist. Der Corpus genicnlatom est. 
ist ein sehr kleines, an die ünterfltlche des Pulvinar verwiesenes Organ, 
das oftmals eine nicht wunal eehr suffitUende Prominenz bildet. Auch 
der Corpus geniculatum int. ist ein kleinee, in dem Winkel zwischen 
Pnlvinar nnd den VierhHgelarmen drinn sitzendes Knötchen. Die Vier- 
hUgel selbst erreichen beim Menschen allerdinge eine bedentende OrSsse, 
sind aber jedenfalls von visl geringerem Volum, als die vome daran 
sitzenden ThalamL 
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Diese Verhältnisse sind hei den Thieren wesentlich andere^ Wäh- 
rend das Affenhim noch grosse Aeh^ohkeit mjlt dem, menschlichen 
zeigt, bildet bei den Camivoren das. Corpus genicoL ^xt. ein relativ 
ausserordentlich grosses, an die Aussj^fläche des hintern Theiles vom 
Thalamus placirtejB Organ, welches vom letztern auch ^uf der Oberfläche 
vermöge einer seichten Trennung^forche; sehr leicht, zu scheiden ist. 
Dessgleichen wächst da{j Corpus gei^ic^l. int. zu einem beträchtlichen 
kugeligen Höcker heran. lEi^e noch bedeutendere relative Grösse er- 
reichen beide Ganglien teim Schiff ud4. beim Pferd, Diesem mächtigen 
Hervortreten der accessori^chen . Gebilde. |feht parallel . ein Schwinden 
des Pulvinar des Thalamus, welcher bei den Camivoren in der That 
bloss noch als Rudiment, :lj>eim Schaf und beim Pferd gar nicht mehr 
vorhanden ist. Bei den niedrigst stehenden Säugethieren existirt es 
ebenfalls nicht mehr, und .dfts Corpus genioul. ext. erreicht eine relativ 
noch viel bedeutendere Grösse; es sitzt weit vorne und ganz oben auf 
dem Thalasmus, wie die sorgfältigei» Untersuchungen von Forel gezeigt 
haben. 

An dieser Stelle ist ferner noch hinzu weisen, auf die von Meynert 
zuerst demonstrirte Structur des Corpufi geniculatum ext. beim Menschen 
und Affen. Dasselbe besteht aus wechselnden {jagen grauer und weisser 
Substanz, welche am menschlichen und Affenhirne unschwer zu sehen 
sind. Bei niedriger stehenden Hirnen wird diese Blätteru^g undeutlich, 
doch ist sie bei den Camivoren npch nachzuweisen. Diese Abwechselung 
grauer und weisser Strata hat ohne Zweifel ihren Grund darin, dass 
Stabkranzbündel von hinten und aussen in den grauen Klumpen des 
Corpus genic. ext. einstrahlen (siehe Schema Eg. 81, h und 2). Diese 
Einstrahlungen müssten bei denjenigen Thieren, wo die Blätterung des 
Ganglions fehlt, sehr wenig entwickelt, oder ganz anders angeordnet 
sein. Dieser letztere Punkt ist noch dunkel, denn dass mit dem An- 
wachsen des Corpus genic. ext. bei den niedem Thieren die Verbindun- 
gen desselben mit der Hirnrinde zurücktreten sollten, ist ein nicht zu 
lösender Widerspruch. 

Den berührten Verhältnissen entsprechend zeigen die Wurzeln des 
Tractus opticus in ihrem Verhalten bei den Thieren gegenüber den 
Menschen einige Verschiedenheiten. 

Die wichtigste Differenz ist jedenfalls folgende: Bei allen Säuge- 
thieren, die uns gewöhnlich zur Disposition stehen, sieht man einen 
Theil des Tractus opt. sich flächenhaft über das Corpus genic. ext. aus- 
breiten, dann in einer nach innen und vorne convexen Linie ausbiegen 
und gerade nach hinten an den vordem Band des vordem Vierhügels 
verlaufen. Sie senken sich sodann ein in das Ganglion des obem 
Vierhügels, oder vielmehr bloss in ein oberflächliches, schalenförmiges, 



- 140 - 

bei den Thieren sehr ausgebildetes, beim Menseben sehr zurücktretendes 
graues Stratum. Diesödas Corptiis genic. ext. wie einß Tapete, tiber- 
ziebenden Fasern sind so zahlreich, dass sie als die Haiiptwurzel des 
Tractus opt. am Vierhügel betrachtet werden müssen. 

Kommen diese Fasern auch beim Menschen vor? Wir halten dafür, 
dass diese Frage zu bejahen Ist. Döidn es lassen sich spwol am frischen 
menschlichen Hirne ' Faserzüge demonstriren , welche einen analogen 
Verlauf einhalten, als ist auch beim meiisdhliöhen Hiriie jenes oberr 
flächliche Zellenstratum des' Vierhügels, in wißlches beim Thiere die 
berührten Fasern sich einseäken, wenlgsteris in rudimentärer Weise 
vorhanden. ■>..'.. 

Aber auch die übrigen oben beim menschlichen |Iirne aufgezählten 
Opticusursprünge müssen für das Hirn der Säugethiere festgehalten 
werden. Wenn auch das Pulvinar zurücktritt, so ist doch immer eine 
in den hintern Theil des Thalamus eindringende Opticuswurzel nach- 
zuweisen, und zwar muss diess nicht nui* von den CarniVören, sondern 
auch von den Nagern und den Fledermäusen festgehalten werden. Femer 
gehen Fasern des Tractus öpticuä unzweifelhaft in den weissen Faser- 
überzug (ütratüm zonale) des Thalamus und senken sich von da in die 
Tiefe des Ganglions. Das Corpus genic. int. erhält Fasern vom Tractus 
aber diese Wurzel wird, wenn wif in der Tliieri^eihe absteigen, kleiner 
und kleiner, verschwindet jedoch niemals ganz. Diese auffällende That- 
sache stimmt nicht mit der auffallenden Grösse des Corpus genic. int., 
und in Bezug auf letzteres ist jedenfalls unsre Kenntniss hoch ausser- 
ordentlich lückenhaft. 

Endlich endigt ein bedeutender Theil des Tractus äfai Corpus genic. 
ext. Dasselbe wird von oben und von unteii von einem aus dem Tractus 
stammenden dünnen weissen Faserblatte umfisst» dessen Componenten 
successive in das Ganglion eindringen. 

Analog der oben ängöführten Reihe von Ursprüngen von Menschen 
wären also die Opticusursprünge beim Saugethier- (Carnivoren-) Hirne 
folgende: . . , . . . , * 

I. Fasern zum Stratum zonale Thalami; 
IL Fasern zum Thalamus opticus; 

III. Fasern zum Corpus genic. ext; 

IV. Fasern zum Corpus genic. int.; / 

V. Fasern zum vordisrn Vierhügelgariglion, welche dasselbe auf zwei 
Wegen gewinnen: 
a, Fasern, welche sich über das Corpus genic. ext. flächenhaft aus- 
breiten und auf. dem oben beschriebenen Wege das vordre Vierhügel- 
ganglion gewinnen. 

ß. Fasern, welche aus dem Corpus genic. int. in das Vierhügelgäng- 
lion gelangen. 
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Die Categ. IV. ist von sehr geringer Mächtigkeit, ohne Zweifel die 
bedeutendste ist die unter V, a angeführte. 

Der Tractus opticus wird gewöhnlich so aufgefasst, als ob alle 

seine Fasern dem Sehacte dienten. / Ein Theil desselben hat aber sicher 

nicht diese Function (Gudden). Wenn man bei einem jungen Thiere 

beide Bulbi exstirpirt ujid, na^h^e^ri da? T^iie^ ervaahsen^ die- Hirnun- 

*tersücnting Vörfiimmt, so finaet maii beide iS'n: optici bis 55um tlhiasma 

im höchsten 6ra^9j*f^|X||fU8c])^^;'^^n. ffDlit9;.p^pp4 erwarten , die Tractus 
optici hinter dem Ghiasma ebenfalls der Atrophie verfallen zu finden. 
Es ergiebt: sich aber 4as Überraschende Factiun, dass nach der auf die 
erwähnte Weise bewerkstßlUgten Ausacheidu^ag der Retinalfasem eine 
quere. CoDfimissur im. Tractus von der einen zur andern Seite hinüber- 
läuft. Man findet dann im Weitern. beide vordern Vierhügel in hohem 
Grade atrophiscb, nicht aber die Thalami und das Corpus genic. int. 
Ueber das Corpua genic. ext. spricht sich der oben citirte Autor nicht in 
vollkommen scharfer Weise aus. Es genügt diess aber vollkommen, um 
den Schluss zu rechtfertigen, dass dem Traqtus c^t. Fasern beigemengt 
sind, welche mit dem Sehen nichts zu thun haben, welche ferner in 
continuo von der einen zur andern Seit^- binüberlaufen und welche im 
Wesentlichen nichts anderes sein können, als eine quere Commissur 
der beiden Thalami und der Corp. geniculata intt. Unter den oben an- 
geführten Faserkategorieen wären es also II und IV, welche als Com- 
missurenfasern anzuspjrechen wären. Dabei kann freilich immer noch 
eingeworfen werden, dass es durchaus noch nicht sicher stehe, dass alle 
Fasern der Kategorie II iind IV die letztere Bestimmung haben. 

Wenn wir also diese beiden Wurzeln sicher eUminiren könnten, so 
würde sich dann noch die Frage aufdrängen, welche von den 3 andern 
Wurzeln dann wesentlich beim Sehen betheiligt seien? Eine ganz 
sichere Antwort lässt sich heute durchaus nicht geben. Dass das Sehen 
auf dem entgegengesetzten Auge, aufhört, sob^ild der eine vordre Vier- 
hügel entfernt ist, scheint fest zu stehen. Die Tractusfasern gewinnen 
denselben auf zwei Wegen, einmal auf dem Wege jener das Corpus 
genieul. ext. umkreiisenden Fasern und. ferner mit Durchkreuzung des 
Corpus genic. int. Letztere Fasern erscheinen nach dem Guddenschen 
Experiment als am Sehacte nicht betheiligt. ■ ü^ber das Corpus genic. 
ext. existiren noch keine experimentellen Paten ,^ so dass wir bloss so 
weit gehen können, zu erklären: Als wichtigste Wurzel des Tractus 
opticus, die namentlich am Sehacte betheiligt ist, muss jene über das 
Corpus genic» ext. wegstreichende, den Vierhügel an spinem Vorderrande 
gewinnende Faserlage bei den Thieren .betrachjiet werden. Wir müssen 
also an dieser Stelle davon abstrahijren , zu eiuem b^riedigenden Ab- 
schlüsse zu gelangen. ; . .; ;.. ; , . 
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■V. 

: ■ 

Das Projectionssyatem von deii Tierhügeln bis zum 

Beginne des Rückenmarks. 

In der allgemeinen Uebersicht des Gehirnbaües haben wir die Faser- 
massen, welche die Grosshimganglien in Verbindung setzen mit dem 
Gran des Eückenmarks, bezeichnet ans Projectionssystem IL 0. Da nun 
das Grau des Rückenmarkes unter andern wesentlich auch der Bestim- 
mung dient, ein letztes Intemodium zu bilden zwischen dem Projections- 
system IL und III. 0., so ist man schon von diesem Ständpunkte aus be- 
rechtigt, in der Med. oblongata, wo eine Menge Nerven die Himober- 
fläche verlassen, nach einer sequivalenten grauen Substanz zu suchen. 
Diese findet sich denn auch zwischen den Bahnen, welche von oben nach 
unten führen in einem Reichthum und einer Ausdehnung, gegen welche 
die graue Rückenmarkssubstanz zu einem armseligen Rudimente herab- 
sinkt. Nicht nur können wir gesonderte, zu jedem austretenden Nerven 
gehörende, graue Massen (Nervenkeme) unterscheiden, sondern wir fin- 
den beinahe in allen Regionen Anhäufungen von Ganglienzellen, welche 
die grossen Paserzüge begleiten, sich in sie einlagern, und die weder 
in ihrer Verbreitung noch Bedeutung gehörig gewürdigt sind. Es er- 
hellt auch daraus sofort, dass die Fasern des Projectionssystems 11. 0. 
eine sehr verschiedene Länge besitzen. Einige endigen schon weit oben 
in den Kernen der obersten Hirnnerven, andere laufen durch das ganze 
Rückenmark nach unten bis zu den untersten Nervenwurzeln oder viel- 
mehr deren grauer Substanz. So kann also die in Rede stehende Ab- 
theilung des Hirnes nicht schlechtweg als Projectionssystem ILO. be- 
zeichnet werden, um so weniger, als sie den Bindearm des Kleinhirns 
einschliesst. Zudem schliessen sich weiter unten vom Kleinhirn kom- 
mende Bahnen dem Rückenmark an, welche selbsverständlich auch eine 
andere Beurtheilung erfahren müssen. 

In einer Reihe einfachster Schemata soll der Verlauf der Fasermassen 
(Fg. 89), welche sich auf einem Vierhügelquerschnitt darbieten, festge- 
stellt werden. Es handelt sich bloss um diejenigen Querschnittareale, 
welche zu Rückenmarktheilen werden und alle andern, z. B. die hier ab- 
tretenden Nervenwurzeln, finden in dieser kurzen Uebersicht keine Stelle. 
In Fg. 90 sind die Schnittlinien angegeben, welche durch Vergleich der 
correspondirenden Zahlen leicht gefunden werden können. 
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Schnitt I ächliesat sich 
Btt-sn Pg.'89 tind gibt 
eis«' 'Ansicht des Quei- 
achnittes durch das un- 
tere Vierhügelganglion 
(Pg. 90. T). 

Wir sehen das untere 
TierkSgelganglion durch- 
BChnitten. Nach anaseii 
von demaelben streift der 
anf seinem schiefen Ver- 
laufe nach oben und hin- 
ten abgeschnittene untere 
Vierhttgelarm herein, geht 
theilweise über, theüs 
durch das Ganglion hin- 
durch, erreicht die Mittel- 
linie, kreuzt sich mit dem- 
jenigen der andern 8eite, 
läuft dann schief nach 
unten und aussen, um 
schief abgeschnitten auf- 
zuhCren. Die seitliche 
Contour des Schnittes bil- 
det das obertocbliche (mo- 
torische) Schleifenblatt, 
die Fortsetzung des ohem 
Vierhilgelannea, welches 
zu beiden Seiten bis zu 
äusserst an den Band der 
Bildung gelangt ist und 
^ dessen Verstfindnias nach 
] den frühem Anseinander- 
/ Setzungen keine Sehwie- 
' rigkeiten. mehr machen 
kann.— Das mittlere Areal 
sehen wir auBgefUllt durch 
eine Anzahl kleiner Quer- 
schnitte; sie repräsentiren uns die Haubenhündel des Thalamus opt.' 
über deren Herkunft auch keine weitere Auslassungen mehr nöthig 
sind. In der Mitte derselben sehen wir zu beiden Seiten der Baphe die 
grossen runden Massen des Bindeannes. Die BaSis des Ganzen büden 
die grossen halbrunden Querschnitte der Fednncnli Cerebri. 




Fg. 93. 
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Wir betraohteiL nnn alle Schicksale der verschittdmteti üomponentec^ 
dieses Schnittes auf ihrem Wege nad unten; 
I. Der Bindeann. 




IV. Fg. 94. 

In Söhnitt II (Fg. 90 II, unterste Parthie des nntem VierhOgels), 

krenzt Bich der Bindearm mit demjenigen det .andern Seite. Beide treten 

znerst nahe und gänalicli zur Mittellinie tind dann sieht man von beiden 

Seiten aus dem Qnerschnitte desselben heraus Fasern anf die andere 




f ■ ,-■■ • ^- Fg- 95. 

■ Seite hinüW laufen, um daselbst weiter aussen einen neuen Querschnitt 
.aalzubauen. Die Kreuanng scheint eine voUkommene zu sein. 

In Schnitt, ni (Fg. 90 III, Schnitt durch den Lemniscus) sind die 
Vierhügel Tepachwuidfin nnd die seipicbe Contour.ist einzig gebildet 
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dorcb die SchleifenblKtter, wdche den Bindearm decken , wie in Fg. 90 
dentlich zn sehen. Die Bindearme haben eine bedeutendere Entfernung 
von einander gewonnen, welche sich in der Folge noch wesentlich ver- 
grössert. Der Querschnitt ist zndem kein rander mehr, sondern ein 
F+C halbmondförmiger und 

nähert sich mehr demje- 
nigen eines Faserblattes. 
In Schnitt IV (Fg. 90 
IV, untrer Theil des Lern- 
niscus) tritt der Binde- 
arm mehr und mehr zur 
Seite hinaus, der Aquaed. 
Sylvii erweitert sich zur 
Bautengmbe, die Form 
des Bindearmquerschnit- 
tes ist die alte. 
Schnitt V (Fg. 90) geht dorch 
die vereinigten Eleinhimstiele. 
Zu oberst der halbmondfSrmige 
QuerschnittdesBindearmea. Nach 
unten erscheint ein querer 
Schnitt dnrch den Pedunculus 
cerebelli. Endlich zu äusserst 
kommt ein Längsschnitt durch 
das Cms Cerebelli ad poutem. Fg. 
90 zeigt zur Evidenz, dass die ge- 
genseitige Lage der Durchschnitte 
die beschriebene sein muas. — 
Nun aber steigt der Bindearm 
sehr steil nach oben and ver- 
schwindet somit vollkommen aus 
der Organisation der Querschnitte 
des Himstammes. — Seine Ver- 
breitung im Kleinhirn wird wei- 
ter unten erwähnt werden. 

IL Oberflächliches Schlei- 
fenblatt (Oberer Vierhflgelarm). 
In Schnitt I an der äussersten 
I in Schnitt II seine Lage bei, nur 
rflckt es in demselben etwas nach unten und bildet mit seinem einen 
Schenkel die Grenze zwischen Fusa- und Hanbenregion, Da wo in Fg. 90 
der Schnitt II den Bindearm durchächneidet, ist dasselbe zur Seite des 

10 




Vm. Fg. 1 
seitlichen Contour gelagert, beh&lt e 
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letztern deutlich wahmehmbar. -— Dszu kommt aber (Scbaitt II, I) ein 
dünnes Paserbündel, welches Ton outen aus der Bahn des Pedanonlas 
Cerebri sich abzweigt und nach oben in die Region der Haabe tritt. 
Dasselbe vereinigt sich mit dem oberflSoblichen Scbleifenblatte und tbeilt 
mit demselben seine weitem Schicksale. 
Schnitt III, welcher durch den Lemniscos 
geführt ist, zeigt das oberflächliche Sohlei- 
fenblatt in seiner Lage zum tiefen Schleifeu- 
blatte. Jenes bildet das obere Stratum, wie 
aus dem Vergleiche mit Fg. 90 leicht zn 
constatiren ist. In Schnitt IV hat das in 
Rede stehende Bündel seine Lage einfach 
beibehalten. In Schnitt V aber ist es gänz- 
lich an die untere Contoor der Haubenregion 
gerückt und sitzt den quer verlaufenden 
IX. Pg. 99. Fasern des Pons ' varoli unmittelbar auf. 

Nan aber verschwindet es als distineter Querschnitt und zwar dadurch, 
dass es .seine Bündel ordnungslos auflöst und dieselben den Hanben- 
bUndeln des Thalamus (Motorisches Feld , siehe unten) beimischt. Hit 
demselben gehen seine Fasern zum Vorderseiteastrang des Rückenmarks, 
und diesa ist der Grund, warum es als motorische Bildung aufge&sst wird. 
III. Das tiefliegende Sehleifenblatt. (Unterer Vierhügelarm), 
Schnitt I xeigt dasselbe auf seinem Verlaufe- nach unten schief abge- 
schnitten. In der gleichen Lage zeigt dasselbe Schnitt II. Ijsu Schnitt III, 
welcher unmittelbar hinter den Vierhügeln geführt ist, ist das tief- 
liegende Sehleifenblatt ans Licht gekommen und liegt dem Bindearm 
von aussen unmittelbar auf. Seine tiefe Lage gegenüber dem oberfläch- 
lichen Schleifenblatte erhellt sofort aus Schnitt m, während die Ver- 
gleicbnng mit Fg. 90 zeigt , dass die äussere Ansicht der Theile dem 
besprochenen Verhalten voll kommen entspricht. In Schnitt IV haben 
die beiden Blätter ihre gegenseitige Lage beibehalten. In Schnitt IV 
erscheint aber ein neues, bisher nie erwähntes Gebilde, der hufeisen- 
ffirmige Büudelquerschnitt z. Derselbe ist — in dieser Ebene tritt nämlich 
der N. Trigeminns in die MeduUa obl. ein — der Querschnitt durch eine 
grosse aufsteigende Wurzel desselben. Früher brachte man ihn mit dem 
tiefliegenden Scbleifenblatte in Verbindung und nahm an, dass in dem- 
selben sich die Fasern des tiefliegenden Schlei fenblattfls sammeln. Da 
nun der hufeisenförmige Querschnitt seine Fasern in den Hinterstrang 
des Rückenmarks hinab führt nnd in letzterm eine gute Strecke weit 
verfolgt werden kann, hielt man folgerichtig das tiefliegende Sehleifen- 
blatt fUr ein sensibles BttndeL Diesa ist ivieht richtig, indem der huf- 
eieeuförmige Querschnitt ganz zum Trigeminns gehört. In Schnitt V 
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sehen wir dann aber das tiefliegende Schleifenblatt schon verschwunden. 
Seine Fasern haben sich, wie diejenigen des oberflächlichen Schleifen- 
blattes, den Haubenbündeln des Thalamus (motorische^Feld) beigemischt 
und ziehen mit demselben in den Vorderseitenstrang des Rückenmarks. 

Beide Schleifenblätter enthalten motorische Fasern. Diejenigen des 
oberflächlichen Blattes kommen aus einem Opticuscentrum, diejenigen 
des tiefliegenden aus dem untern Vierhügel, der, wenn Meynerts Ent- 
deckung sich bestätigt, alsdann eine ähnliche Bedeutung wie der obere 
besitzen müsste. 

IV. Die Haubenfasern des Thalamus. 

In Schnitt I finden wir dieselben sammt und sonders um den Binde- 
arm gelagert. In Schnitt U halten sie die gleiche Lage ein und es ist 
hinzuzufügen, dass sie in ihrer Gesammtheit den Namen des motori- 
schen Feldes tragen. In Schnitt III liegen sie am gleichen Orte zu 
beiden Seiten der Eaphe, nunmehr allein den Baum dominirend. In 
Schnitt IV macht sich in der Anordnung der gewichtige Unterschied 
geltend, dass sie nicht mehr in einem ordnungslosen Haufen, sondern 
in quere Reihen geordnet sind. Schnitt V zeigt die gleiche Anordnung ; 
aber zwischen den Reihen von Querschnitten ziehen quer verlaufende 
Bündel durch, die sich dann durch Umbiegen dem motorischen Felde 
beimischen. Dasselbe hat auch die Fasern des tiefliegenden Schleifen- 
blattes bereits in sich aufgenommen. In Schnitt VI hat das moto- 
rische Feld seine alte Lage zu beiden Seiten der Raphe, ist immer durch- 
kreuzt von den erwähnten queren Bündeln und es ist jetzt deutlich 
zu sehen, woher dieselben stammen. Sie laufen heraus aus dem Quer- 
schnitte des Pedunculus Cerebelli (aus dem Corpus restiforme). 

Das Nämliche zeigt Schnitt VH (siehe Fg. 90, VII). Zu beiden 
Seiten des motorischen Feldes hat sich die schematisch angedeutete Olive 
gelagert, die oberen und seitlichen Parthien des Schnittes bildet der 
Pedunculus Cerebelli mit seinen beiden Abtheilungen: funic. cuneatus 
und gi-acilis einerseits und Corpus restiforme anderseits. Die Pyramiden 
sind durch das Zurückbleiben der queren Ponsfasem völlig frei geworden. 
Auch Schnitt VII zeigt, wie das motorische Feld mit queren Fasern durch- 
flochten ist, welche aus dem Areale des Corpus restiforme herauslaufen. 

Schnitt Vm lässt nun die Lagerung des motorischen Feldes, des 
künftigen Vorderseitenstranges noch deutlicher erkennen. Vor ihm sitzen 
noch die Querschnitte der Pyramiden auf, hinter ihm entwickelt sich 
schon deutlich die graue Substanz des Rückenmarks. 

In Schnitt IX. endlich zeigt sich die Vervollständigung des Vorder- 
seitenstranges durch die in den Seitenstrang hinein sich kreuzen- 
den Pyramiden. Damit sind letztere verschwunden und der Vorder- 
seitenstrang des Rückenmarkes ist hiemit geschlossen. — 



- 148 - 

V. Pedunculus Cerebri. 

In Schnitt I und II bildet derselbe die beiden grossen, die Basis 
der Schnitte bildenden halbmondförmigen Areale. In Schnitt III., IV. 
und V durchzieht er den Pons Varoli. Während dieses Weges gibt er 
unzweifelhaft viele Fasern ab, welche durch Einschaltung von Zellen 
umbiegen und mit dem Grus cerebelli ad pontem ins Kleinhirn hinauf 
laufen. 

Schnitt VI, YII und VIII zeigen die höchst einfachen Verlaufsver- 
hältnisse des Pedunculus, nunmehr Pyramiden, nach unten und Schnitt 
IX endlich zeigt seine Kreuzung in den Seitenstrang. 

Früher schon wurde auseinandergesetzt, dass in seinem äussern 
Areal der Pedunculus sensible Fasern enthält. Dieselben bleiben selbst- 
verständlich nicht im Vorderseitenstrange stecken, sondern gehen in 
einer besondern, über der motorischen Pyramidenkreuzung liegenden 
Kreuzung zum Hinterstrang. Dieselbe wird weiter unten beschrieben 
werden. 

VI. Die aufsteigende Trigeminuswurzel. 

Erscheint zuerst in Schnitt IV, wo sie, wie schon bemerkt, früher 
als Querschnitt des tief liegenden Schleifenblattes angesehen wurde. 
Durch Schnitt IV, V und VI ist ihre Lage sehr leicht zu verfolgen. 
In Schnitt VII wird sie von der Olive und vom Pedunculus cerebelli in 
die Mitte genommen. In Schnitt VIII ist ihre Lage die alte, es haben 
sich bloss die Verhältnisse der umgebenden Theile soweit geändert, dass 
die Olive gänzlich verschwunden ist und der Pedunculus cerebelli zum 
Theil auch eingegangen, zum andern Theil gegen die Mittellinie hin gerückt 
ist. Der hufeisenförmige Querschnitt sitzt daselbst der Subst. gelatinosa 
des Hinterhomes auf. In Schnitt IX behält er die gleiche Lage noch 
bei, verschwindet dann aber sehr bald in tiefer unten gelegenen Ebenen. 
Seine Fasern treten eben in der Cervicalgegend des Eückenmarkes suc- 
cessive aus der grauen Substanz desselben aus, um als gesammelter 
Querschnitt nach oben zu laufen. Derselbe schliesst sich dann dem aus- 
tretenden Trigeminus an. 

Damit sind die Faserbündel erschöpft, welche sich auf einem Schnitte 
durch den Vierhügel dem Auge darbieten. Auf dem Wege nach unten 
tritt aber ein Fasersystem zu den besprochenen hinzu, welches eine sehr 
wesentliche Componente des Eückenmarks liefert. Diess ist der Pe- 
dunculus cerebelli. 

Derselbe tritt, aus dem Cerebellum herabsteigend, in die Organisa- 
tion der MeduUa obl. erst in Schnitt V ein. Alle 3 Stiele des Klein- 
hirnes laufen daselbst zusammen, einer von oben. Bindearm, einer von 
unten, Pedunculus cerebelli, einer von der Seite, Grus cerebelli ad pontem. 
Von diesen Stielen liegt zu oberst der Bindearm, zu unterst das Grus 
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cerebelli ad pontem, in der Mitte der Pedunculus cerebelli. Es erhellt 
auch leicht, dass man in einem queren Schnitte, wie V, den Bindearm 
und Pedunculus cerebelli in querem, das Crus cerebelli ad pontem in 
einem Längsschnitte sehen muss. 

In Fig. V schon, P, ist der Pedunculus in zwei Theile zerfallen, 
einen obern und Innern, den noch vereinigten Funiculus gracilis und 
cuneatus und das äussere, mächtigere Corpus restiforme. Sehr wichtig 
ist es, jetzt schon zu bemerken (7), dass vom Corpus restif, Fasern sich 
ablösen und quer nach der Mittellinie laufen, um sich dem motorischen 
Felde anzuschliessen. 

In Fg. VI ist der Pedunculus cerebelli nun vom überliegenden 
Bindearm, sowie vom Crus cerebelli ad pontem befreit und wird leicht 
als die die ßautengrube in ihren untern Theilen zu beiden Seiten be- 
grenzende runde Masse erkannt. Die Scheidung in 2 Theile ist voll- 
kommen deutlich. In dieser Gegend nun ist die Fasereinstrahlung aus 
dem Corpus restif. ins motorische Feld eine so reichliche, dass sehr bald 
das erstere merklich dünner wird und schliesslich auf weiter unten 
gelegenen Schnittebenen durch Faserabgabe vollkommen verschwindet. 
Wie auf Fg. VII zu sehen, geschieht diese Faserabgabe nicht nur auf 
dem Wege der queren Fasern, welche direct ins motorische Feld hinein 
gehen, sondern zu einem guten Theile auf einer oberflächlichen, um 
die Oliven und die Pyramiden herum laufenden Faserbahn: Stratum 
zonale Arnoldi. Dasselbe {VII) mischt sich schliesslich dem motori- 
schen Felde bei. (Das Genauere siehe unten). 

Verschwindet nun das Corpus restiforme, so bleibt in Schnitt VII 
noch das andere, dem Funic. gracilis und cuneatus zugehörige Areal, 
F+C, VIII ist nun ein Schnitt durch den alleruntersten Winkel der 
Rautengrube, wo nur noch die sensibeln Antheile des Pedunculus, F+C, 
vorhanden sind. Zugleich liegen sie in der Mittellinie aneinander; alle 
Fasern des Corpus restif. stecken im motorischen Felde. Zugleich sieht 
man am nunmehrigen Hinterstrange die Trennung in den Funic. gracilis 
und cuneatus, welche weiter unten wieder verschwindet. Dass in dieser 
Lehre über den Pedunculus cerebelli in neuester Zeit schon wieder an- 
dere Ansichten Platz greifen, wird unten zur Sprache kommen. — In 
Fg. IX ist die Trennung verschwunden und der Hinterstrang des Rücken- 
markes fertig. 

Es besteht also der. Vorder sträng des Rückenmarks: 

I. Aus dem motorischen Felde. (Haubenbündel des Thalamus + 
oberer Vierhügelarm + unterer Vierhügelarm + das kleine Bündel aus 
dem Pedunculus cerebri. Schnitt IIT), 

IL Aus dem ganzen Pedunculus, resp. den Pyramiden. (Bündel aus 
dem Corpus striatum + Bündel aus dem Linsenkern -f- directe Bündel 
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von der Rinde des Stimhimes + sensible Bündel vom Cortex des Occi- 
pitalhims + Bündel aus der Subst. Sömmeringii + Bündel ans dem 
Corpus mammillare). 

III. Aus dem motorischen Antheile des Pedunculus cerebelli. 

Es besteht der Hinterstrang des Rückenmarkes: 

I. Aus dem Pnnic. cnneatns und gracilis, aus dem Kleinhirne 
kommend. 

II. Aus dem an den Querschnitten von oben her verfolgten hufeisen- 
förmigen Querschnitt, einer Wurzel des Trigeminns. 

III. Aus dem sensiblen Antheile des Peduncolns, welcher unmittel- 
bar über der motorischen Pyramidenkreuzung in der sogenannten sen- 
siblen Pyramidenkreuzung zum Hinterstrange tritt. 



Die centrale Vertheilung des Nervus Oculomotorius 

und Trochlearis. 

Um die grob im Vorstehenden schematisirten Faserverläufe ge- 
nauer kennen zu lernen, müssen wir anknüpfen an Fg. 89, wobei 
einige ausser Acht gelassene Details nachzuholen sind. Der Schnitt 
ist geführt durch den obem Vierhügel, dessen Verhältnisse und dessen 
Fortsetzung in das obere Schleifenblatt nunmehr bekannt ist. Hier sind 
noch folgende Punkte zu erwähnen: 

1. Das hintre Längsbündel der Haube, Meynert, der frühere Acu- 
sticusstrang, m. Dessen centraler Verlauf ist oben schon geschildert und 
wir werden nun das durch seine bedeutende Faserdicke sich scharf von 
der Umgebung abhebende Bündel durch die ganze Med. obl. beinahe 
nach unten verfolgen. 

2. Der gemeinschaftliche Kern des Oculomotorius und Trochlearis 
(89, t) liegt zwischen dem hintern Längsbündel und dem Aq. Sylvii 
und ist eine sich eine Strecke weit nach unten ausdehnende cylindriscke 
Zellensäule mit schönen grossen multipolaren Ganglienzellen. Schon in 
der obern Vierhügel-Ebene (Fg. 89) sieht man einzelne Bündel den 
Kern verlassen und, in nach aussen convexen Bogen den Bindearm 
durchbrechend, unten am innern Rande des Pedunculus zum Vorscheine 
kommen. Den ganzen Faseraustritt zeigt aber erst ein Schnitt durch 
den untersten Theil des obem Vierhügels, Fg. 100. Durch Vergleich 
mit Fg. 89 sind die analogen Theile sehr leicht zu erkennen, a ist der 
unterste Theil des obem Vierhügelganglions, 5 der Querschnitt durch 
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die obere Schleif enschichte, c der aufsteigende Arm des untern Vier- 
hflgels quer durchschnitten, d der Bindearm. Zwischen dem hintern 

? 




Fg. 100. 
L&ngsbBndel und dem Aqused. Sylvü sieht man den Querschnitt durch 
den voluminösen Oculomotorius- und Trochleariskern. Nach unten treten 
die sämmtlichen Fasern des Oculomotorius durch Acusticusstrang und 
Bindearm hindurch , endlich auch mit Durchbohrung des innersten 
Theiles des Pedunculua cerebri nach unten aus. (Fg. 100, o). Aber noch 
eine zweite Fasergruppe entspringt aus dem Kerne, Dieselbe wendet sich, p, 
sofort nach innen in die Raphe hinein, um daselbst, nach einer evidenten 
Kreuzung der beidseitigen Faserbündel nach unten, respectiye (in der 
natürlichen Lage des Hirnes) nach vorne zu laufen. In glücklichen, etwas 
schief geführten Schnitten bekommt man Bilder wie Fg. 100, p (halb 
Bchematisch). Verfolgt man die Fasern in der Baphe, ao sieht man sie 
eingehen in das innerste Areal des Pedunculus cerebri. Welche Be- 
deutung aber dieses Areal hat, wurde früher schon erwähnt (s. d. Be- 
schreibung der Hirnschenkel schlinge). In ihm verlaufen Fasern aus dem 
Linsenkernganglion , welche (Fg. 83) mit der Linsen kemschlinge aus 
demselben austreten und die innersten Bündel des Pedunculus dar- 
atellen. Diese Fasern treten von den letztem successive ab, um den 
liinsenkern in Verbindung zu setzen mit den motorischen Nervenkemen, 
und die erste derartige Verbindung ist die eben erwähnte mit dem 
Kerne des Oculomotorius und Trochlearis. Dabei ist also zu bemerken, 
dass die Kreuzung dieser Nerven oberhalb des Kernes in der 
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Eaphe liegt, welches Verhältniss wir weiter unten an andern Nerven 
sich wiederholen sehen werden. Sogenannte directe Fasern, d. h. 
solche, welche aus der Raphe, resp. aus der Linsenkemschlinge an den 
austretenden Nerv sich anschliessen, ohne den Kern zu berühren, 
sind vom Oculomotorius noch nicht bekannt. Da wir uns mit allem 
Rechte vorstellen, dass der Pedunculus cerebri die grosse vom Cortex 
zum Rückenmark führende Willkürbahn darstellt, so können wir auch 
diese gekreuzten, durch die Raphe zum Oculomotorius- und Trochlearis- 
kem ziehenden Fasern als solche ansprechen, welche im ffebiete dieser 
Nerven Willkürbewegungen vermitteln. 

Endlich sieht man in Fg. 100 aus dem Kerne nach aussen eine 
Fasermasse sich entwickeln, welche meist ein, oft auch zwei bis drei 
kleine runde Bündel darstellt, welche schon in nächster Nachbarschaft 
des Kernes abgeschnitten aufhören (q). Diess ist der Nervus Trochlearis, 
der nach seinem sehr kurzen Verlaufe nach aussen sich beinahe recht- 
winklig nach unten wendet, um in weiter unten gelegenen Schnittebenen 
als Querschnitt wieder zu erscheinen. 

Wir verdanken nun dem Scharfblicke Meynerts die Kenntniss einer 
Anzahl feiner Fasern, welche dem Oculomotorius- und Trochleariskem 
entspringend, in radiärer Richtung nach oben ziehen und sich einsenken 
in das Ganglion des obern Vierhügels. Dadurch wird also eines der 
wichtigsten Centra des Opticus in Verbindung gesetzt mit einer Zell- 
gruppe, welche wir nunmehr wohl als ein reflectorisches Centrum für 
eine grosse Zahl von Augenbewegungen bezeichnen können. Eine solche 
Verbindung ist eine physiologische Nothwendigkeit und hat nunmehr 
durch Meynert auch eine anatomische Unterlage gewonnen. Denken 
wir an den genauen Zusammenhang der Erregungszustände der Retina 
mit den Rotationen des Bulbus, so springt der Werth der Kenntniss jener 
Fasern sofort in die Augen. Wir könnten dann über die vom Oculomo- 
torius beherrschten Bewegungen ungefähr Folgendes sagen: 

a. Die Willkürbewegungen, deren Erregungen geleitet werden auf 
den Bahnen des Oculomotorius und Trochlearis, werden angeregt durch 
Vorstellungen. Die Erregung geht ohne Zweifel hindurch durch den 
Linsenkem auf dem Wege der ihn durchstreichenden Fasern; diese 
Fasern laufen weiter durch die Linsenkemschlinge (Fg. 83) in das in- 
nerste Areal des Pedunculus. Von da steigen sie auf durch die Raphe 
und treten, nach vorgängiger Kreuzung, zum Kerne des Oculomotorius 
und Trochlearis (Fg. 100, p). Direct aus der Raphe zu den Nerven- 
wurzeln tretende Fasern, wie beim Facialis und Hypoglossus, sind noch 
nicht bekannt. 

b. Die Reflexbewegungen der nämlichen Bahn sind zu einem guten 
Theile abhängig von Erregungen der Retina; auch vom Trigeminus. 
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Die Betina hängt mittelst des Tractus zusammen mit dem obem Vier- 
hügelganglion. Von hier gehen die beschriebenen Radiärfasern hinab 
zum Kerne des Oculomotorius und Trochlearis. Damit wäre eine den 
Eeflexen dienende Verbindung hergestellt und zwar eine ungekreuzte, 
Bewegungen auf den Bulbus tibertragende , welcher auf der Seite des 
erregten Ganglions gelegen ist. Weiteres folgt unten beim Abducens. 

c. An das hintere Längsbündel reihen sich nach aussen eine An- 
zahl quer durchschnittener dünner Bündel an, welche in einem Bogen 
den Aqused. Sjlvii umziehen und nach unten an Mächtigkeit beständig 
zunehmen. Offenbar entwickeln sich dabei an Ort und Stelle selber 
Fasern, welche zu den schon yorhandenen im Querschnitte sich präsen- 
tirenden Bündeln beständig neue Fasersummen hinzufügen (Fg. 100, s). 
An der innern Seite dieses Bündelbogens sieht man constant Häufchen 
grosser blasiger Zellen, welche, traubenförmig zusammen geordnet, die 
ürsprungsganglien der Fasern darstellen. Die Deutung dieser nach 
unten ziehenden Fasern verdanken wir ebenfalls Meynert; sie laufen 
schliesslich in die grosse Trigeminuswurzel hinein, eine vollkommen 
sicherstehende Thatsache. 

Als nicht unzweifelhaft muss eine weitere Angabe Meynerts be- 
zeichnet werden, nach welcher ein Theil dieser Fasern weiter unten 
über die Mittellinie treten und sich mit Zellen des motorischen Feldes 
verbinden soll. Dass weitere Verbindungen jener erwähnten grossen 
blasigen Zellen bestehen müssen, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
diess Entstehen von Fasern aus isolirten Zellen kann nach heutigen 
Vorstellungen nicht angenommen werden; wir kennen aber bis jetzt 
keine weitere Verbindungen derselben. 

Im weitem Verfolgen des N. Trochlearis nach unten gelangen wir 
in die Region des untern Vierhügels, welche wir in einer durch ihn 
gelegten Ebene nun der Betrachtung unterziehen wollen. (Fg. 101). 

Wir sehen die Fortsetzung des vordem Vierhtigelarmes, o, nunmehr 
als seitliche Begrenzung der ganzen Bildung auftreten, er ist zum so- 
genannten oberflächlichen Schleifenblatte geworden. Den untern 
Vierhügelarm sehen wir in schiefem Schnitte bei a in das untere Vier- 
hügelganglion einstrahlen, seine bekannte Bahn über die Mittellinie 
beschreiben und unter das oberflächliche Schleifenblatt schlüpfen (&). 
Einen ausgebildeten Faserquerschnitt bekommen wir in einem solchen, 
auf die Längsaxe senkrechten Schnitte desswegen nicht, weil das Bündel 
allzuschief auf seine Verlaufsrichtung getroffen wird. Bei c sieht man 
den runden Querschnitt des nach unten ziehenden N, Trochlearis, welcher 
seine Stelle neben dem Aquaed. Sylvii unter dem ganzen untern Vier- 
hügel behauptet. Unterhalb des Aqused. Sylvii (ß) sieht man den unter- 
sten Theil der cylindrischen Zellensäule, diö wir als Kern des Oculo- 
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motoriuB und Trochlearis bezeichaet haben. Hintres Längsbttndel und 
die absteigenden TrigeminuBbUndel finden sich an der alten Stelle. Aber 
eine neue Ersobeinung in dieser Ebene ist die gSnzlicb veränderte Stel- 
lung des Bindaarms. 




Während er (Fg. 100) in der Gegend des obern VierhOgels ein 
grosses rundes, von der Raphe abgerücktes Bündel darstellte, ist das- 
selbe der Raphe allmahlig immer näher gertlckt und hat zu gleicher 
Zeit an Volumen eingebllsst, was indess nicht bloss dem Faserverlust 
durch die Kreuzung zuzuschreiben ist. Auf dem Querschnitte bietet 
die Kreuzung selbst ein höchst auffallendes Bild. Aus dem Areale de« 
Bindearmes laufen Fasern über die Mittellinie aaf die andre Seite hin- 
über, um sich daselbst als neuer Bindearm (3) zu constituiren. Er liegt 
dann nach vollendeter Kreuzung weit aussen unmittelbar dem tieflie- 
genden Schleifenblatte an, und die Kreuzung ist nach allen vorliegenden 
Daten eine vollständige. 

Heber und um die Bindearmkreazang zeigen sich in Fg. 101 die 
Querschnitte der Bündel des motorischen Feldes. (Haubenbündel des 
Thalamus). Zugleich geht der Schnitt noch hindurch durch den obenten 
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Theil des Pons Yaroli, in dessen Areal man die nunmehr aufgetüsten 
Bündelquerschüitte des Peduneulus cerebri- sieht. 

Bei weiterer Verfolgung des N. Trochlearis nach unten gelangen 
wir in eine unmittelbar hinter dem untern Vierhügel gelegene Ebene 
welche den Austritt des N. Troehlearis aus dem Hirne zeigt. (Fg. 102), 




In diesem Schnitte wird das Schleifenblatt (Lemniscus) quer ge- 
troffen (Fg. 90, III), und die seitliche Begrenzung des Schnittes wird 
gebildet von dem Querschnitte der beiden Schleifenblätter. ist das 
oberflächliche Blatt, welches in seiner Lage insofern von derjenigen in 
Fg. 101 abweicht, dass es mehr an die Basis hinab gerückt erscheint 
und in Wahrheit bloss mit einem ganz kleinen Theile seiner Masse frei 
an der Oberfläche liegt. Das tiefliegende Schleifenblatt, (, liegt an der 
obem seitlichen Contour des Schnittes frei zu Tage, im weitem Verlaufe 
nach unten schlüpft es unter das obere Blatt und ist auch hier noch 
zu sehen als ein schief auf seine Verlauisrichtung abgeschnittenes Btiadel 
ohne deutlichen Querschnitt. Der Vierhügel ist verschwunden; der 
Bindearm B ist beinahe vollkommen gekreuzt; man sieht die letzten 
von der einen zur andern Seite streichenden BSndel als queres Faser- 
aystem die Baphe durchziehen. Zwischen Bindearm nnd hinterm Längs- 
btlndel erscheinen die BUndet des motorischen Feldes. An das hintere 
LängsbUndel zu beiden Seiten sich anschliessend erkennt man die ab- 
stehenden Wurzeln des Trigeminus. 

Nach/oben sieht man den Troehlearis austreten. Br durchbohrt 
dabei daö Dach des Aqu^ed. SylvÜ, einen Himtheil, den wir als „Klappe" 
bezeichnen nnd der, von oben betrachtet, einen Deckel darzustellen 
scheint, der Über die zwischen den nach unten divergirenden Bindearmen 
bleibende Lücke gelegt ii-t. Man sieht entweder die ganze Masse des 
Troehlearis auf einmal, oder successive einzelne Fäden desselben nach 
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oben in die Klappe eintreten, die Mittellinie Überschreiten nnd auf der 
andern Seite nach oben anstreten. 

Der Trochlearis besitzt also vor seinem Freiwerden ans dem Hirne 
eine manifeste Krenznng nnd nimmt in dieser Beziehung eine unerklärte 
Ausnahmestellung ein. Er ist in That und Wahrheit der einzige mo- 
torische Nerv, der unterhalb seines £ei-nes eine Kreuzung eingebt. Oben 
haben wir bei Betrachtung des Oculomotorins gesehen, dass derselbe 
durch Fasern, die sich oberhalb des Kernes in der Baphe kreuzen, mit 
der Linsenkern schlinge in Verbindung steht. Sollte diess Verhfiltniss 
auch bei den analogen Fasern des Trochlearis vorwalten, so wäre er 
ein doppelt gekreuzter, folglich ein ungekreuzter Nerv. Aus der Patho- 
logie des Trochlearis geht aber dless nicht hervor, so dass nothwendig 
angenommen werden muss, dass die Fasern, die den Trochleariskem 
mit weiter oben gelegenen Centren verbinden, in ungekreuzter Weise 
vom Kerne nach oben treten. Diese Fasern sind noch gänzlich unbe- 
kannt. 

Endlieh ist in den besprochenen Schnittebenen noch eine Thatsache 
zu constatiren. Dieselben legen neben der bis jetzt ausschliesslich be- 
trachteten Haubenregion auch den Querschnitt durch den Pons varoH 
bloss. Im Allgemeinen besteht derselbe aus quer verlaufenden BUndeln, 
welche von den aufgelösten Bündeln des Peduncnlus cerebri quer durch- 
zogen werden. Man bemerkt nun, ein Vorkommen, dessen zuerst Stilling 
erwähnt, schon in der Ebene, welche durch den untern Vierhügel ge- 
legt ist, ein ziemlich voluminöses Bändel, das sich von den Arealen des 
Pedunculus lostrennt und hinauftritt in die Regionen der Haube (101, f). 
Es scbliesst sich sodann dem oberflächlichen Schleifenblatte an, um mit 
demselben ins Rückenmark hinabzuziehen. 

Da nun die beiden Bahnen, Hauben- und Pedunculusbahn, zwei 
physiologisch verschiedene Bahnen sind, so gewinnt ein Faser übertritt 
ans der einen Bahn in die andere jedenfalls ein ganz besonderes Interesse. 
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In einem um ein geringes tiefer liegenden Querschnitte (Fg. 103), 
in Fg. 90 zwischen IV und V, sehen wir den Aqused. sylvii bedeutend 
erhöht und verbreitert. Er bildet hier schon die obere Spitze der ßauten- 
grube. Wir sehen dass der Bindearm, a, bedeutend zur Seite gertickt 
ist, so dass er nun gänzlich ausser dem Bereiche des motorischen Feldes 
liegt. Er bildet nun mehr die äusserste seitliche Begrenzung der Schnitt- 
fläche. Zwischen den beiden Bindearmen spannt sich die oben erwähnte 
Klappe aus. An der Basis der Haubenregion bemerkt man das ober- 
flächliche Schleifenblatt &, welches nunmehr gänzlich von der seitlichen 
Grenze an die untere gerückt ist. Nunmehr enthält es aber nicht mehr 
bloss die Fasern, die er aus der obem Vierhügelregion herabgeffthrt hat, 
sondern dazu noch die des eben besprochenen Pedi^pculusbündels , das 
sich der Haubenbahn anschliesst. c ist das hintere Längsbtindel, d sind 
die absteigenden Trigeminuswurzeln, zu denen keine weitere Bemerkung 
zu machen ist, als die, dass sie an Volum bedeutend zugenommen haben. 
Es sind aber noch mehrere Fakta, welche sich in dieser Ebene als be- 
sonders bedeutungsvoll aufdrängen. 

a. Das Verschwinden des tiefliegenden Schleifenblattes aus der 
Organisation. Die bisherige Annahme lautete so, dass dasselbe sich in 
einem etwas weiter unten auftretenden, sonderbar ge- 
formten Faserquerschnitt sammle, um mit demselben zum 
Hinterstrange des Rückenmarks zu verlaufen. Diess ist nicht 
anzunehmen; er mischt vielmehr seine Fasern zu dem motorischen 
Felde und zieht mit demselben in den Vorderseitenstrang. 
Desswegen ist die Annahme gerechtfertigt, dass auch das tiefliegende 
Schleifenblatt eine motorische Bahn sei und es soll diese Ansicht im 
Verlaufe festgehalten bleiben. Diese Zumischung trägt in der That die 
Hauptschuld an dem plötzlich um ein Bedeutendes anwachsenden Quer- 
schnitte des motorischen Feldes. 

b. Das gänzliche Freiwerden des motorischen Feldes vom Bindearm. 
Das erstere tritt somit hier zum ersten Male als eine von fremden Bei- 
mengungen beinahe reine Formation auf, und besteht also nunmehr aus 
den Haubenfasern des Thalamus plus tiefliegendem Schleifenblatte aus 
dem untern Vierhügel. 

c. Das Auftreten querer Fasern im motorischen Felde. Sie sind die 
obersten Componenten eines grossartig entwickelten queren System es, 
welches wir nun auf jeder Schnittebene wiederfinden werden. Diese 
queren fibrae arcuatae werden erst im Folgenden ihre Würdigung finden 
können. 

d. Das Auftreten des motorischen Kernes des Trigeminus. Derselbe 
wird mit den übrigen Wurzeln des Trigeminus betrachtet werden. 
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Physiologische Diflferenz der Hauben- nnd 

Pedunculushahn. 

Obwol in dieser anatomischen Uebersicht keine physiologisclien Be- 
merkungen Platz finden sollten, so muss doch an dieser Stelle noch 
einmal der so sehr wichtige Hinweis auf die physiologische Differenz 
zwischen Hauben- und Pedunculusbahn wiederholt werden. 

Der physiologische Lehrsatz, zu welchem Meynert auf inductivem 
Wege gelangte, findet auch in pathologischen Fakten seine häufige Be- 
stätigung. 

Die obere, die Haubenbahn ist die Reflexbahn, die untere, 
die Pedunculusbahn ist die Bahn zur Anregung von Willktir- 
bewegungen; d. h. die Pasern der Haubenbahn leiten allerdings Be- 
wegungen, aber deren AnstÖsse sind nicht Erregungen der Rinde der 
Hemisphäre. Die Fasern des Pedunculus aber, welche Bewegungen 
leiten, werden innervirt von der Grosshimrinde. 

Dieser Differenz entspricht der Ursprung in den Ganglien. 

Der Pedunculus entspringt aus Linsenkern und Streifenhügel. Diese 
Ganglien bekommen aber keine Fasern von sensibeln Oberflächen, so 
dass in ihnen Gelegenheit zum Entstehen von Reflexen gegeben wäre, 
namentlich ist aber der Linsenkern von allen solchen Verbindungen auf 
das strengste abgeschnitten. Vom Streifenhügel wurde allerdings oben 
ausgesagt, es laufen Wurzeln des Olfactorius in seinen Kopf hinein, so 
dass hier eine reflectorische Lokalität gegeben zu sein scheint. Diese 
Inconsequenz hat au einem Lösungsversuche Anlass gegeben, den man 
zum Mindesten als eine sehr geistreiche Theorie bezeichnen muss. Oben 
haben wir jenes von Stilling zuerst beschriebene Bündel erwähnt, 
welches aus dem Pedunculus übertritt zur Region der Haube. 

Meynert möchte dieses Bündel ansprechen als zugehörig zu dem 
reflectorischen Gebiete im Kopfe des Streifenhügels, welche sich auch 
geweblich von andern Theilen desselben unterscheide. Diess ist vorläufig 
blosse Theorie. Auch ist der Streifenhügel dasjenige Ganglion, von dem 
wir von allen relativ am wenigsten wissen. Ziehen wir also jenes heute noch 
für reflectorisch geltende Gebiet im Kopfe des Streifenhügels ab, so bleibt 
uns dann allerdings eine Ganglienmasse übrig, in der die Entstehung 
von Reflexen, die von der Peripherie angeregt sind, faktisch unmöglich 
ist. Gehen also Fasern aus diesen Ganglien nach unten, und können 
durch sie Bewegungen intendirt werden, so können eben die primären 
Erregungen bloss im Cortex zu Stande gekommen und auf dem Wege 
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des Stabkranzes den Ganglien überantwortet worden sein. Eine Masse 
differenter Erregungen des Cortex mögen dabei zu gleichartigen Be- 
wegungen führen, oder, von sehr verschiedenen Kindenstellen aus werden 
in den grossen Hirnganglien die. gleichen Fasern in Funktion gesetzt, 
welche Erfahrungsthatsache ein gewisses Licht zu werfen im Stande ist 
auf das bedeutende üeberwiegen des Stabkranzes (Proj. S. 1 0.) an Faser- 
zahl über das Proj. S. 11 0. — Schliesslich auf dem Wege nach unten 
kreuzt sich die Pedunculusbahn vollständig mit derjenigen der andern 
Seite. ^ 

Die Bahn der Haube entspringt aus dem Thalamus und Vierhügel 
und hier kennen wir wenigstens einen grossen in sie eintretenden 
Sinnesnerv, den Opticus. Ohne Zweifel werden noch andere sensible 
Flächen, namentlich die Körperoberfläche, ebenfalls hier vertreten sein, 
wir kennen aber vorläufig diese Wege nicht. Dagegen kann man aller- 
dings mit allem Bechte behaupten, dass es für Reflexe keine günstigere 
Lokalitäten gebe, als die erwähnten. Die Frage ist nur, welche Reflexe ? 
Kaum wird man auch hieher jene einfachen Rückenmarkreflexe verlegen 
können, wie sie, ohne dass wir es bemerken, in unserm Körper täglich 
tausend Mal zu Stande kommen. Es handelt sich gewiss um complicirtere 
Bewegungscomplexe , welche hier auf einen sensibeln Reiz von der 
Peripherie aus geleistet werden, die aber erfahrungsgemäss in bester 
Ordnung ablaufen, ohne dass sich das Sensorium darein zu mischen 
braucht. Die Art dieser Bewegungsformen und ihre Beziehung zu den 
einzelnen Himtheilen näher zu bezeichnen ist leider noch unmöglich, 
indem wir in der That an einer einzigen Stelle in der günstigen Lage 
sind, das anatomische Substrat zu einem bekannten Reflexe zu kennen; 
diess ist am obern Vierhügelganglion, wo an keine Verbindung mit dem 
Kerne des Oculomotorius und Trochl^aris zu denken ist. Auch eine 
Verbindung mit dem Abducens, welche aber schon nicht mehr so ganz 
sicher steht, glauben wir zu kennen. Dass in den Verbindungen des 
Opticus mit dem vordem Vierhügel und des letztern mit den Kernen 
des Oculomotorius und Trochlearis noch viel complexere Verhältnisse 
gegeben sein müssen, geht daraus hervor, dass für eine seitliche Augen- 
bewegung, z. B. nach rechts, welche die Macula latea in den Bereich 
eines zuerst auf seitliche Parthieen der Retina aufgefallenen Strahlenkegels 
bringen will, die Synergie des Oculomotorius der einen und des Abducens 
der andern Seite noth wendig ist. Es müssen also die identischen Netz- 
hautpunkte coordinirte Centren im Vierhügel haben, von denen aus 
Verbindungen mit den Nervenkernen bestehen. Eine von diesen Ver- 
bindungen hat Meynert am Oculomotorius demonstrirt, es sind aber 
unzweifelhaft noch viele andere da, namentlich sind gekreuzte Verbin- 
dungen gewiss auch in grosser Ausbildung vorhanden. 
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Es lässt sich dann wohl annehmen, dass es sich um complicirtere 
Bewegungen der Extremitäten handeln wird, welche im Thalamus nnd 
vielleicht auch im Vierhtigel intendirt werden. Wir haben gesehen, dass 
aus dem Thalamus theils gekreuzte, theils ungekreuzte Bündel in die 
Haube hinablaufen, so dass es also möglich erscheint, von einer Seite 
aus Muskeln beider Körperseiten zur Bewegung zu bringen. Bei 
schnell refiectorisch ausgelösten Bewegungen beider Arme z. B., die zur 
Erreichung des gleichen Zweckes (Abwehr) gemacht werden, müssen 
an beiden obern Extremitäten geradezu die entgegengesetzten Muskeln 
zur Contraction kommen. Wenn z.B. von der rechten Betina aus eine 
Erregung dem linken Thalamus überantwortet wird, welche die Er- 
hebung beider Arme zur Abwehr einer von der rechten Seite drohenden 
Gefahr zur Folge hat, so kann man sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, 
dass vom linken Thalamus aus in beiden Armen die entgegengesetzten 
Muskeln zur Contraction gebracht werden, wodurch dann der zweck- 
mässige Complex von Bewegungen resultirt. Dergleichen Mechanismen, 
welche wir dreist annehmen können, sind das Product der Uebung und 
p]rfahrung, d. h. der Aufbewahrung von Bewegungsanschauungen und 
ihrer Correctur durch willkürliche Wiederholung, bis sie endlich auch 
bei dem rein reflectorischen Modus des Entstehens volle Zweckmässig- 
keit und Abrundung besitzen. — Eine Menge anderer noch complicii> 
terer Bewegungsacte sind nicht auf diese Weise refiectorisch in Gang 
gesetzt; sie hangen aber dann ab von der Thätigkeit eines weiter oben 
liegenden beherrschenden Centrums, der Hirnrinde, welche auch allein 
im Stande ist, einzelne einfache Bewegungen zu neuen, noch nie execu- 
tirten Bewegungen zu gruppiren. 



Der centrale Verlauf des N. Trigeminus. 

In der Schnittebene Fg. 103, welche gezogen ist unterhalb der Vier- 
hügel und welche den Austritt des N. Trochlearis zeigt, müssen wir 
die Betrachtung der centralen Vertheilung des Trigeminus beginnen. 
Vorerst sind einige untergeordnete Punkte nachzuholen: 

a. Das motorische Feld, welches, wie oben schon bemerkt, bedeutend 
voluminöser geworden ist und quere Fasern zwischen seinen Bündeln 
zeigt, fängt an, Einlagen grauer Substanz zwischen den Fasern zu be- 
kommen. Schon im Niveau der Bindearmkreuzung fanden sich viele 
Anhäufungen kleiner Ganglienzellen, welche in Form und Grösse leicht, 
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in ihren Verbindungen äusserst schwer, oder gar nicht definirbar sind. 
Sie finden sich in grösster Masse nach unten, gegen den Pons Varoli hin. 

b. Auch der Bindearm ist nicht das reinliche Faserbündel, als 
welches wir ihn bisher bezeichnet haben. Unter dem Thalamus (Fg. 73) 
bildet er einen ausserordentlich voluminösen Querschnitt (rother Kern), 
welcher zwischen den Fasern eine grosse Zahl kleiner Ganglienzellen 
eingestreut enthält. Weiter unten gegen die Kreuzung hin nehmen 
allerdings diese Zelleneinlagerungen an Zahl wesentlich ab, indessen 
finden sie sich sogar noch hinter der. Kreuzung in ganz erheblicher 
Ausdehnung. Die Bedeutung dieser Zellen ist unklar. Kein anderes 
Fasersystem scheint mit dem Bindearm während seines Verlaufes nach 
unten zu anastomisiren, so dass es den Anschein gewinnt, als seien 
diese eingestreuten Zellen nur zur Umlagerung der Fasern, welche sie 
begleiten, bestimmt. 

c. Weiter unten, während der Bindearm dann aufsteigt zum kleinen 
Hirne, besitzt er Beziehungen zum Trigeminus, welche jetzt bald zur 
Sprache kommen werden. 

Fg. 103 zeigt ein neu auftretendes nervöses Gebilde, den motori- 
schen Trigeminuskern. Derselbe (103) findet sich am Bande des 
motorischen Feldes, zwischen demselben und dem Bindearm und ist ein 
voluminöser Haufe grosser multipolarer Ganglienzellen, ähnlich den- 
jenigen des Kernes vom Oculomotorius und Trochlearis. Aus ihm sieht 
man seitlich und unten ein dickes Bündel sich entwickeln und sich der 
austretenden Trigeminuswurzel anschliessen. Dasselbe ist aber auf 
seinem Verlaufe gewöhnlich abgeschnitten, da es, um die weiter unten 
austretende sensible Wurzel zu erreichen, in der Längsrichtung der 
Medulla oblongata etwas nach unten ziehen muss. Was die Verbindung 
dieses Kernes mit der Linsenkernschlinge anbetrifft, so ist dieselbe 
gänzlich unbekannt. Meynert vermuthet, dass Fasern aus der Raphe 
durch das motorische Feld zu ihm sich hinbegeben, indem sie die nächste 
Nachbarschaft der Schleifenschichte einhalten, und wir haben sie in 
einem andern Faserzuge zu finden geglaubt, der in der Nähe des hintern 
Längsbtindels hervorbricht. Doch hat er sich als inkonstant erwiesen. 
Es ist auch zur Zeit noch gar nicht möglich, über die andern Verbin- 
dungen dieses Kernes etwas Sicheres auszusagen, keine Bahn ist genau 
bekannt, die ihn mit andern Nervencentren in Verbindung setzt, so dass 
wir das anatomische Substrat für die massenhaften Reflexen, welche auch 
in diesem Gebiete vorkommen, überall nicht kennen. 

In einer nächstuntern Ebene, entsprechend in Fg. 90 der mit h be- 
zeichneten Linie gelangen wir in das Gebiet der sensibeln Trigeminus- 
wurzeL Fg. 104 stellt in halbschematischer Haltung bloss die Region 

der Haube dar, der ganze grosse Querschnitt durch den Pons 

11 



Varoli, welcher durch den eintretenden Trigeminusstamra quer darchM 
bohrt wird, ist weggelaasen. Wir sehen in 104 die Hautengmbe 1 
fünfeckiger Begrenzung, das Dach derselben gebildet von der Klappe i 
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Er tritt nunmehr in dieser Ebene, schief von aassen hereinbrechend 
durch den Pons Varpli hindurch, die grosse sensible Trigeminuswurzel 
in die Organisation der Haubenregion ein (104, T). Der gesammelte 
Stamm setzt sich aus einer ziemlichen Anzahl von aus verschiedenen 
Richtungen zusammen laufenden Bündeln zusammen, welche in ihrem 
Entstehen und weitem Verlaufe noch lange nicht genügend aufgeklärt 
sind. Das Auffallendste ist jedenfalls das, dass ein Theil der Wurzeln 
aus dem kleinen Gehirne stammt, ein noch grösserer aber unten am 
Bückenmark im Hinterhorne der grauen Substanz desselben entspringt, 
am nach relativ sehr langem aufsteigendem Verlaufe in die austretende 
Trigeminuswurzel einzutreten. 

Zuerst einige Bemerkungen über den locus cceruleus, jene Stelle, 
welche am Boden des obern Bautengrubendreieckes als sensibler Kern 
des Trigeminus bezeichnet wird. Die bläulich-graue Farbe jener Stelle 
stammt ausschliesslich von der darunter liegenden Substantia ferruginea, 
ein^r lockern Zellensäule aus braun und schwarz pigmentirten Zellen 
(104, p), welche um das von oben nach unten absteigende Trigeminus- 
bündel (&) sich gelagert findet. Aber auch gegen das hintere Längs- 
bündel hin finden sich diese Zellen in z^streuten Lagern, steigen sogar 
nach oben in die seitliche Wand der Eautengrube, wo sie unmittelbar 
neben dem Bindearme liegen. Meynert betrachtet nun allerdings, ob 
mit' vollkommenem Bechte, lässt sich noch nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden, diese Substantia ferruginea als ein ürsprungsganglion für 
sensible Trigeminusfasern ; jedenfalls aber ist es nicht jener Zellhaufe, den 
Uian als sensibeln Kern zu bezeichnen gewohnt ist, und es hat daher 
die Bezeichnung des locus cceruleus als sensibler Trigeminuskern bloss 
eine historische. Bedeutung. 

Meynert theilt die Wurzelfasern des Trigeminus in einzelne Cate- 
gorieen, denen wir folgen müssen, weil sich bessere nicht finden lassen: 

L Wurzeln, die in derselben Ebene mit dem Trigeminuseintritt 
entstehen. Diese Fasern stammen aus einer Zellgruppe, welche schon 
die altem Autoren mit dem Namen des sensibeln Trigeminuskemes 
bezeichneten (104, <2). Derselbe ist wiederum eine Zellensäule, welche 
sich nach oben erstreckt bis neben den motorischen Kern des Trige- 
minus und die sich sehr häufig in eine kleine Zahl seeundärer Zellhaufen 
zerfeUen zeigt. Die Höhe der Zellsäule en-eicht 5—6 mm. Die einzelnen 
Gruppen des. Kernes zeigen sich septumartig abgegrenzt durch zwischen- 
hindurchlaufende Fasern, welche sich in den gemeinschaftlichen Stamm 
ergiessen. Die Zellen, welche der Kern enthält, sind gmndverschieden 
von denjenigen, welche der obere motorische Kern, sowie der Kern des 
Oculomotorius und Trochlearis gezeigt haben. Sie sind vor Allem 
3—4 Mal kleiner, lassen bloss spärliche und sehr undeutliche Ausläufer 
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erkennen und von den scliönen multipolaren Pyramiden- und Stem- 
formen der motorischen Kerne ist hier keine Rede. 

IT. Eine grosse, von unten aufsteigende Wurzel. Sobald man durch 
die Austrittsebene des Trigeminus Schnitte legt, erscheint immer nach 
innen von den eintretenden Fasern eine Gruppe zusammengeordneter 
Querschnitte, g^ welche im Allgemeinen ein Bündelareal darstellen, das 
nach hinten convez, nach vorne mehr concav gestaltet ist. In der 
Concavität desselben f^, links) liegt immer eine eigenthümlich feinkörnig 
aussehende gliöse Substanz, die eine grosse Zahl zelliger Element« ent- 
hält, die in ihrer Natur, ob nervös, ob bindegewebig, durchaus noch 
nicht ergründet sind. Diess ist die Substaniia gelatinosa und wir 
werden letztere sowohl als das sie umhüllende Paserbündel bis in den 
Hinterstrang des Rückenmarks hinab verfolgen ; auf diesem Wege macht 
dann die absteigende Trigeminuswurzel eine Drehung um die Substantia 
gelatinosa herum, welche wohl einen Viertel kreis beträgt. 

Dieser hufeisenförmige Querschnitt hat verschiedene Beurtheilungen 
erfahren. Man betrachtete ihn früher als die Portsetzung des tief- 
liegenden Schleifenblattes, und daher kam letzteres in den Ruf, sensible 
Fasern zu führen, weil man sie verfolgte bis in den Hinterstrang des 
Rückenmarks hinab. Die gleiche Anschauung trug dem hufeisenförmigen 
Querschnitt, um denselben dem motorischen Felde gegenüber zu stellen, 
den Namen des sensorischen Feldes ein. Das Schicksal des tiefliegenden 
Schleifenblattes haben wir nun oben schon erörtert und werden in der 
Folge noch einmal darauf zurückkommen. Es repräsentirt aber das in 
Rede stehende Areal die Bündel der aufsteigenden Wurzel de^ 
N. Trigeminus, welche weit unten am Hinterstrang des Rückenmarks 
entstehen und nach oben streichen, die Subst. gelatinosa des Hinterhomes 
mit sich nehmend. In der Austrittsebene des Trigeminus angekommen, 
biegt die ganze Fasermasse plötzlich um, um sich der nach aussen 
streichenden grossen Trigeminuswurzel beizugesellen. Diess auf Quer- 
schnitten zu demonstriren, hat beim Menschen grosse Schwierigkeiten, 
dagegen gelingt es ausserordentlich leicht beim Hirn des Hundes, des 
Igels, des Maulwurfs. Schon bei genauer Betrachtung der untern Fläche 
der Med. obl. von aussen sieht man die bei den Thieren sehr oberfläch- 
lich liegende absteigende Wurzel nach unten streichen, und auf Schnitt- 
reihen ist ihr Querschnitt mit|voller Klarheit in den austretenden Trige- 
minus hinein zu verfolgen. Ist nun diess Verhalten klar, so existiren 
noch Unklarheiten in dem Verhältniss der absteigenden Fasern zur Subsi 
gelatinosa, über welches weiter unten beim Rückenmark noch gehandelt 
werden wird. 

in. Die absteigenden Wurzeln des Trigeminus. Zweierlei Fasern, 
welche von oben kommen, scheinen als Wurzeln des Trigeminus sicher 
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%xk stehen, eine dritte Kategorie muss noch, als hypothetisch bezeichnet 
werden: 

a. Nicht anzuzweifeln sind jene Wurzeln, welche vom Yierhtigel 
herab bis in die Gregend des Austrittes verfolgt werden und die daselbst 
schliesslich ein sehr bedeutendes halbmondförmiges Bündel bilden (104, 5). 
In glücklichen Präparaten sieht man dann die ganze Easermasse nach 
aussen und unten abfliessen und sich dem grossen Stamm des austretenden 
Nervs beimischen. Von dem halbmondförmigen Faserquerschnitt 6 ist 
in der nächstuntern Schnittebeoe dann keine Spur mehr zu entdecken. 
Näheres über die Herkunft dieses Bündels zu sagen, als oben schon 
mitgetheilt wurde, ist nicht möglich; dass seine Fasern aus den 
erwähnten grossen blasigen Zellen entstehen, ist unzweifelhaft, einen 
Faserzusammenhang derselben mit andern Bahnen hat aber bisher Nie- 
mand demonstriren können. 

b. Ein zweites Bündel (104» /) führt in der Verlaufsrichtung des in 
die Med. obl. eintretoiiden Stammes weiter, geht bogenförmig herum 
um das hintere Längsbündel Meynert's u|id verliert sich in der Eaphe ; 
in derselben ist es ein« Zeitlang nach.nnten, resp. nach vorne zu verfolgen. 
JBs würde also diess Bündel ein Analogon bilden zu den in die Baphe 
tretenden Fasern des Oculomotorius und Trochlearis. Dabei ist zu 
erinnern, dass wir hier sensible Fasern vor uns haben und dass wir bei 
deren weiterm Verlaufe nach oben nicht an die Linsenkernschlinge 
werden denken können. Es mögen diess also wohl Fasern sein, welche 
weiter laufen hinauf zum psychischen Centrum. Ihr Weg ist aber 
gänzlich unbekannt, und, es kann auch kein sicheres ürtheil abgegeben 
werden, ob sie nach dem Eintritt im sensibeln Kerne endigen und dann 
aus demselben neu entstehen. Wir werden weiter unten sehen, dass 
auch die Pathologie über den Verlauf der central verlaufenden Fort- 
setzung des Trigeminus keinen genügenden Aufschluss giebt, ja, dass 
es sogar nicht einmal ganz vollkommen sicher steht, ob Läsion dieser 
centralen Fasern zu neuralgischen A£fectionen des Trigeminus Anlass 
geben kann. Man könnte bei diesem Bündel übrigens auf die Idee ver- 
fallen, es als zum motorischen Theile des Nervs gehörig zu betrachten; 
Hessen sich für diese Ansicht Anhaltspunkte gewinnen, so wäre dann 
seine Herleitung aus der Linsenkernschlinge erlaubt. 

c. Als dritte Kategorie stellt Meynert auf die sogenannte mittlere 
der absteigenden Wurzeln. Sie soll hervorgehen aus den Zellen der 
Subst. ferruginea (Fg. 104, p). Meynert giebt an : Aus den Zellen der 
Subst. ferruginea entwickeln sich Nervenfasern, welche unter dem 
Boden der Eautengrube quer nach einwärts laufen^ das hintere Längs- 
bündel theils durchbrechen» theils umkreisen und dann durch die Baphe 
auf die andere Seite hinüberlaufen. Daselbst begegnen sie dem hintern 



— 166 - 

Längsbündel der andetn Seite, welches ebenfalls theilweise nach nnten 
umgangen, theilweise durchbrochen wird. Dann laufen die Fasern in den 
austretenden Trigeminus hinein. Auf diesem Wege resultirt also eine 
Kreuzung der beidseitigen symmetrischen Bfindel in der Raphe. Diese 
wäre also die einzige Trigeminuswurzel , die in gekreuzter Weite zu 
ihrem Kerne tritt und ihr Kern ist die 8nbstantis ferruginea. 

In Fg. 104 ist diess Bündel nicht angedeutet, weil mir kein Präparat 
zur Verfügung stand; ich habe es niemals gesehen. 

IV. Kleinhirnwurzel des Trigeminas. Man sieht (104, c) Fasern 
vom eintretenden Trigeminus in den Bindearm hineinlaufen und zwar 
eine sehr ansehnliche Zahl. Ein anderes Bündel sieht man häufig um 
den Bindearm nach aussen herumgehen und -ihn umkreisen, aber über 
sein weiteres Verbleiben liegen keine Daten vor. Die Fasern aber, die 
in den Bindearm hineinlaufen, steigen zweifelsohne zum Kleinhirn auf. 

Die Physiologie des Trigeminus erleidet durch diese Kenntniss seiner 
Wurzeln eine geringe Förderung und am hemmendsten tritt der Phy- 
siologie und Pathologie die totale Unkenntniss der centralen Fortsetzungen 
in den Weg. Diess wird bei der Besprechung der pathologischen 
Symptome, welche der Trigeminus liefert, zur Genüge zu Tage treten. 



Der centrale Yerlanf des N. Facialis und 

TS. AMncens. 

In der frühem Abbildung der Rautengrube wurde eine Stelle 
(Fg. 52, z) als Kern des Facialis bezeichnet. Auch diese Bezeichnung 
darf fortan bloss einen historischen Werth in Anspruch nehmen ; aller- 
dings hat der Facialis einen auf diese Stelle hin gerichteten Verlauf in 
der Med. oblong., er verliert auch in jener grauen Masse einige Fasern, 
aber dieselbe ist nicht sein primäres Centrum, sondern dasjenige des 
N. Abducens. 

Der N. Facialis beschreibt in der Med. obl. einen Verlauf, welcher 
in Fg. 105 und 106 leicht zu übersehen ist. Er dringt unmittelbar über 
dem "R. Acusticus nach oben in die Med. obl. hinein und zwar so (105, Oi 
dass er die absteigende Wurzel des Trigeminus auf seiner äussern Seite 
hat. Dann steigt er als gesammelter Stamm gegen die Mittellinie der 
Rautengrube auf. Er schlägt sich über den Abducenskem (d) weg, 
welcher letztere einen grossen Zellhaufen darstellt, der evident zu den 
von unten aufsteigenden Wurzeln des N. Abducens (105, A) gehört. 



Der Facialis, sobald er anf seinem weitem Verlaafe nach innen der 11 ittel- 
linie der Bautengmbe nahe gekommen ist, wendet plötzlich nach nnten 
nm, um parallel der Raphe der Mednlla obl, weiter zn ziehen. 




V Fg, 105. 

Dabei ist er in einem queren Schnitte, den Fg. 105 darstellt, selbst- 
verständlich abgeschnitten nnd erscheint als ovaler Querschnitt f. So- 
bald wir etwas über die in Rede stehende Schnittebene hinunterrticken, 
so ist der weitere Verlauf an günstigen Präparaten leicht an Ober- 
schalen. 

In Fg. 106 sehen wir an der gleichen Stelle bei f den Querschnitt 
durch den absteigenden Nervenstamm. Zugleich aber sehen wir das ganz« 
Bündel in eine Reihe aufgelöster Fasern Übergehen, welche (106, g) 
quer durch die Mednlla obl. nach unten streichen, um den wahren Facialis- 
kern (h) zu erreichen. Derselbe ist also vollkommen in die Tiefe des Ge- 
webes eingeschlossen and kann von aussen darchaus nicht gesehen werden. 
Fassen wir also diesen ganzen Verlauf vom Fintritt an ins Auge, so 
zeigt sich , dass der Facialis eine Bahn beschreibt, die einem schief in 
der Kedulla obl. liegenden Hufeisen ähnelt. Fg. 105 zeigt den einen 
aufsteigenden. Fg. 106 den andern absteigenden Schenkel desselben, das 
horizontale Verbindungsstück zeigen 105 und 106 im Querschnitte; das- 
selbe verläaft parallel der Raphe von oben nach unten, ist aber sehr 
kurz im Verhältnis zu den Schenkeln. 



Za diesem in allgemeinen Zügen skizairtes Verlaufe ist nun Folg«iidee 
hinzuzufügen : 




Der Facialis bekommt Fasern aus dem Kerne des Abducens (Fg. 10&,a), 
le oftmals angezweifelte Thatsache, die aber vollkommen richtig ist. 
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4)iesß Faaern entspringen bloss ans dem ob^m Theile der Zellensäule, 
.welche dem Abdueens seinen Ursprung gibt. 

Der jähe Bogen, den der Facialis, wenn er die Baphe beinahe erreicht 
hat, beschreibt, trägt den Namen Knie des Faoialis (Deiters). Während 
er nun zur Formation dieses Kniees eiiie leichte Beugung nach oben 
macht, löst sich ein bedeutender Faserantheil vom Faoiali8staI^me ab 
und läuft in gei*ader Richtung hinein in die Eaphe. Daselbst formiren 
die von beiden Seiten zusammentreffenden Fasern eine Kreuzujtig (105, g). 
Bei diesen offenbar direkten (d. h. von keinem Kerne unterbrochenen) 
Fasern greift wieder die gleiche Ueberlegung Platz, wie am Kerne des 
Oculomotorius und Trochlearis. Ohne Zweifel kommen diese von Mejnert 
so benannten absteigenden Fadaliswurzeln aus einem weiter oben 
gelegcQen Centrum. Vermittelst der Linsenkemsehlinge stammen sie 
aus dem Linsenkern. Wir werden in spätem Erörterungen diess vom 
Stamme sich ablösende Bündel einfach als die Willkürfasern des Facialis 
bezeichnen und sie als solche gegenüberstellen dem übrigen Stamm, von 
dem wir annehmen, dass er weit mehr reflektorischen Funktionen diene. 
In Vergleichung mit den analogen Fasern des Oculomotorius und Troch- 
learis muss übrigens bemerkt werden, dass die Willkürfesern des Facialis 
sicher den motorischen Fadaliskem nicht berühren, während diess beim 
Oculomotorius und Trochlearis noch angenommen werden muss. 

Der Kern des Facialis ist in 105 und 106 sichtbar, in 105, n, als das 
oberste abgekappte Ende einer verticalen Zellensäule, in 106 als ein 
grosser aus vielen kleinen secundären Kernen bestehender Nervenkern, h. 
Derselbe enthält die gleichen Zellen, wie der Oculomotorius, Trochlearis 
und die motorische Portion des Trigeminus, nämlich grosse multipolare 
Ganglienzellen. Aus einander gehalten sind die einzelnen sekundären 
Gruppen des Kernes durch Bündel der Ursprungsfasern, welche offenbar 
im Kerne selber entstehen. 

Wenn nun auch feststeht, dass in diesem Kerne der Facialis ent- 
springt, so wissen wir, wie übrigens von den andern Nervenkemen 
ebenfalls, von den Verbindungen der Facialiskeme nur äusserst wenig. 
Wir haben oben ein System in die Baphe treten, sich daselbst kreuzen 
und nach oben ziehen sehen, welches wir als die Willkürbahn bezeich- 
neten ; dem gegenüber kann die absteigende Bahn als Beflexbahn gelten. 
Aber wo sind die Fasern, welche von sensiblen Centren (Trigeminus, 
Olfactorius etc.) her in den Facialiskern eingehen? Sie sind noch un- 
bekannt, müssen aber existiren, so dass man zu der gewiss nicht absur- 
den Anschauung gelangen kanü, der Stamm des Facialis entstehe eigent- 
lich nicht im Kerne, sondern der Kern sei nur der Vereinigungspunkt 
vieler von verschiedenen Stellen kommender Fasern, welche im Kerne 
von Ganglienzellen unterbrochen seien, dann aber als gesammelter Stamm 
des Facialis weiter ziehen. 
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Abdncens. Wir sehen in Fg. 105 den Abducens von nnten ein- 
treten und in gerader Eichtnng nach oben streichen. In Fg. 106, wo 
der Facialis seinen Kern gewinnt, sehen wir den Abdncens schon nicht 
mehr. Der Kern des Abdncens liegt als eine relativ knrze Zellens&nle 
in der Bucht, welche dnrch den sonderbaren Verlauf des Facialis ent- 
steht und in diese nach unten und seitlich sich öffnende Bucht läuft 
der N. Abdncens hinein. Der Kern enthält ganz ähnliche multipolare 
Zellen wie der Facialiskem; er steht ausserdem mit den durch die 
Baphe hinunter ziehenden Fasern auf eine Weise in Verbindung, welche 
Stilling, Schröder v. d. Kolk und Meynert aufgehellt haben, obwol 
die ganze Verlaufsrichtung der Fasern heute noch nicht zweifellos ist. 
Einmal laufen nach Stilling und Schröder v. d. Kolk Fasern aus der 
Baphe heraus, welche den Kern gewinnen, eine Beobachtung, die so 
sehr schwer nicht zu verificiren ist. Ungleich schwerer ist es, die Be- 
stätigung der Meynert'schen Angabe zu finden, dass diese Fasern in der 
Baphe sich kreuzen, so dass also auch hier die Analogie mit der leichter 
zu beobachtenden Oculomotorius- und Facialiskreuzung hergestellt wäre. 

Damit müssen nun freilich sofort die Ideen Schröder v. d. Kolks, 
der den Abducens als einen ungekreuzten Nerv glaubte betrachten zu 
können, fallen. Es ist auch eine solche Annahme gegenüber dem Mecha- 
nismus der Augenbewegungen vollkommen überflüssig. Ueber die Ve^ 
bindung des Abducens mit den oben liegenden Opticuscentren liegen 
freilich gar keine Angaben vor, und in Bezug auf die Verbindung mit 
dem Kerne des Oculomotorius und Trochlearis weiss ich nur anzugeben, 
dass in der Baphe ich auf horizontalen Schnitten habe Fasern verlanföi 
sehen, welche in gekreuzter Weise den obersten Theil des Abducens- 
kernes mit dem Kerne des Oculomotorius zu verbinden schienen. Ich 
gebe aber diess Besultat auch nicht ohne allen Vorbehalt. Existiren 
aber dergleichen Verbindungen wirklich, so ist durchaus keine Nöthi- 
gung, anzunehmen, dass der Abducens ein ungekreuzter Nerv sei. 

Nehmen wir z. B. an, dass bei der parallelen Augenstellung Ai 
ein Bild auf der Betina des rechten Auges entworfen werde, welches 
im linken Auge aus auf der Hand liegenden Gründen kein deutliches 
mehr sein kann. Es kann der identische Netzhautpunkt wegen der 
Schiefheit der auffallenden Strahlen nicht mehr erreicht werden. B 
sei der obere Vierhügel, das Chiasma. Bei der parallelen Augen- 
stellung wird bei dem angenommenen Vorgang ein Punkt b des gegen- 
überliegenden Vierhügelganglions erregt, sein symmetrischer Punkt im 
andern Vierhügelganglion aber nicht, weil kein Bild im linken Auge 
zu Stande kam. Um nun den Gegenstand deutlich zu sehen, resp. auf 
der linken Betina auch ein Bild zu bekommen, wird eine reflectorische 
Rotation der Bulbi nach rechts gemacht. Dazu ist nöthig die Innerva- 
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tion des linlcen Ocalomotorios (Bectns internus) sowie des rechten Ab- 
dneens (Beetos extemos). In D sollen die beiden Ocalomotorios-, in S 
die beiden Abdneenskeme liegen« Vom erregten Pnnkte h mnss also 
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Fg. 106 a. 

eine reflexleitende Faser gehen zum linken Ocnlomotionskeme. Diese 
ungekreuzten Fasern hat Meynert im Vierhügel demonsfcrirt und sie 
sind oben erwähnt worden. Zu gleicher Zeit muss aber der gegenüber- 
liegende Abducens erregt werden. Und diese Bahnen müssen einen zu- 
sammengeordneten Mechanismus bilden, welcher jeden Augenblick von 
allen Betinaelementen aus, allerdings in sehr verschiedener Ausgiebige 
keit, in Bewegung gesetzt werden kann, welche in der Hälfte a der 
Retina des rechten Auges gelagert sind. Fasern, welche vom Abducens- 
kem in gekreuzter Richtung nach oben laufen, haben wir erwähnt; 
was an ihnen nicht feststeht, ist der Endigungspunkt ; ob Oculomotorius- 
kem, ob Vierhügel konnte nicht entschieden werden. 

Das ist nun bloss einer der vielen Reflexmechanismen, welche, 
um alle Bewegungen der Bulbi zu liefern, vorhanden sein müssen. 
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Diese Mechanismen müssen dann dem weiter oben liegenden psyeliisclien 
Centmm in einer Weise untergeordnet sein, dass sie sofort in Bewegung 
gesetzt werden können, ohne dass eine ControUe der einzelnen Muskel- 
bewegungen nothwendig ist. 

Meynert glaubt fttr die Verbindung des obem Vierhügels mit dem 
Kern des Abducens den von Grudden gefundenen Fasciculus pedunculi 
transversus in Anspruch nehmen zu können, ein dünnes, vom obem 
Vierhügel abhängiges (es atrophirt nach Exstirpation des Auges mit 
dem entgegengesetzten Vierhügel, Gudden) in den Pedunculus eingehen- 
des, sehr constantes Bündel. 

Meynert macht im Weitem noch genauere Angaben Über das Ver- 
hältniss der aus der Eaphe stammenden Bündel zum Kerne des N. 
Abducens. Einem nach ihm nicht selten zur Anschauung kommenden 
Bilde zufolge bildet auch der Kern des Abducens einen Knäuel von 
Nervenfasern, dessen eines Ende in der Eaphe liegt. Das andere Ende 
des Knäuels wären dann die nach der Peripherie abtretenden Abducens- 
fasern. In die aufgewundenen Fasern wären dann die Zellen einge- 
schaltet und die Gresammtheit derselben würde den Kern bilden. Die 
Ausläufer der Zellen, welche nicht mit Abducensfasem verbunden sind, 
würden sodann die Verbindung mit andern zu- und abströmenden Pasern 
vermitteln. Diese Anschauung hat ungemein viel Gewinnendes und die 
spiralige Aufrollung ist im Facialis und Hypoglossus leicht, im Abdu- 
cens aber viel schwerer zu beobachten. Es sei nur noch bemerkt zum 
Schlüsse dieser Erörterungen, dass die aus der Eaphe kommenden Fasern 
den Kern des Abducens gewinnen, und dass wir noch kein Bündel 
kennen, welches, wie das analoge des Facialis, ohne in den Kern 
einzutreten, sich direct an den Stamm des austretenden 
Nervs anschliesst. 

Bevor wir weiter gehen, müssen die Schnittebenen 105 und 106, 
von denen 105 dem Facialis, 106 aber einem Theile des Acustieus ent- 
spricht, noch genauer betrachtet werden: 

Vor Allem ist zu erwähnen, dass im Niveau des Facialiseintrittes 
ein ganz neues Gebilde erscheint, die obere Olive (105, 0). Dieselbe 
ist ein gefaltetes Blatt grauer Substanz, welches in Bau und Anordnung 
gross» Uebereinstimmung zeigt mit der untern Olive. Sie beginnt mit 
dem Facialiseintritte und reicht nach unten etwas über den untern 
Itand des Pons hinaus. Die Ausbildung derselben bei den Säugethieren 
scheint grösser zu sein, als beim Menschen, namentlich ist sie beim 
Pferd sehr gross, ebenso entwickelt aber bei den Carnivoren. Das graue 
Blatt besteht gänzlich aus kleinen Gtmglienzellen, welche mit denen 
der untern Olive übereinstimmen. Ueber ihre Verbindungen sind zwei 
Punkte hervorzuheben, welche sicher zu stehen scheinen: 
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a. Man sieht namentlich schön beim Hunde ein Faserbündel von 
issen und oben, scheinbar aus dem kleinen Hirne gegen die obere 
live hinlaufen und dieselbe zum mindesten umkreisen, um nicht zu 
.gen, sich mit deren Zellen zu verbinden. Das Bündel ist zuerst von 
;eynert im Hirne der Springmaus gefunden und beschrieben worden; 
)m Menschen ist es noch nicht bekannt, wenigstens nicht als kompakte, 
aserbahn, wie bei den erwähnten Thieren. 

b. Die obere Olive steht in .Verbindung mit Fasern des motorisch«! 
eldes, welche von oben kommen; dieselben gehen in sie ein und ver- 
inden sich mit ihren Zellen. 

Diese beiden Thatsachen werden ihre Verwerthung erst weiter unten 
nden. 

In 105 sieht man aussen an der eintretenden Wurzel des Facialis 
m Querschnitt der beim Trigeminus beschriebenen grossen absteigenden 
Tnrzel, welche in ihrer concaven Bucht die Subst. gelatinosa trägt. Der 
rigeminus tritt aussen, der Facialis innen an diesem Querschnitt in 
ie Medulla obl. ein, der in der Folge zur Sprache kommende Acusticus 
ieder ausserhalb desselben, üeber die Lage des Bindearms in dieser 
bene ist oben schon das Nöthige gesagt worden. 

Dagegen sind die seitlichen Begrenzungen des Schnittes 106 noch 
ner Besprechung zu unterziehen. Statt des Bindearms sehen wir hier 
vei Bündel -Areale, ein kleineres, feinbündeliges oberes und ein gros-» 
irss grobbündeliges unteres. Die bekannte Contour des Bindearmes ist 
)llkommen verschwunden, er ist eben nach oben in das kleine Hirn 
3treten, und die beiden neuen Querschnitte sind der Pedunculus 
srebelli. Wie schon bemerkt, sondert sich derselbe in 2 Theile, einen 
)em, funiculus cuneatus und graoilis, und einen untern, Corpus 
3stiforme. Fg. 106 zeigt ausserdem innerhalb des Acusticuseintrittes 
ie aufsteigende Trigeminuswurzel, und zwischen dem Facialiskem und 
3r Baphe die obere Olive. 

Fg. 105 zeigt zu beiden Seiten der Baphe noch das kompakte hintere 
ängsbündel. In Fg. 106 beginnt dasselbe seinen compakten Querschnitt 
i verlieren und bald verschwindet es aus der Organisation der Hauben- 
»gion. Ueber sein muthmassliches Schicksal siehe das Nöthige beim 
. Acusticus. 

Weiter sehen wir in 105 und 106 das motorische Feld quer durch* 
)gen von einer Menge von Bündeln, die gegenüber frühern Ebenen an 
ahl bedeutend zugenommen haben. Schon einmal wurde erwähnt, dass 
i feststeht, dass der allergrösste Theil derselben aus dem 
orpus resti forme stammt. Fg. 106 zeigt den Uebergang einer An- 
ihl von queren Fibreß arcuatae aus den letztem in das motorische Feld 
'); diesen Uebergang von Bündeln aus dem Corpus restif. kann man 
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nnnmehr in allen nach unten folgenden Querschnitten mit viel mehr 
Deutlichkeit beobachten, ak ea möglich ist, das endliche Schicksal der 
queren Fasern festzustellen. In der That ist letzteres noch einer der 
unklarsten Punkte in der Anatomie der Med. obl. 

Endlich ist hinzuzufügen, dass im ganzen motorischen Felde sich 
allenthalben zerstreute Anhäufungen von Ganglienzellen verschiedener 
Grösse finden. Für einmal ist es aber noch nicht möglich, in ihre sehr 
verschiedene Lagerung ein Gesetz zu bringen. 



Der centrale Verlauf des N. Acusticus. 

Den centralen Verlauf des Acusticus versinnlichen die drei Figuren 
106, 107 und 108. In denselben wird man sich sofort orientiren, sobald 
man den unter dem motorischen Felde gelegenen Querschnitt des Pe- 
dunculus, P auf allen 3 Figuren, ins Auge fasst. In 106 und 107 er- 
scheint derselbe noch von Ponsfasem umkreist, welche aber in 106 und 
107 bei r schon eine unausgefüUte Lücke lassen; in 108 endlich sind 
die Fasern des Pons gänzlich verschwunden und der Pedunculus ist als 
Pyramide an der untern Ponsgrenze frei geworden. — Das allen drei 
Schnitten Gemeinschafbliche ist der Querschnitt des Pedunculus cerebelli, 
PC in allen 3 Figuren, der sich in die oben schon erwähnten zwei 
Theile scheidet. Zu beiden Seiten der Baphe sieht man das motorische 
Feld, in welchem in 106 und 107 die obere Olive zu sehen ist. In 108 
ist sie verschwunden, dagegen erscheint zwischen dem motorischen 
Felde und der Pyramide der oberste Theil der untern Olive. Aussen 
am motorischen Felde folgt in allen drei Schnitten die au&teigende 
Trigeminuswurzel o. Zwischen dieser und dem Pedunculus cerebelli 
dringt der Acusticus in die Med. obl. ein. Was die Anordnung des 
motorischen Feldes, sein Versehensein mit Ganglienzellen, sein Durch- 
zogenwerden von queren Bogenfasern anbetrifft, so gilt auch hier noch 
das oben schon Mitgetheilte , namentlich sieht man in allen 3 Figuren 
das Entstehen von Bogenfasern aus dem Corpus restiforme p. 

In Fg. 52 wurde die Stelle o bezeichnet als Kern des N. Acusticus. 
Es ist gewiss, dass hier eine Wurzel des Acusticus endigt, aber das 
Areal, wo diess geschieht, erstreckt sich auch noch in das untere Bau* 
tengrubendreieck. Daselbst wurde oben der äusserste der drei Keile 
nach Stilling noch bezeichnet als Kern des Glossopharyngeus, und es 
muss nunmehr hier eine ähnliche Correctur eintreten, wie oben beim 



Kerne des Facialis. Der Stülingsehe Gloasophaiyageaskern gehört zaiii 
AcnsticusVem , d. h. das Areal dea Baatengrubenbodena , in welchem 
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B , Acnsti euawarzeln entspringen, erstreckt sich bis in den Wlnkd hinein, 
■ den der Kern des Vagna mit dem Pedunculas cerebelli bildet. In der 
Eaatengmbe wird also der Acucfcicuskern in 2 Theüe getheilt durch 
die StriEc medulläres des Acusticus, d. h. durch jene Acusticuawurzel, 
welche aussen um die Pedunouli cei-ebelU herum in die Eantangrube 
tritt and in der Mittellinie derselben verach windet. 

Nach dem Gesagten können wir nunmehr übergehen zur Betrach- 
tong der Wurzeln des Äeusticua, wobei sieh ergeben wird, dass wir 
vom Acustions and seiner intercerebralen Verbreitung aehr wenig wissen. 
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Ea werden mehrere aogenannt« Kerne des Acmtiotis angegeben, 
Zellmaeseti, in welt^e siob Faeem deseelben verfolgen lassen: 

1. la 107 und 103 ist (I) auasen am eintretenden ÄcnsticoB, sieb 
tbeilweise an ihn, theilweiae an das Corpus restif, anlehnend, eine Zellen- 
anhänfnng sichtbar, die In 107 noch bedeckt ist von einer dtlnnen Lage 
von BrUckenfasem ; in 108 läge sie frei, wenn nicht die Acnsticuswnrzel 




Fg. 108. 
die mn den PednncDlns cerebelli herumgeht, sie von anssen zudecken 
würde. Diese Kerne hängen in den verschiedenen Schnittebenen zu- 
sammen and bilden eine Masse, wobei man aber die Bemerkung Mey- 
nerts nicht abweisen kann, dass in den verschiedenen HOben dieses 
Kernes verschiedene Zellen vorkommen und dass man zwei verschiedene 
Territorien in demselben auseinander halten sollte. Im obem Kern 
(107) steckt nBmIich eine eigenthtimliche Zellenformation, welche grosse 
Aehnlichkeit besitzt mit den Zellen des Granglion Gaseeri und denjeni- 
gen der Interepinalganglien. Sie sind gross, fortsatsarm und haben 
eine zarte, mit kleinen Kernen besetzte Hulle. 

In diesen Rem kann man den N. intermedius Wrisbergi verfolgen, 
wenn er vorhanden ist. Derselbe ist bänfiger mit dem Acusticue ver- 
einigt, als frei und bildet in letzterm Falle ein dünnes, zwischen Acn- 
sticna und Facialis erscheinendes Bündel. 
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Derselbe ist von Claude Bernard als exquisiter Gefässnerv erkannt 
und diese Ansicht mit den vortrefflichsten Experimenten belegt worden. 
Zu diesem Nerv gehört der beschriebene Kern, wobei aufmerksam gemacht 
werdep darf auf das Zusammentreffen von vasomotorischen Nerven und 
Zellen, die eine mit Kernen besetzte Hülle besitzen. Aehnliche Verhält- 
nisse finden sich in den Interspinalganglien und im Granglion Gasseri. 

Der untere Theil des Kernes (108) enthält grosse, fortsatzreiche 
Ganglienzellen. In ihn laufen Acusticusfasem hinein, seine Bedeutung 
ist aber vollkommen unklar. Der ganze Kern trägt auch den Namen 
des vordem Acnsticnskerns. 

2. Der innere Acnsticnskern. — Von aussen betrachtet nimmt der- 
selbe in der Rautengrube das oben beschriebene Areal ein (Acusticus 
plus Glossopharyngeuskern). Auf dem Querschnitte (106 und 107, II) 
bildet derselbe ein Dreieck, welches in beiden Figuren beinahe die ganze 
Breite der Bautengrube einnimmt. In demselben finden sich neben 
einigen in Verlauf und Endigung noch unklaren Bündelformationen 
eine grosse Masse kleiner Ganglienzellen, deren Verbindung mit den 
eintretenden Acusticusfasem angenommen wird, die Demonstration dieser 
Verbindung ist aber ausserordentlich schwer. 

8. Der Äussere Acnsticnskern. — In Fg. 106, h sieht man Fasern des 
eintretenden Acusticus in dasjenige Areal hineinlaufen, welches wir als 
innere Abtheilung, fun. cuneat.undgracilis, des Kleinhirnstieles bezeichnet 
haben. Daselbst, zwischen den Bündeln dieses von unten kommenden 
Faserzuges steckt eine graue Masse, welche die einstrahlenden Acustious- 
bündel (Clarke) aufnimmt. Dieselbe kann betrachtet werden als im 
Zusammenhange stehend mit dem innem Kerne des Acusticus, wie im 
Schema Fg. 109 angedeutet. 

Diess sind die in der MeduUa oblongata für einmal feststehenden 
Endigungsp^nkte des Acusticus. Bevor wir die Wurzeln betrachten, 
müssen in der Vertheilung des Nervs mehrere Abtheilungen unter- 
schieden werden.: 

1. Die Acusticusfasem", welche um den Pedunculus Cerebelli nach 
oben herumgehen und sich als Striae medulläres der Eautengrube in der 
Mittellinie derselben einsenken, oftmals schon am Bande der Eauten- 
grube sich in die Tiefe senken. Man kann diese Abtheilung die äussere 
oder obere Abtheilung des Acusticus nennen. 

2. Der Nervus intermedius Wrisbergi, welcher zumeist mit dem 
Acusticus, selten mit dem Facialis vereinigt, hie und da vollkommen 
£rei ist. 

3. Die grosse Wurzel des eigenilichen Acusticus, welche eindringt 
in die Medulla oblongata zwischen Corpus restifbrme und zwischen der 
aufsteigenden Wurzel des Trigeminus. 

12 
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Ad. 1. Die Striaa medulläres laufen quer über den innem Kern der 
3. Wurzel bis zur Eaphe. Es existirt über ihr schliessliclies Verbleiben 
nur eine beachtenswerthe Angabe, nämlich diejenige von Meynert, dass 
sie vermittelst querer durch die Tiefe streichender Pibrae arenatae 
aus dem entgegengesetzten Eleinhirnstiele stammen (108, a). 

Weiter unterscheidet Meynert noch eine Kategorie tiefer liegender, 
zu dieser Wurzel des Acusticus gehörender Bündel ; wir halten aber 
die angegebenen Verläufe derselben noch nicht für hinlänglich fest- 
gestellt. 

Ad. 2. N. intermedius Wrisbergi. Derselbe tritt mit der grossen 
innem Acusticuswurzel und zwar an deren äusserer Seite an die Med. 
obl. heran. Die Fasern lassen sich verfolgen bis in den obem Theil des 
vordem Acusticuskemes , der, wie schon bemerkt, jene Zellen enthält, 
die mit gewissen Zellformen des Grasser'schen Knotens und mit denen 
der Interspinalganglien übereinkommen. Weitere Verbindungen dieser 
Zellen nach oben sind unbekannt. Wahrscheinlich verlassen die Fasern 
den Kern wieder, um nach oben ins kleine Gehirn zu gelangen.« 

Ad. 3. Die innere Wurzel. 106 und 107 sind halbschematische 
Abbildungen, welche die groben Verläufe derselben zeigen. Eine Ebene 
kann aber nie alle verschlungenen Bahnen enthalten. Das Schema 
Fg. 109 zeigt dieselben auf eine Ebene aufgetragen. 

Es treten von oben zur grossen innem Wurzel zusammen: 

a. Bündel aus der innem Abtheilung des Pedunculus Cerebelli 
(106,6; 109,4). Wie oben schon angegeben, steckt daselbst der soge- 
nannte äussere, grosse Zellen enthaltende Acusticuskern (109, III). Ohne 
Zweifel stehen die eintretenden Fasern mit diesen Zellen in Verbindung, 
entstehen dann aus denselben neu, um mit den Fasern der innem Ab- 
theilung des Kleinhirnstieles nach oben ins Eeinhim zu ziehen. Der 
Verlauf dieser Fasern ist sowol beim Menschen- als beim Hunde- und 
Katzenhirne als ein schief nach oben ziehendes, sich mit dem Kleinhim- 
stiel verbindendes Bündel sehr deutlich zu sehen. 

b. Bündel aus dem Corpus restiforme (107, a; 109, 3). Auch im Quer- 
schnitte des Corp. restif. stecken viele kleine Zellen, welche durch die 
aufsteigenden Acusticusfasem zweifelsohne berührt werden. Aber auch 
hier ist die Annahme geboten, dass die Fasern schliesslich zum Klein- 
hirn aufsteigen. 

c. Bündel aus dem innem Kerne des Acusticus (106, c; 107, b; 109,5). 
Diese Fasern des Acusticus sind am leichtesten zu sehen, sind längsft 
bekannt und haben dem Acusticuskern in der Eautengrube seinen Namen 
eingetragen. 

Diese erwähnten Wurzelbündel sind sämmtlich ungekreuzt. Aber 
die Entdeckung gekreuzter Wurzeln ist Meynert gelungen. Es treten 
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nach- ihm ans dem Bassern Kern der andern Seite Acnsticus- 
fssern über die Mittellinie in die grosse anstretende innere 
Wurzel hineia. Diese Fasern sind äoserst aohwer za demonstriren und 
finden sich niemals in einer Ebene beisammen (109, 6 and 7). In Fg. 109 
deuten die mit 6 und 7 bezeichneten Linien den Weg dieser gekrensten 
Fasern an; die mit 6 bezeichneten entstehen im gegenüberliegenden 
Kossem Kerne {lU), laufen dnrch und unter dem innem Kerne nach 
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ng. 109. Selimu der Tertheflan 
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I ituaere oder obere Wonel dei Aonatleiu ; 

B Wnrul iiu dem vordem Sern, K. Intermedliia Wrtibergl; 
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« und 7 die geknoaten UeTnerfaoban Aonatloiuiranebi ko* dem uit««gco8eaati;(en 
Iiua«ni Kerne. 

innen (ITi, überschreiten die Mittellinie and gehen aaf der andern Seite 
in den Acusticns ein. Die Fasern, welche mit 7 bezeichnet sind, ent- 
stehen am gleichen Orte, treten aber viel weiter nach nnten, dorehziehen 
bogenförmig das moterische Feld, kreuzen siobmit demjenigen der andern 
Seite in der Mittellinie und gehen ebenfalla in die grosse austretende 
Wurzel des Acueticus ein. 

Fassen wir also diese Wurzelfasem olle zusammen, so haben wir 
7 Kategorieen zu unterscheiden: 
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1. Fasern aas der äossern Wurzel, Striae medulläres, 

2. Fasern aus dem vordem Kerne, N. intermedius Wrisbergi^ Ge- 
fässnerven, 

3. Fasern aus dem Corpus restiforme, Kleinhimfasem, 

4. Fasern aus dem äussern Kerne, Kleinhirnfasem, 

5. Fasern aus dem Innern Kerne, deren weitere Fortsetzung unbe- 
kannt ist, 

6 und 7. Fasern aus dem gegenüberliegenden äussern Kerne, welche 
ohne Zweifel auch als Kleinhirnfasern zu bezeichnen sind. 

Im Anschluss an die Yertheilung des Acusticus in die MeduUa obl. 
ist noch zu besprechen das hintere Längsbündel der Haube. Erst durch 
Meynert hat dasselbe eine bestimmte Gestaltung bekommen, obwol der- 
selbe von seiner frühem Anschauung zurückgekommen ist. Sein Ver- 
dienst um die Verfolgung des Bündels ist deswegen nicht minder gross. 
Die frühere Ansicht jenes Autors lautete: 

Im Niveau des innem Acusticuskernes biegt das von oben nach 
unten die Haube durchziehende Längsbündel (Acusticusstrang) nach 
aussen um und geht mit seinen Fasern ein in den Kern. Die Ver- 
folgung des Bündels nach oben glaubte Meynert durchführen zu können 
bis in die Kinde der Eeirschen Insel. 

Diese auf dem schwierigen Gebiete so ausnehmend leicht entstehenden 
Irrthümer sind von Meynert selbst corrigirt worden. Oben schon wurde 
über die Genese des Bündels, die immerhin noch an Unklarheiten leidet, 
das Nöthige mitgetheilt. ^üeber sein endliches Schicksal ist anzuführen, 
dass auf seinem Verlaufe nach unten das Bündel schliesslich sich 
auflöst in das motorische Feld und mit letzterm vermischt nach 
unten zieht in den Vorderseitenstrang des Eückenmarks. Meynert seihst 
ist auf diese StiUing'sche Ansicht zurückgekommen, und das motorische 
Feld wird also von nun an bestehen: 

arus den Haubenbündeln des Thalamus, 
aus dem oberflächlichen Schleifenblatte, 
aus dem tiefliegenden Schleifenblatte, 

aus dem vom Pedunculus sich an das motorische Feld anschlies- 
senden kleinen Bündel, 
aus dem hintern Längsbündel. 

In physiologischer Beziehung ist über dias letztere nunmehr keine 
Ansicht möglich, wogegen die ftüfiere Meynert'sche Lehre vom Verlaufe 
des Acusticusstranges zu höchst anziehenden physiologischen Schlüssen 
berechtigte. Man sah in ihm die centrale Fortsetzung des N. Acusticus 
welche an Interesse dadurch wesentlich gewann, dass das Bündel mit 
det Binde der Insel in eine directe Verbindung trat. Es war somit 



- 181 - 

eine directe üebertragung der Erregungen von der Peripherie des 
Acnstic^ auf ein psychisches Centrtini gegeben. 

Da nun mit der Erkenntniss, dass das Wintere Längsbündel mit dem 
Acusticus nichts zu thun hat, auch diese Ansichten fallen, und da man 
in der Med. pbl. nach einer Verbindung de? Apusticus mit dem psychi- 
schen Oentrum vergeblich sucht, so tritt somit die von Meynert schon 
längst behj^uptete und von allen Andern nunmehr erhärtete Thatsache 
in den Vordergrund, diejenige, dass der grösste TJieil des Acusticus 
aufeteigt zum Kleinhirn, und dass also die Verbindung mit dem Gross- 
him nur auf. diesem Wege möglich ist. Gehen wir also in dieser An- 
nahme weiter, so stehen uns für die Verbindung, zwei Wege zu Gebote. 
. Einmal ist schon erwähnt worden, dass mit dem Pedunculus Fasern 
in den Pens Varoli eintreten, welche daselbst nach aussen umbiege^, 
um mit den Crura cerebelli ad pontem in's Kleinhirn einzutreten. |Is 
kann von vornherein nicht mit Sicherheit abgewiesen werden, dass nicht 
auf diesem Wege Fasern aus dem Kleinhirn, die mit dem Acusticus in 
Beziehijing stehen, jener äussern Ai?theilung des Pedunculus sich zn- 
mischen,. welche als sensibler Antheil desselben hinter dem Linsenkern- 
weg zur Occipitalrinde . des Grosshirns führt. Daselbst befindet sicli 
offenbar ein Gebiöt, welclies mit den sensorischen Functionen in viel 
engerer Verbindung steht, als mit den motorischen. 

Die grössere Wahrscheinlichkeit aber spricht für die andere Bahn, 
welche das Kleinhirn mit der Kinde des Grosshirns in Verbindung setzt, 
nämlich für den Bindearm. Dafür werden sich bei der Betrachtung des 
kleüien Hirns noch einige Anhaltspunkte ergeben ; damit sind, aber alle 
anatomischen Hülfsmittel erschöpft, welche beigebracht werden können. 
Den Weg dey Acusticusfasem im Cerebellum kennen wir eben auch nicht. 

Er ergibt sich nun schon aus diesen Ausführungen zur Evidenz, 
dass es umnöglich ist, die Wege der sensorischen Neirven im Central- 
Organ unter ein gemeinschaftliches Schema bringen . zu wollen. Die 
vier sensorischen Bahnen, welche bisher zur Sprache gekommen sind 
(Olfactorius, Opticus, Acusticus und die sensibeln Fasern von der Körper- 
oberfläche) bieten in der Anordnung ihrer primären Centren und im 
weitern Verlaufe so viele Differenzen, dass wir von einem „anatomisch- 
physiologischen Schema" der sensiblen Faser nodi viel mehr zu abstra- 
hiren gezwungen sind, als von einem solchen der centrifagalen Faser. 
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Der Durchtritt des Pednncnlns darcli den 
Pons TaroU. 

Zuerst sind einige Angaben zä machen Qber das verschiedene Yei> 
halten dieser Theile im menschlichen und im ThierMme. Pednncnlna 
Fona and I^ramiden prtlsentiren sich beim llenschen als aasaerorde&t- 
lich voluminSae Organe, wSJarend sie beim Affen schon in ungleich ge- 
ringerer Mächtigkeit auftreten. Gehen wir in der Thierreihe weiter 
nach unten, so schrumpft schon bei den CamiToren der Pons zn einem 
Terhältnifismässig sehr kleinen Organe zusammen; zu gleicher Zeit Ut 
die F^ramide zu einem dünnen Btindel reducirt, wilhrend der hintere 
Theil der Med. obl. (Haubenregion) eine suBserordcntliche Mächtigkeit 
gewinnt. Endlich liegt beim Menschen die untere Olive unter der 
qntera Pousgrenze neben den P^amiden frei an der Oberfläche, während 
sie bei den meisten Thieren unter den Pyramiden im verlängerten 
Marke eingebettet und von sehr geringer Entwicklung ist. Bei den 
anthropoiden Affen dagegen und wiederum bei den Cetaceen findet sieb 
der menschliche Tj^jib wieder beinahe vollständig ansgepi^t (Meynert). 




Fg. 110. 
Schema 110 zeigt die bekannte Gestaltung der basalen Fläche des 
Himstammes mit den mächtigen Peduncoli Cerebri, den grossen Pyra- 
miden und den zn beiden Seiten der letztem gelagwten Oliven. 



Schema 111 zeigt die gleiche Gegetid vom Hime des Faviana. Man 
sieht za beiden Seiten der I^ntmiden die kleinen Oliven (o) frei zu Tage 
liegen. Die Pyr&miden treten aber nicht wie beim Hf enachen am untersten 
Bande des Föns ans, aondem entwickeln sich aus demselben herans 
circa in dessen unterm Drittheil. Unter den Pyramiden ziehen aber 
noch qnere Pons&sern weg and es kommt so das corpos trapezoides (t) 
zn Stande. Offenbar reichen also die oberflächlichsten Ponsfaaem nicht 
bis za dessen nnterm Bande and das freibleiben der tiefen Fasern findet 
80 seine leichte Erklfixang. Dem meoBchlichen Hirne wieder näher steht 
die Uednlla obl. des Seehundes, Fg. 112. Dieselbe Ifiast kein corpus 




Fg. 112. Fg. 113. 

trapezoides erkennen, aber auch keine nach anssen neben den Pyramiden 
vortretende Olive. Endlich zeigt die Ued. obl. des Schafes, Fg. 118, 
den gewShnlichen Tjrpns der Sängethiere, indem das corpus trape- 
zoides (t) in achOnster Ausbildung vorhanden ist, die Olive aber voll- 
kommen zu fehlen scheint. Sie ist aber in der Tiefe unter der Pyra- 
mide verborgen. Dadurch kommt es nan bei den Sängethieren allemal 
ZOT Bildong des grossen nackten Areales o, welches wegen der Sehmal- 
heit der Pyramiden um so deutlicher za Tage tritt. Dasselbe gehSrt 
beinahe ganz der vordem Contour des motorischen Feldes an. Bei ■ 
einzelnen Thieren (Igel, Uanlwurf), welche einen sehr grossen Triga- 
minus besitzen, erhtüt diese Gegend noch ein ganz besonderes Belief 
durch die aufsteigende grosse Trigeminnswnrzel, welche sich durch einen 
parallel der Pyramide verlaufenden, leicht erhabenen Wulst an der 
OberflSche des Areales a deatlich abzeichnet. 
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Die Gegenwart des Corpus trapezoides beim Hirne des Thier^s 
scheint anzudeuten, dass daselbst Fasern im Pens fehlen, welche beim 
Menschen vorhanden sind. Meynert denkt sich diese Fasern abhängig 
von den den Pens durchstreichenden Pedunculusfasern und die erstern 
werden also mit der Mächtigkeit der letztem zunehmen und umgekiehrt. 
Die Olive, welche beim Thiere bedeckt in der Tiefe liegt, tritt beim 
Menschen an die. Oberfläche, Einmal, weil sie viel mehr entwickelt ist 
und weil die dicken Pyramiden sie aus der Med. obl. herausdrängen. 
Von der Kleinheit des Pedunculus hängt also beim Thiere die Reduction 
der von ihm zum Kleinhirn aufsteigenden Fasern ab, daher wird eiia 
Corpus trapezoides entstehen. Aus dem erwähnten Grunde sind die 
Pyramiden sehr klein und dünn, daher haben, die Oliven unter ihnen in 
der Med. obl. Platz. 

Beim Menschen verhält sich der Durchtritt des Pens durch die 
Brücke ungefähr folgendermassen : 

Sobald der Pedunculus in die Brücke eingetreten ist, löst er sich in 
eine grosse 2iahl zerstreuter Fasern auf, welche diesen Verlauf der 
ganzen Ponslänge nach ohne Kreuzung oder erhebliche Lageveränderung 
beibehalten. Aber gegen den untern Rand des Pons hinab sammeln 
sie sich (106, 107, 108) wieder zu einem ovalen, compacteren Querschnitte, 
den Pyramiden, deren Volum bedeutend, unter demjenigen der Pe- 
dunculi bleibt. Daraus geht sicher hervor, dass Fasern im Pons zurück- 
bleiben. 

Eine ausserordentliche Wichtigkeit für die Vorgänge im Pons haben 
die massenhaft vorkommenden kleinern und grossem Nester von grauer 
Substanz. Sie liegen sowol in der Kachbarschaft des Pedunculus, um 
die secundären Pedunculusbündel herum, als auch allenthalben in den 
queren Fasern des Pon^ zerstreut, weniger zahlreich in den oberfläch- 
lichen, aussen sichtbaren, in ausserordentlicher Entwicklung aber in den 
Lagen des Pons, welche noch hinter dem Pedunculus, zwischen dem- 
selben und der Region der Haube vorhanden sind. . Daselbst liegt in d^r 
That ein Gebiet , dessen Bedeutung noch vollkommen unbekannt ist; 

* 

wir kennen über deäsdn genauere Verbindungen auch nicht die leiseste 
erwähnenswerthe anatomische Thatsache. 

Seit lange schon hat Meynert diö querön Fasern des Pons einge- 
theilt in oberflächliche, tiefliegende und sogenannte durchflochtene; die 
tiefen liegen hinter den durchtretenden Pedunculusbündeln , zwischen 
denselben und der Haubenregion, und die durchflochtenen laufen zwischen 
'den aufgelösten Pedunculusbündeln in verschlungenen Bahnen hindurch. 
Man kann sich dabei vorstellen, dass die oberflächlichen und die tiefen 
Bündel mit dem Uebertritte von Fasern vom Pedunculus zum Kleinhirne 
nichts oder wenig zu thun haben und muss sie theilweise als Commid- 
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snrenfasem des Kleinhirneö betrachten, deren grane Masse sich freilich 
der Erklärung völlig entzieht. Die sogenannten dnrohflochtenen Bündel 
werden es also namentlich sein, welche diesen Uebertritt vermitteln. 
Diess Umbengeh scheiht indess nicht so einfach zu sein, wie man es 
sich früher vorstellte. Man dachte sich einfach, dass Fasern des Pe- 
duncnlus in Zellen der mittlem durchflochtenen Ponsschichten endigen, 
daselbst nen entstehen und in veränderter Eichtung mit dem Crus 
cerebelli ad pontem weiter ziehend, das Kleinhirn gewinnen. Nach 
dieser Anschauung werden also Fasern des Pedunculus in die gleich- 
seitige Eüeinhimhälffce laufen. 

Dem gegenüber hat Meynert ein neues Verlaufsschema aufgestellt, 
das wir vorläufig noch nicht acceptiren können, das aber seine Erwäh- 
nung finden muss. Er stellt sich vor, dass jedes Bündel dea Brücken- 
armes in den oberflächlichen Ponsschichten heranzieht, über die Mittel- 
linie tritt, dann, sich in die Tiefe schlagend, den entgegengesetzten 
Pedunculus durchflicht, um durch Zellen mit abwärts streichenden Fasern 
desselben in Verbindung zu treten. Sodann umkreist das Bündel d^n 
Pedunculus schleifenförmig , tritt ein in die Schicht der tiefem Quer- 
&sem und wendet sich zurück in den Brückenarm des Kleinhirnes, mit 
welchem es herangetreten. Somit müsste angenommen werden, dass 
jedes Kleinhimbündel, welches durch den Pons auf der Pedunculusbahn 
herabzieht, durcti zwei schlingeüförmig gestaltete Bündel mit dem Klein- 
hirn in Verbinduiig stehe und zwar mit der gegenüberliegenden 
Hemisphäre desselben. Meynert knüpft daran die Bemerkung, es erkläre 
diess die Atrophie- der einen Kleinhimhälfte bei Atrophie der gegen- 
überliegenden Hemisphäre und des Pedunculus^ Abgesehen davon, dass 
wir nicht glauben können, dass die aus Querschnitten abstrahirten 
Angaben über den Verlauf der queren Ponsbündel den Werth voll 
begründeter Thatsachen jetzt schon haben, scheinen auch Zweifel geboten 
über die Existenz jenes gekreuzten Zusammenhanges. Die Pathologie 
weist keine derartigen Fälle auf, die nicht anderer Deutung fähig wären 
und es hat Gudden durch Exstirpationsexperimente zur Evidenz nach- 
gewiesen, dass ein solches Abhängigkeit^verhältniss nicht existirt. . Die 
Fortnahme einer Hemisphäre fuhrt nach ihm und andern unausweich- 
lich zur Atrophie des gleichseitigen Pedunculus, aber die beiden B[lein- 
himhälffcen bleiben vollkommen symmetrisch. Auch umgekehrt hat die 
Wegnahme einer Kleinhirnhälfbe durchaus keinen Einfluss auf den 
Pedunculus. 

Wir werden also hier einmal wohl oder übel auf dein Standpunkt 
stehen bleiben müssen, dass wohl Verbindungen des Pedunculus mit 
dein Kleinhirn im Pons angenommen werden müssen, dass wir aber 
noch nicht einmal ganz sicher wissen, ob sie gekreuzt sind oder nicht, 
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tuid dass wir die Bedeutung der grauen Substanz weder in den ober- 
flächlichen noch in den tiefen Quersohichten ordentlich kennen. Somit 
ist auch die Annahme immer noch gestattet,, dass es sich im Pons unter 
anderm auch um Commissurenfiftseni der beiden Kleinhimhülften bandle. 






Der centrale Verlauf des X. HypoglofiraSf'»,^: 
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Wir kommen nunmehr in Schnittebenen unterhalb des 'S^AßOfßeoBf 
wo die die vordem Contouren der Schnitte deckenden Fonsftsam, .voll- 
ständig verschwunden sind. Alles andere vorläufig bei Seite lassend, 
beschäftigen wir uns bloss mit den eintretenden Nervenwurseln, sowie 
deren muthmasslichem oder sicherem centralem Verlaufe. Eg. 52 zeigt 
die Gegend des Hypoglossuskemes in der Bautengrube, Derselbe stellt 
ein keilförmiges Dreieck dar, dessen Spitze nach unten, gewendet ist 
und dessen kürzere ELathete den Striae medulläres anliegt, während die 
längere sich an die Baphe des untern Theiles der Bautengrube anlehnt 
Unmittelbar daneben nach aussen liegt ein ähnliches Dreieck, dessen 
Spitze nach oben gewendet ist, der Yaguskem, Hypoglossus und Yagns- 
kem unterscheiden sich am frischen Hirne sofort dadurch, dass der erstere 
eine weisse, der letztere eine graue Farbe besitzt (Ala cinerea), so dass von 
vornherein sich die Anschauung aufdrängt, es sei der Kern desHypoglossns 
von einer Schicht weisser Fasern bedeckt, der Yaguskem dagegen bloss vom 
Ependjm der Bautengrube. Auf den Schnitten zeigt sich diess wirklich; es 
liegt auf dem Hypoglossuskem noch ein Faserblättchen, das zum Vagus ge- 
hört (Fg.ll4,a). Unter demselben finden sich dann auf einem Schnitte durch 
den untersten Theil der Bautengrube (Fg. 114) zwei Eemmassen, welche 
beide dem Hjpoglossus angehören (Hi und B^). Diese Eernmasaen sind 
aber um ein bedeutendes länger, als man nach ihrem in der Bautengrube 
sichtbaren Theile glauben möchte; sie erstrecken sich weiter nach unten, 
nachdem die Bautengrube schon zur Scissura longitudinalis post. sidi 
geschlossen hat. In Fg. 115, welche einen durch die unterste Spitse 
der Bautengrube geführten Schnitt darstellt, sehen wir an der ent- 
sprechenden Stelle (Hl und Ht) die beiden Zellmassen des Hypoglossus- 
kemes immer noch in voller Deutlichkeit. Es wird also ifxx untersten 
Areale der Bautengrube der Hjpoglossuskem theils durch die neben- 
liegenden Yaguskeme, theils durch die Pedunculi Cerebelli nach unten 
und nach vorne gedrängt und er stellt somit eine viel grössere Zellen- 
säule dar, als sein freiliegender. Theil in der Bautengrube vermuthen 



Zndem ist dieselbe der Länge nach in zwei Theile zerspalten 
pflide enthalten grosse multipolare Ganglienzellen, welche aneU in dii 
Ümgebnng, namentlich in die Eaphe, reichlich eingestreut sind. 




Der Hypoglossus tritt in die Medulla oMongata ein zwischen der 
Pyramide und zwischen der Oüve und beschreibt einen leicht überseh- 
baren geraden Verlauf bis in seine KernmaBsen (114, H; 115, S). Es 
itänä dabei folgende Punkte von Wichtigkeit: 
u 1. Der Hjpoglossns bekommt directe Bündel aus der Baphe der 
gEed. obl., welche den Kern nicht berühren, also ein analoges VerhUlt- 
niss wie beim Facialis (115, a). Diese directen Fasern kommen ohne 
Zweifel ans der Schlinge des Hirnschenkelfussea, oder aus den Pyra- 
miden, jedenfalls sind sie als solche anzusprechen, welche mit Umgehung 
des reflectorisohen Centrums die periphere Fasemng des Hypoglossus 
mit dem weiter oben liegenden psychischen Centrum in Verbindung 
setzt. 

, Aber auch der Kern selber sendet Fasern in die Eaphe hinein 
115,6).. Man kann also die aus der Baphe kommenden Fasern als aus 
Wei Bündeln bestehend betrachten, von denen das eine den Kern ge- 
üt, das andere an den peripheren Hypoglossnsstamm sich auschliesst. 
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Woher diese Bündel istammen, kann mit Sicherheit nicht angegeben 
werden. Meynert glaubt, sie stehen in Verbindung mit kleinen An- 
häufungen grauer Substanz, die sich in den Pyramiden vorfinden. 

8. Gerlach beschreibt eine Gommissur der beiden Hypoglossuskeme, 
gekreuzte Fasern über die Mittellinie hinüber. 

4. Clarke beschreibt eine Verbindung des Abducenskemes mit dem 
Hypoglossuskeme. Diese scheint uns zweifalhaft. 

Unzweifelhaft aber, weil nicht sehr schwer zu beobachten, ist folgen- 
des von Meynert zuerst hervorgehobene Factum: 

Der Hypoglossuskem bildet einen Knäuel von Nervenfasern, in wel- 
chen die Ganglienzellen eingelagert sind. Es lässt sich auch geradezu 
behaupten, dass die Fasern des Knäuels in sie eingehen, um durch einen 
andern Ausläufer in denselben neu zu entstehen. Diese knäuelartige 
Aufwindung zeigt Fg. 115, Hi u. ITj. Das periphere Ende des Knäuels 
bildet die aus dem Kerne austretenden flypoglossusfasem, das centrale 
kommt aus der Raphe und es sind diess die vorhin sub 2 erwähnten 
Fasern. Vorläufig können dieselben physiologisch nicht sicher definirt 
werden. Stehen sie auch mit der Willkürbahn im Zusammenhang, sind 
sie eine den Reflexen dienende Bahn? Diese Fragen sind nicht zn 
beantworten. 

Man hat endlich dem Hypoglossus Bezüge zur Olive beigemessen; 
namentlich ist es Schröder v. d. Kolk, welcher letztere als ein Hülfsorgan 
der Sprache bezeichnete und eine constante Verbindung mit den Hypo- 
glossuskemen (Pedunculus Olivse) annahm. Fg. 114 zeigt Hypoglossus- 
fasem hineinlaufend in den Hilus der Olive. Es ist aber nicht unschwer 
zu zeigen, dass sie wieder die Olive verlassen, um dem austretenden 
Hypoglossusstamm sich anzuschliessen (114, 5). 



Der centrale Verlauf des N. Glosso-Fharyngens. 

Oben schon beim Acusticus wurde auseinandergesetzt, dass der 
Stilling'sche Glosso-Pharyngeuskem in der Rautengrube nicht ni letzterm 
Kerv gehört, sondern zum Acusticus (Clarke), und es wurde dessen 
innerer Kern verfolgt bis in den untersten Theil der Rautengrube. 
Femer haben wir gesehen, dass der Hypoglossuskem auch nur mit 
einem kleinen Theile seines Areales zu Tage liegt und erst noch von 
einer weissen Faserlage bedeckt ist, welche an der Raphe mit einer 
kleinen longitudinalen Erhabenheit endigt. 
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Zwischen dem Dreieck des innem Aeusticas- und demjenigen des Hy- 
poglosßuskernes kommt im untern Theüe der Bautengrube nun dasjenige 
des Yaguskemes zum Yorscliein, welches (Ala cinerea) keine Bedeckung 
mit Fasern führt. In Fg. 114 entspricht also die von queren Fasern 
bedeckte Erhabenheit a dem Kerne des Hypoglossus, die Erhabenheit c 
dem Kerne des Vagus und unter d lässt sich noch das unterste Ende 
des innem Kernes vom Acusticus erkennen. 

Wenn wir nun gerade da, wo in der Rautengrube der Yaguskem 
mit seinem obem Ende beginnt, Schnitte durchlegen, so gehen die- 
selben durch die Zellenanhäufungen des Glossopharyngeus- 
kernes, und wir sehen nach einem gewissen Schema die Fasern des 
Glosse- Pharyngeus in dieselben eintreten. 

Gehen wir etwas weiter nach unten, so stossen wir an gleicher 
Stelle im Areal des Vaguskemes auf weitere Zellhaufen mit Wurzel- 
fasem, die das nämliche Verlaufsschema einhalten, die sich aber nicht 
mehr dem Glosso-Pharyngeus beigesellen, sondern zu Wurzeln 
des Vagus werden. 

Es haben somit Glosso-Pharyngeus und Vagus, wenigstens soweit 
sich die Verhältnisse heute übersehen lassen, ganz ähnliche Ursprungs- 
verhältnisse, was freilich zur Aufhellung ihrer Physiologie blutwenig 
beiträgt. 

Die gedoppelte Zellmasse uiiter der Erhabenheit c. Fg. 114, 
kann also sowol als Repräsentant der zwei Glosso-Pharyn- 
geuskerne als der zwei Vaguskerne gelten, denn sie haben in 
Wahrheit einen sehr ähnlichen Querschnitt und die Massenunterschiede, 
welche in denselben sich finden lassen, scheinen nicht constant zu sein. 
Auch in den Zellformen, welche beide Kerne enthalten, können wir vor- 
läufig keine andere, als leichte Grössenverschiedenheiten aufßnden. 

Ein weiterer bis jetzt niemals erwähnter Kern für Vagus und 
Glosso-Pharyngeus liegt im motorischen Felde zwischen Olive und 
aufsteigender Trigeminuswurzel. • Di^ Verbindung desselben mit den 
beiden Nerven ist meines Wissens zuerst von Meynert zur Anschauung 
gebracht worden. Diese Zellenanhäufung ist keine voluminöse (Fg. 114/), 
zeichnet sich aber vor allen zu den in Rede stehenden Nerven ge- 
hörenden Kernen sofort dadurch aus, dass sie grosse multipolare Zellen 
enthält, wie wir sie in den motorischen Kernen der MeduUa obl. zu 
finden gewohnt sind. Man spricht daher mit Recht diesen Kern geradezu 
als einen motorischen Kern an. 

Bevor wir auf die Wurzelfasern selbst eingehen, sprechen wir von 
zwei Fasersystemen, welche den Glosse -Pharyngeuskern mit der Raphe 
in Verbindung setzen: 
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a. Es geht (114, a) ein Paserbündel über den Kern des Hypoglossns 
hinein, yerdicVb sich gegen die Mittellinie und enthält daselbst eine 
Zellenanhäufung von unbekannter Verbindung (Eminentia teres, Clarke). 
Es soll aus der Baphe selber herauskommen. Stände diess auch fest, 
so wäre die Herkunft desselben darum nicht klarer. 

b. Von der Raphe aus sieht man (114, in g schematisch angedeutet) 
eine Faserbahn nach oben sich entwickeln, welche in den Glosso-Pha- 
ryngeus und weiter unten in den Vaguskern eingeht. Diese Fasern, 
früher als eine Commissur der beidseitigen Kerne aufgefasst, scheinen 
aus der Eaphe aufzutauchen, um in den in Rede stehenden Kern zu 
gelangen. Woher diese Fasern kommen, ist gänzlich unbekannt. Am 
ehesten wäre zu denken an eine Reflexe vermittelnde Bahn. 

Die Vertheilung des eintretenden Glosso-Pharyngeus in diesem 
Gebiete ist nun folgende: 

1) Der Glosso-Pharyngeus sendet, nachdem er (114, %) durch die 
aufsteigende Trigeminuswurzel hindurchgegangen ist, Fasern in querem 
Verlaufe in die Raphe hinein (114, p). Diese sind in keinen Kern ein- 
getreten und scheinen somit Analoga zu sein zu den im Obigen vom 
Facialis und Hypoglossus beschriebenen directen Fasern. 

2) Der Glosso-Pharyngeus schickt Wurzelbündel in seine beiden 
hintern sensiblen Kerne (114, Je). 

3) Clarke erwähnt Fasern, welche während des Durchtrittes durch 
die graue Substanz der absteigenden Trigeminuswurzel sich dem Glosso- 
Pharyngeus beigesellen. Ueber dieselben habe ich kein Urtheil. 

4) Es gehen Wurzelbündel des Glosso Pharyngeus eine Strecke 
weit mit den direct zur Raphe tretenden Bündeln, wenden sich dann 
plötzlich nach rückwärts, um in dem vordem motorischen Kerne zu 
endigen (114, l). 

Die Anatomie weist also mit Sicherheit darauf hin, dass der Glosso- 
Pharyngeus auch motorische Fasern führt. Uebrigens sind ja seine 
motorischen Eigenschaften (Muse. Stylo- pharyngeus, M. Constrictor 
pharyngis medius, M. Levator veli) längst behauptet, oftmals aber wieder 
in Frage gestellt worden. 



Der centrale Verlanf des N. Vagus und 

N. Accessorius. 

I. Vagus. 

Nach einem dem Glosso-Pharyngeus ganz ähnlichen Schema, das 
keine grossen Schwierigkeiten mehr macht, ist der centrale Verlauf des 
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Vagus in der Med. obl. gestaltet. Auch der Yaguskern schlüpft, wenn 
sich durch die vollendete Convergenz der Pedunouli cerebelli die Bauten- 
grobe nach unten geschlossen hat, nach unten unter die Pedunculi 
hinein (Fg. 115, c). Sobald er aber unter denselben verschwunden ist, 
liefert er schon nicht mehr Vagus- sondern Accessoriusfasem, ist nun 
also Accessoriuskern. Es schliessen sich also Vagus- und Accessorius- 
fasem in ihren Ursprüngen sehr nahe an einander an, entspringen 
aus derselben Zellensäule, beziehen auch beide Fasern aus dem 
vordem motorischen Kerne, so dass also die gewöhnliche Zu- 
sammenstellung beider Nerven gerechtfertigt erscheint. Die Accessorius- 
ursprtinge folgen weiter unten im Zusammenhang, — Im Allgemeinen 
folgt die Vertheilung der Wurzelfasem des Vagus dem Schema des 
Glosse -Pharyngeus. Es gelten auch für den Vaguskern die oben 
angeführten Verbindungen mit der Raphe, und der Vagus 
bezieht ebenfalls Fasern aus dem vordem motorischen Kerne. 
Die Wurzeln sind also folgende: 

1) Fasern, quer gegen die Baphe hin verlaufend und in sie eintre- 
tend (114,1)). 

2) Wurzelbündel in die hinteren Kerne (114, Je). 

3) Wurzelbündel in die Subst. gelatinosa der Trigeminuswurzel 
(114, t), auf Clarke's Autorität hin angenommen. 

4) Rückläufige Wurzeln in den motorischen Kern (114, Z). 

Es ist nun aber beim Glosso-Pharyngeus und Vagus noch eines 
Bündels zu erwähnen, über welches uns eine ganz gelungene Auffassung 
noch nicht zu existiren scheint. In Fg. 114 ist m das Corpus restiforme, 
n die innere Abtheilung des Kleinhimstieles (funic. cuneatus und 
gracilis). Zwischen letzterm und den eintretenden Wurzeln des Vagus 
und Qlosso-Pharyngeus findet sich constant der grosse Querschnitt o 
(Solitäres Bündel, Stilling). üeber dasselbe sind die Akten durchaus 
noch nicht geschlossen. Das scheint sicher angenommen werden zu 
können, dass aus diesem Querschnitte Fasern heraustreten, welche 
abgehen an den benachbarten Vagus, Glosso-Pharyngeus und 
Accessorius, so dass es also zu betrachten wäre als eine gemeinschaft- 
liche aufsteigende Wurzel dieser Nerven. Und als eine solche bezeichnet 
es Meynert geradezu. Eine frühere Ansicht, welche mehr und mehr an 
Boden verlieren musste, betrachtete dasselbe als ein ins Kleinhirn auf- 
steigendes Faserbündel, das dem letztem Fasern des Glosso-Pharyngeus 
zuführe. Immerhin hielt also auch die ältere Ansicht den Faser- 
zusammenhang des Bündels o mit den eintretenden Nerven fest. 

Da nun dieselbe nicht mit genügenden Gründen gestützt werden 
kann, so wird vor Allem die Frage aufgeworfen werden müssen, woher 
denn das Bündel von unten stammt. Es wird nunmehr von Meynert 
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Ton queren, die Med. obl. durchstreichenden ¥üaesm abgeleitet (FibrSB 
arcuatse), welche (114, q) aus der Baphe entspringen, in gebogenem 
Verlaufe nach aussen und oben steigen und das Bündel constituiren. 
Aus demselben treten dann die Fasern wieder ab zu den austretenden 
Wurzeln des Glosso-Pharyngeus, Vagus und Aocessorius. 

Wir haben nun also beim Glosso-Pharyngeus und Vagus 4 Eate- 
gorieen von Fasern gefunden, welche alle aus der Baphe stammen und 
sich entweder mit den Kernen oder mit den austretenden Wurzeln 
vereinigen. Sie sind folgende: 

1. Die Bündel, welche dem Hypoglossuskeme aufliegen (114^ a); 

2. Die Bündel unter dem Hypoglossuskem (114, ^r); 

3. Die directen Bündel zu den austretenden Wurzeln (114, p); 

4. Endlich die Fasern aus dem solitären Bündel (114, q, o). 

Es muss nun einleuchten, dass in physiologischer Beziehung sich 
über diese Bündel absolut nichts Sicheres sagen lässt. Höchstens wäre 
yielleicht gestattet, die Vermuthung auszusprechen, dass die direct an 
die austretenden Wurzeln tretenden Bündel (Nr. 3) per Analogiam mit 
Facialis und Hypoglossus aus dem Pedunculus (Linsenkemschlinge) 
stammen, die andern Faserungen aber reflectorische Bahnen, Verbin- 
dungen mit andern Centren, darstellen möchten. Bis heute aber fehlen 
alle sichern Anhaltspunkte. 

U, Aocessorins. 

Der N. Accessorius, der gewöhnlich gemeinschaftlich mit dem Vagus 
genannt wird, entsteht in einer langen Eeihe von Wurzeln, welche ihr 
centrales Ende an verschiedenen Orten finden. Oben schon wurde be- 
merkt, dass der unterste Theil des Vaguskernes (115, c) schon Fasern 
liefert, welche dem Accessorius angehören. Femer hat der vordere 
Vagus und Glossopharyngeuskem, jene wenig voluminöse Zellsäule, 
die seitlich im motorischen Felde liegt und von der wir Fasern an jene 
Nerven abgehen sahen, die Bestimmung, auch dem Accessorius Fasern 
zuzuführen. 

Der Austritt der Fasern des Accessorius wurde früher schon ange- 
geben und die spiralig um das Bückenmark herumziehende Linie be- 
schrieben, in welcher die einzelnen Wurzeln das Bückenmark verlassen. 
Es ist eine Thatsache, dass die Localität, wo die Fasern in der Tiefe 
entspringen, von oben bis unten entspricht dem seitlichen moto- 
rischen Kerne des Vagus und Accessorius. Nicht nur zeigt der 
Kern immer die gleiche Structur, liegt in den gleichen Umgebungen, 
sondern kann ganz direct aus den Vagusebenen bis in das Bückenmark 
hinab verfolgt werden. Wenn man den Modus des Austrittes ins Auge 
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fesst, so zeigt sich sofort, dass die obersten Wui-zelfasem eine andre 
Ricbtnng besitzen müssen , als die untersten. Während die obersten 
(115, A) circa die Eichtong des N, Vagus einhalten, treten die unter- 
sten nach hinten gewendet aas {117, A), wie anf den Quer.'Sülmitten 
leicht zu constatiren igt. 




Fg. 115. 



Die Zellmassan, ans denen der AccesBoi-ius entspringt sind, folgende : 
1) Der unterste Theil der uns als Vaguskern bekannten Zelienan- 
hBtifting (115, c), 

2} Ein daneben liegender Zelifiaufe, aus welchem ebenfalls Acces- 
sorinsfasern austreten (115, k). 

3) Der seitliche (vordere) motorische Kern, welcher nach dem vor- ' 
liifi Gesagten als ausserordentlich lang gestreckte Zellsünle sich hinab -' 
erstreckt bis in die Höhe des F Halswirbels. Die ZellengrUppe liegt" 
daselbst immer der äassorn Seite des Vorderhornas an (117, A), " 
I Die KU unterscheidenden Wurzeln sind demnach folgende: 

' 1, Die obersten Fasern, entstehend aus dem untersten Theile des ' 

Vagnakemes und aus dem daneben liegenden accesaorischen Kerne (115, 
A). Diese treten beinahe ganz in der Richtuh'g der Vagusfesem aus. 

13 
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2. Weiter unten aastretende Accessorinsfasem, welche aus dem 
seitlichen motorischen Kerne kommen, verfolgen die gleiche Richtung. 

3. In immer weiter unten gelegenen Schnittebenen erscheint der 
seitliche (vordere) motorische Kern am Seitenrande des Yorderhomes; 
zu Anfang treten die Fasern aus demselben beinahe ganz gerade nach 
aussen ab, wenden sich dann aber mehr und mehr nach hinten, so dass 
die untersten Fasern beinahe parallel dem Hinterhome in der Nachbar- 
schaft des Hinterstranges vom Bückenmark zum Vorschein kommen. 

4. Zum austretenden Accessorius treten auch Fasern vom solitären 
Bündel Stillings. Dasselbe ist auch in der Schnittebene 115 neben den 
Accessoriuswurzeln (o) deutlich zu sehen und wird auch in noch tiefem 
Schnittebenen nicht vermisst, freilich in einem viel weniger voluminösen 
Querschnitt sich präsentirend. Es könnten hier die gleichen Betrach- 
tungen gemacht werden, wie oben ; bei der nicht vollkommenen Abklä- 
rung der Ansichten soll auch hier bloss über die Meynert'sche Erklä- 
rung referirt werden; sie lautet dahin, dass in einem queren Bogen- 
system das Bündel seine Fasern bekommt aus der Baphe der Med. obl. 
und sie unter anderm auch wieder abgibt an die austretenden Wurzeln 
des N. Accessorius. 

Damit sind die Daten über die Ursprünge der EQmnerven erschöpft. 
Eine üebersicht über ihre centralen Fortsetzungen, namentlich auch 
die Stellen der Hemisphären, wo die letztem muthmasslich durchlaufen, 
folgt später nach. 



Das Yerhältniss des Feduncnlns Cerebelli zum 
Hinterstrang des Bückenmarks. 

In den frühern übersichtlichen Darstellungen des Himbaues wurde 
dieses Verhältnisses immer als eines relativ einfachen gedacht. Es wurden 
Ansichten entwickelt, welche namentlich auf den Stillingschen Unter- 
suchungen basirten. Es wurde oftmals angeführt, dass wir die Pedun- 
culi cerebelli in zwei Theile trennen, in einen äussern, grössern, Corpus 
restiforme und einen innem, kleinern, funiculus cuneatus und gracilis. 
Weiter wurde das Corpus restif. bezeichnet als ein motorisches Gebilde, 
welches weiter unten zu einem Theile des Vorderseitenstranges werde, 
während dem fanic. cuneatus und gracilis als sensiblem Gebilde ein Ver- 
lauf in den Hinterstrang vindicirt wurde. Bei der jetzigen spezielleren 
Betrachtung der Theile muss indess eingegangen werden auf neuere 
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Ansichten, welche namentlich basiren auf den Untersachongen von 
Deiters, Clarke, Meynert und die den Eleinhirnstiel anter einem ganz 
neuen Gesichtspunkte erscheinen lassen. 

Wir wollen die beiden Ansichten einander gegenüberstellen: 

A. Die ältere Ansicht. 

Der Pedunculus cerebelli besteht aus zwei Theilen, Corpus restif. 
einerseits, foniculus cuneatus und gracilis anderseits (Fg. 106, 107, 108). 

Das Corpus restiforme gelangt auf ziemlich complicirten 
Bahnen an den Yorderstrang; es verliert dabei mehr und mehr 
an Masse, bis es endlich gänzlich verschw:unden ist. Die Faser- 
abgabe geschieht auf zwei Wegen: 

L FibrsB arcaat» des motorischen Feldes. Dieselben erscheinen im 
motorischen Felde auf Querschnitten schon in den Ebenen des obern mo- 
torischen Trigeminuskemes (Fg. 103), wo freilich ihr Entstehen aus dem 
Corpus restif. noch nicht beobachtet werden kann. In tiefern Schnitt- 
ebenen ist aber sehr deutlich zu sehen, dass die queren Fasern in der 
That aus dem Corpus restif. herauskommen. In den Schnitten durch 
den Facialis-, den Acusticuseintritt (105, 106, 107, 108) sieht man immer 
voluminöse Bündel von der Seite aus dem Corpus restif. hervorbrechen 
und sich namentlich in der Lemniscusgegend des motorischen Feldes 
verbreiten. Das Gleiche zeigt Fg. 114 Da im motorischen Felde be- 
kanntlich eine Unzahl von Ganglienzellen verschiedener Grösse liegen, 
so lag die Annahme eines Umbiegens der Fasern des Corpus 
restiforme daselbst nahe. 

n. Oberflftchlich streichende Fasern. Stratum zonale Arnoldi. Auf 
allen Querschnitten sind diese ßandfasem sehr leicht zu sehen vom un- 
tern Eande des Pons Varoli bis unten an die Olive. Dass die Fasern 
aus dem Corpus restif. heraus laufen, liegt auf der Hand. Sehr schwer 
aber ist die Endigung derselben zu bestimmen. Man sieht sie um die 
Olive herumgehen, und in der Spalte zwischen Olive und Pyramide 
theilweise verschwinden; andere umkreisen auch noch die Pyramide, 
um in der Spalte zwischen beiden Pyramiden zu verschwinden. Die 
Endigung dieser Fasern ist nie zur vollkommenen Klarheit gebracht 
worden (114,). 

Man hielt damit die Bedeutung des Corpus restif. als eines motoi'i- 
schen Bündels für erwiesen, obwol man sich durchaus nicht sagen 
konnte, dass die Faserendigung endgültig festgestellt sei. Man nahm 
einfach an, dass die Fasern sammt und sonders im motorischen Felde 
und zwar sowol auf der gleichen Seite, als mit üeberschreitung der 
Mittellinie auf der andern Seite endigen, unterbrochen durch Ganglien- 
zellen umbiegen und hinablaufen in den Yorderseitenstrang des Bücken- 
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marks. Ein genaueres Stndiam der Bogenfasem hat nun freilich er* 
geben, dass die Verhältnisse darchans nicht so einfach sind, dass die* 
selben das motorische Feld zum grossen Theile wieder verlassen, um 
entferntere Endigungen aufisusuchen. Damit ist freilich eine enge Be- 
ziehung eines Theiles dieser Fasern zum motorischen Felde immer noch 
nicht ausgeschlossen. 

Funiculus cuneatus und gracilis treten innig vereint mit dem 
Corpus restif. aus dem Kleinhirn heraus, schwellen sodann auf 
ihrem weitern Verlaufe nach unten zu beiden Seiten des un- 
tern Rautengrubendreieckes durch Einlagerung grauer Sub- 
stanz — allerdings auf bisher gänzlich unverstandene Weise — bedeutend 
an, laufen dann in gerader Richtung hinab in den Hinter-i 
sträng des Rückenmarks, indem sie durch Verlust der eingelagerten 
grauen Substanz wieder bedeutend einschrumpfen. Diese Ansicht hat 
in neuerer Zeit die empfindlichsten Stösse erlitten. Man betrachtet 
nunmehr das grosse Areal G und Ö auf Fg. 115 nicht mehr als 
die Fortsetzung des fun. cuneatus und gracilis, sondern diese 
grossen, mit grauer Substanz reichlich versehenen Bündel sind 
etwas ganz Neues, was mit dem funic. cuneatus und gracilis, wie sie 
als innere Abtheilung des Eleinhimstieles aus dem Kleinhirn austreten, 
gar keinen Zusammenhang besitzt. Diese plötz^liche eminente Faser- 
zunahme konnte auch mit Zuhtilfnahme der neu auftretenden grauen 
Substanz nicht erklärt werden. Räthselhaft blieb auch der Umstand, 
dass man immer auch aus diesen voluminösen Bündeln quere 
Bogenfasern ins motorische Feld hineingehen sah, und zwar in 
ausserordentlicher Masse (Fg. 115 unter Gu, G)* Das Unbefriedigende dieser 
Ansichten sprang also schon längst in die Augen, namentlich da die 
beiden Oliven auf diese Weise ausser allem Verständnisse lagen. 

B. Die neuere Ansicht. 

Zum Verständnisse ist Folgendes vorauszuschicken. Wir müssen 
uns erinnern an die oben einmal erörterten Verhältnisse der obem 
Olive. Wir haben gesehen, dass dieselbe in die nach unten strebenden' 
Haubenfasem eingefügt, und dass ein Uebergang von Haubenfasern in 
ihre Zellen ausserordentlich wahrscheinlich ist. Ferner glaubten wir 
annehmen zu dürfen, dass die obere Olive von der Seite her von Fasern 
des Corpus restif., welche als fibrse arcuatse quer durch die Medulla 
obl. verlaufen, erreicht werde. Die Fortsetzung dieser Fasern von der 
obern Olive gegen den Pedunculus cerebelli hin wurde auch schon er- 
wähnt. 

Die grosse untere Olive fand bis jetzt noch keine Würdigung. Sie 
ist ein mannigfach verkrümmtes und gefaltetes Blatt grauer Substani,: 
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welches beim Mensehen in seiner speciellen Gestaltung variabel und 
inconstant, jedenfalls aber von allen Sängethieren bei ihm am mei- 
sten ausgebildet ist. Am obem Ende nach hinten besitzt sie zwei kleine 
Appendices, welche man als innere und äussere Nebenoliye bezeichnet, 
zwei kleine Blättchen grauer Substanz, die aus den gleichen Zellen, wie 
die Olive selbst, bestehen. Die Olive besteht nämlich in toto aus einer 
feinen Neuroglia mit einer Masse kleiner, Fortsätze führender Oang- 
lienzellen. 

Noch in hohem Grade unklar sind die Beziehungen der untern Olive 
zu den Haubenfasern. Es muss zugegeben werden, dass man häufig 
üaubenfasem in die Olive eintreten sieht und dass ohne Zweifel 
solche Pasern iti der Olive endigen. Meynert versucht zu bestim- 
men, welche Fasern hier in Frage kommen und glaubt, dass es Fasern 
der oberflächlichen Schleifenschichte seien, welche in die Olive eintreten» 
Wir müssen diess dahingestellt sein lassen. 

Als viel wichtiger müssen bezeichnet werden die Verbindungen, 
welche die Olive eingeht mit den seitlich vom Corpus restifL 
stammenden transversalen Faseyn, und durch diese erst scheint der 
Olive ihre richtige Stellung angewiesen zu werden. Man kann sich 
nämlich vorstellen, dass die Olive eingeschaltet sei in eine grosse Faser- 
bahn, welche quer durch die Med. obl. aus dem Corpus restif. jeder 
Seite hinüberführt in den funic. cuneatus und gracilis der 
andern Seite. 

Ein weiterer voranzuschickender Punkt ist folgender. Nach den 
bisherigen Angaben bestand der Pedunculus cerebelli immer aus corpus 
restiforme (äussere Abtheilung) und fun. cuneatus und gracilis (innere 
Abtheilung). Der Corpus restif. verschwand nach unten durch Abfase- 
rung, während funic. cuneatus und gracilis zu grossen dicken Organen 
(Fg. 115) anschwollen. Das scheint nun nicht so zu sein. Was man 
aben am Pedunculus cerebelli funic. cun. und grac. nannte, das 
besteht nur eine kurze Weile als selbstständiges Bündel. 
Die Fasern desselben laufen ebenfalls als quere fibrsß arcuatse in das 
motorische Feld der Medulla obl. hinein und so verschwinden jene 
relativ schmächtigen Bündel nach kurzer Zeit. 

An ihre Stelle (115) treten sofort die grossen voluminösen neuen 
funiculi graciles und cuneati. Und zwar sieht man auf 115 deutlich, 
wie sie geliefert werden. Aus der Tiefe des motorischen Feldes 
tauchen massenhaft Fasern auf, welche in den Querschnitt 
hineinlaufen, um daselbst ohne Zweifel vorerst in grauer Substan'Z 
zu endigen. Der ganze Querschnitt des funic. gr. und cun. enthält 
nämlich eine ausserordentliche Menge von Ganglienzellen, welche wohl 
für die eintretenden Fasern als Umlagerungsstätten dienen werden. 
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Nach unten in den Hinterstrang hinein wird diese graue Substanz 
schmächtiger und schmächtiger und verschwindet mit der definitiven 
Gestaltung der grauen Substanz des Bückenmarks gänzlich. 

Woher kommen nun diese, den fun. cun. u. grac. aufbauenden Fasern? 

Sie sind die gekreuzte Fortsetzung des entgegengesetzten 
corpus restif., welches alle seine Fasern auf die andere Seite 
hinüberschickt, dabei vollkommen aufgeht, um als funic. grac. 
auf der andern Seite wieder aufzuerstehen. Das Mittel, diese 
•Verbindung herzustellen, sind die fibrse arcuateB der Medulla 
oblongata. Die fibrae arcuatae bilden ein eben so reiches, als verwickel- 
tes queres System in der Medulla oblongata, dessen Entwirrung nament- 
lich wegen des nach allen Eichtungen verbogenen Faserverlaufes viele 
Schwierigkeiten macht. Man bekommt äusserst selten ein vollkommenes 
Bild in einer Ebene. Das Entstehen aus dem Corpus restif. (106, 107, 
108) sowol, als das Eingehen in den fanic. cun. und grac. (115) sind sehr 
leicht zu sehen, die Bindeglieder aber schwer. Es geht aber doch aus 
den Untersuchungen von Deiters, Clarke, Meynert mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit hervor, dass das mittlere Bindeglied zwischen den Fasern 
aus dem Corp. restif. und denjenigen, die in den fun. cun. und grac. 
streichen, gebildet wird durch die obere und untere Olive, 

a. Die obere Olive (Fg. 105 und 106) wird erreicht durch Fasern 
aus dem Corpus restif., welche quer ins motorische Feld hineinlaufen, 
in der ßaphe sich kreuzen, die Zellgruppe der obem Olive spiralig um- 
kreisen und in sie eindringen. Die weitere FoiHisetzung bis zum Pe- 
dunculus cerebelli bildet ein vom Hunde und von der Springmaus 
(Meynert) lange schon bekanntes Bündel, das die ersten Fasern dem 
Kleinhirnstiel zuführt, welche den spätem funic. cun. und grac. bilden 
helfen. Damit ist also die postulirte Verbindung hergestellt und in 
dieselbe ist die obere Olive eingeschaltet. 

6. In den Schnittebenen des Vagus und Hypoglossus tritt die untere 
Olive in die Organisation ein und auch sie wird zu einem Bindegliede 
für die Fasern des Corpus restif, der einen und des fun. cun. und grac. 
der andern Seite. Das Mittel der Verbindung bilden wieder die fibrsß 
arcuatse. Meynert abstrahirt sogar aus dem Umstand, dass, je kleiner 
das erstere durch Faserabgabe wird, desto mächtiger der letztere an- 
schwillt, die Nöthigung, eine gekreuzte Verbindung beider Faser- 
massen zu statuiren. Die Verbindung kommt zu Stande durch zwei 
Arten von Fasern: 

1. Fasern, welche, aus dem Corpus restif. quer nach innen laufend, 
zuerst die gleichseitige Olive gewinnen, in derselben endigen, neu ent- 
stehen und über die Mittellinie in gekreuztem Verlaufe den funic. cun. 
und grac. gewinnen. 
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2. Fasern, welche zaerst (Stratnm zonale) tlber die Mittellinie 
tretend, die entgegengesetzte Olire gewinnen, in ihr endigen, nea eit- 
stehen tind dann eintreten in den fimic. cnn. nnd gracilis. 

Diese beiden Faserbategorieen werden achematisch angedeutet durch 
Fg. 115 a. 




Fg. 115 a. 



Hüft, aa OUT«»; bb Ooipon r«>tlltiTmlfti cc fimloall snn. et gradleai d fisem ans dem 
Corpiu TBitlf. In dls eutgSEengeiettts Olive nnd lui dleaei mm ftmlc. onu.imdgna.; / Fwem 
ma dem Corpni reiUf. mr slelcbseltlgen OUva und von da Eom entgegengeaetatten fonlo. 
B»eUl> und eiuieatna. 
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Diase Qben vorgetragene Ansicht lässt also immer noch einen Theil 
des Hinterstranges im kleinen Hirne entspringen, wie früher. Der 
Hanptnnterschied gegenüber der alten Ansicht besteht darin, dass das 
Corpus reßtiforme kein ausschliesslich motorisches Bündel 
mehr darstellt. 

Es würde sich also im Verlaufe nach unten gänzlich in fibrse arcuatae 
auflösen, diese würden mit Einschluss der beiden Oliven auf die andere 
Seite hinübertreten und dort in den neuen funic. cun. und grac. ein- 
treten. Die innere Abtheilung des Kleinhirnstieles gehört gar nicht 
zum letztern, und löst sich in fibrse arcuatae in das motorische Feld auf. 

Dabei bleibt Eines unklar. Wir haben es bisher als etwas sehr 
Wesentliches betrachtet und bezeichnet, dass die aus dem Kleinhirn 
gegen das Rückenmark herabziehenden Bahnen eine grosse Verbindung 
mit dem Vordertrange besitzen. Es lassen sich nun einmal dem kleinen 
Hirne motorische Functionen nicht vollkommen absprechen, und doch 
gibt die eben entwickelte Ansicht über solche Verbindungen keinen 
Aufschluss. Es haben diesen Mangel alle Autoren wohl gefühlt und 
nach Auswegen gesucht, welche aber noch nicht vollkommen be- 
friedigen. 

Meynert weist hin auf die Massen von Ganglienzellen, welche im 
motorischen Felde, wo die besprochene grosse Faserkreuzung vor sich 
geht, allenthalben sich finden. Nicht nur kleine Zellen sind in Masse 
da zerstreut, sondern solche, wie sie die motorischen Kerne der Medulla 
obl. enthalten. Es scheinen allerdings doch hier Fasern des Corpus 
restif. zurückzubleiben, welche den funic. cun. und grac. nicht erreichen 
und also im motorischen Felde endigen. Es könnten also diese Fasern 
alsv. motorische, dem Kleinhirn untergeordnete, angesprochen werden. 

Oder ist vielleicht die innere Abtheilung des Pedunculus 
cerebelli, welche sich in der Medulla obl. in Querfasern auf- 
löst, motorisch? Für diese Annahme ist weder etwas Positives, noch 
etwas Negatives bis jetzt anzuführen. In diesem Falle würde sich dann 
das bisherige Verhältniss der beiden Theile direct umkehren, das Cor^ 
pus restif. würde ein sensibler, der andere nebenliegende 
ein motorischer Hirntheil. 

Jedenfalls aber ist im Gebiete der Kreuzung der Kleinhimstiele ein 
reflectorisches Centrum gegeben*, in welchem Erregungen , die auf der 
grossen Bahn der Hinterstränge nach oben gelangen, übergeleitet wer- 
den können auf centrifagale Bahnen. 
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Die Formation der grauen Büekenmarkssnbsfanz. 

Bei der grossen ünähnlichkeit , welche die definitive Form der 
grauen Substanz des Bückenmarkes mit den bisher betrachteten grauen 
Massen besitzt, ist es geboten, diesem Funkt noch einige Aufinerksam- 
keit zu schenken, denn es ist nicht yon vorneherein klar, wie aus den 
im Querschnitt 115 sich präsentirenden grauen Massen schliesslich die 
bekannte Form der grauen Substanz des Bückenmarkes hervorgeht. 

Im Querschnitt 114 und 115 sieht man die grauen Massen nament- 
lich in 3 Formen: 

1. Der Kern des Vagus und Aocessorius. 

2. Der motorische Kern des fijrpoglossus. 

3. Der seitliche motorische Kern des Vagus, Glosse -Pharyngeus 
und Aecessorius. 

Wenn beim nun erfolgenden Schlüsse des Centralcanals des Bücken- 
markes und der Bildung der hintern Längsspalte desselben diese 
grauen Massen nach unten verfolgt werden, so sehen wir sie sich fort- 
setzen in die graue Substanz des Bückenmarks, dort zu neuen Nerven- 
kernen anschwellen und neuen Nerven ihren Ursprung geben. 

Die gegenseitige Lage der Nervenkeme beim Schluss der Bauten- 
grube ist in Fg. 115 schon angedeutet. Bücken die funiculi cun. und 
grac. nach innen zusammen, bis sie sich berühren, so ziehen sie den 
bisher seitlich gelegenen Vagus und Accessoriuskern mit sich nach 
innen und er kommt über den Hypoglossuskern, der jetzt der vorderste 
ist, zu stehen. Im weitern Verlaufe nach unten wird der Hypoglossus- 
kern zum innern Theile des Vorderhorns der grauen Bücken- 
markssubstanz, liefert dann aber nicht mehr Hypoglossus- 
fasern, sondern nach vorne austretende vordre motorische Wur- 
zeln der Bückenmarksnerven (Fg. 62, E). — Der seitliche Kern aber 
(114) wird nach unten zum äussern Theile des Vorderhorns der 
grauen Substanz und entsendet, wie oben beim Aecessorius schon 
angegeben, Aecessorius wurzeln nach aussen und schliesslich 
nach hinten. Dieser processus lateralis des Vorderhomes lässt sich dann 
verfolgen beinahe durch die ganze graue Substanz des Bückenmarks 
hinab und stellt daselbst eine seitliche Zellenanhäufang dar, auf welche 
besonders Grerlach aufmerksam macht. 

Das spätere Hinterhom ist in' seiner Anlage auch schon in Schnitt- 
ebenen, wie Fg. 115 vorhanden, Den hauptsächlichsten Theil des- 
selben bildet die aufsteigende Wurzel des Trigeminus mit der 
Substantia gelatinosa. In Fg. 115 steht dieselbe noch gerade nach 



anssen, in Fg. 116 hat sie eine ähnliche Bichtting, aber in Fg. 117 hat 
Bicb die ganze Bildang mehr nach hinten gewandt und stellt evident 
schon den Kopf des Hiuterhornea der grauen BückanmaikB- 
enbstanz dar. In Fg. 114 tritt der Vagns hindurch durch die Sub- 
gtantia gelatinosa, nnd die an&teigende TrigeminoBwnrzel nimmt ans 
der Snbat. gelatinosa (Clarke) sogar Faaem mit sich; sobald einmal die 
Formation zor Fg. 117 gediehen iat, treten dnrch die Sahst- gela- 
tinöse and die aufsteigende Trigeminnswarzel nicht mehr 
Vagasfasern, sondern hintere sensible Bttckenmarkswarzeln 
ans. Seiner Lage in 115 entsprechend muss also der Vaguskern du 
Analogen sein zum spätem Halse des Hinterhornes vom Bflcken- 
mark; und in Wahrheit kann man in continnirliahen Schnittreihen 
seine Fortsetzung in jene Begion recht gut rerfolgeu. 

Die schliessliche definitive Lagerang der Snbstantia gelatinosa als 
Kopf des Hinterhornes ist dann noch wesentlich dadurch bedingt, dass 
funic. cun. und gracilis ihre graue Substanz auf dem weitem Verlsnfe 
nach anten einbüssen. Sie werden somit schmächtiger und schmltoh- 
tiger nnd schliesslich sind sie auf reine Fasermassen reducirt (116 nnd 
117, wo, r, die graue Substanz beinahe verschwunden ist). 

Eine achematischc Dar- 
stellung dieses Vorganges 
geben die nebenstehenden 
Figuren 115 b, c, d, e. 
In allen vier bedeutet E 
den Hypoglosauskem, h 
die anstretendenWuneln, 
rden Vaguskem, v seine 
austretenden Warzeln, T 
die aufsteigende Wurzel 
des Trigeminns , S den 
^g. 115 b. seitlichen (vordern) Kern 

des Glosse -Pharyngens, Vagns und Accessorins, P die Pyramiden. Am 
leichtesten ist der Kern des Hypoglossus zu verfolgen, welcher eigent- 
lich ohne wesentliche Verändernng der Localität sich fortsetzt bis in 
das Vorderhorn des Bückenmarks. 

In Fg. c, d und e sind es keine Hypoglos aus fasern mehr, welche aoB 
ihm entstehen , sondern vordre Eückenmarksfasem, — Der Kern de» 
Vagus Vist in Fg. c schon nicht mehr Vaguskem, sondern liefert Fasern 
des Accessorins (Fg. c, v); zu letztem treten aber auch Fasem ans dem 
seitlichen Keme S. In Fg. d liefert die Portsetzung des VaguskeraeB 
V keine Accessorius&sem mehr, sondern sensible Bückenmarkswurzeln. 
Der Accessorins, a, entsteht aus dem seitlichen Kerne S, welcher nun- 




mebr zur Seit« des Yorderhomes gelagert ist. In Fg. e endlich ist der 
Vagoskeni, die Btelle V, gttazlioh mm Halse des Hinterbomes geworden 




Pg. 115 c. 

und liefert sensible Fasern des Bücken markes. 
springt &n der vorhin erwähnten Stelle. 



P 
Fg. 115 d. 

Der Äcceasorins a ent- 




Fg. 115 e. 

Wenn nun noch et^as weiter nach unten die Fasern des Accessorina 
^nzlich aufhören, so ist hiamit die definitive Form der granen Substanz 
des Rückenmarks vollendet. 



Die Erenznng der Pyramiden. 

Auf die physiologiech gmiidTerscbiedeiie Bedentnng des FedonoiilaB 
— and weiter anten der Pyramidenfasem — ist so oft hingewiesen wor- 
den, dass eine Aa&Shlnng der differenten Gebiete, ans denen die Fjn- 
midenfasem stammen, kdnm mehr nSthig erscheint. Es gentige die 
Erwfihnnng, dass wir auch bei den Pyramiden alles Becht haben, die 
grSssere Mehrzahl der Paaem, die medial geUgerten, als motorische, 
den kleinem Brachtheil aber, die nach ausaen gelagerten, als sensible 
anzusprechen. Die motorischen Fasern brenzen sich nnn in der 
Höhe der aussen sichtbaren Pyramidenkreuznng in den Sei- 
ten — die sensiblen aber über letztrer Kreuznng theilweise 
in den Hinterstrang, theilweise in das Hinterhorn der granen 
Substanz hinein. Die Kreuznng wäre also eine dreifache, die zwei 
obern bestehen aas sensibeln, die untre ans motorischen 



I. Die obere sensible Frramidenkreusimcr (Fg. US). 
Die KnsBerQ, sensiblen Bündel der Pyramide treten nach aussen and 
hinten, sich kreuzend Über die Mittellinie (116, a, 6, c). AafderandemSeiie 




Fg. 116. 
angelangt, umgehen sie nach hinten den Centralcanal nnd laufen nach 
hinten und abermals etwas nach auswärts in den Hinterstrang, und 
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zy^Skt sowqI in den fnaicultis gracilis als den funio. cnneatns» 
(116, Q, Oracilis, 0, Ganeatas). Daselbst angelangt, biegen sie nach 
nnten am und laufen jim Hinterstrange des Rückenmarks nach unten. 
Obwol nun in dieser Höhe der Hinterstrang noch ziemlich viel graue 
Substanz enthält, ist doch eine Beziehung der gekreuzten sensiblen 
Bündel zu derselben nicht annehmbar. Einmal kann eine Verbindung 
der Kreuzungsfasem mit den im Hinterstrange sich findenden Zellen 
nicht nachgewiesen werden, und zweitens findet sieh kein Anschwellen 
der in Eede stehenden grauen Kerne im Niveau der Kreuzung, was 
doch ohne Zweifel vorhanden sein müsste. Wohl aber ist anzunehmen, 
dass aus den gekreuzten Bündeln Fasern an die austretenden hintern 
Bückenmarkswurzeln über der Kreuzung (I Paar) ßich anschliessen. 

n. Die mittlere sensible Pyramidenkrenznng (117, a). 

Diese wird sichtbar, sobald man in das Niveau der grossen motori- 
schen sich kreuzenden Bündel gelangt. Diese let^m gehen über die 
Mittellinie in den Seitenstrang, eine Paserabtheilung aber geht 
ins Hinterhorn der grauen Substanz hinein und scheint am In- 
nern Eande der Subst. gelatinosa zu endigen (a). Sie biegt aber 
dort, wie die in den Hinterstrang gelaufenen Easem, um und läuft 
nach unten. Was aus ihr wird, kann erst bei der Betrachtung des 
Rückenmarkes auseinandergesetzt werden. Hier gentige der Hinweis 
auf die Duplicität der Functionen des Hinterstranges und der grauen 
Substanz des Rückenmarkes. Erstrer leitet die localisirten Tasteindrücke, 
letztre ist das Organ der nicht genau localisirbaren Schmerzgefühle. 
Da beide Kategorieen von Sensationen gleichzeitig zur psychischen Per- 
ception gelangen, so wird man auch für beide ein gesondertes Faser- 
system erwarten dürfen, welches ihrer Leitung bis zum Centralorgane 
dient. 

m. Die untere motorische Pyramidenkrenznng (Fg. 117). 

Aus der ganzen Pyramide gehen grosse voluminöse Bündel über 
die Mittellinie auf die andere Seite hinüber. Daselbst begegnen die- 
selben den von oben nach unten ziehenden Bündeln des Seitenstranges, 
welche von den Pyramidenbündeln auseinander geschoben werden. In 
immer feinere Bündel sich auflösend, biegen schliesslich die Fasern 
sammt und sonders um, um mit dem Seitenstrange nach abwärts zu 
ziehen. Sie gelangen sodann successive hinein in die graue Substanz 
der Rückenmarks, ebenso wie die sensiblen Pasern des Rückenmarkes, 
und damit ist denn endlich das Proj. S. II 0, das uns so lange beschäf- 
tigt hat, abgeschloss^. Im Rückenmark erleidet dieser Seitenstrang 



kdne EreuKung mehr, der Vorderatrtuig aber, der tmgekreazte Eüil- 
bündel enthält, kreazt sioli, wenigstens theilweise nochmals, in der auf 
dem Orande der Scifisara longitndinalia anL liegenden Erenzang. 




Fg. 117. 
Da nun also damit der Qnerschnitt des BUckenmarbes l>einahe voll- 
kommen vollendet ist, so ist es nothwendig, hier znm letzten Male auf 
die Genese seiner verschiedenen Stränge hinzuweisen. 

Der Torderseitenstrang des BItokenmaTkes besteht: 
I. Ans dem ganzen motorischen Felde der UednlU 
oblongata und zwar ist der Vorderstrang entstanden atu dem 
Theile zwischen den eintretenden Hypoglossnefasern nnd 
der Baphe, Fg. 116, der Seitenstrang aber ans den nach anasen 
von den ein tret enden HypoglossQsfasern gelegenen Theilen 
des motorischen Feldes. 
Dasselbe besteht: 

1) aus den HaubenhUadeln des Thalurnns, 

2) aus dem obem Schleifenblatt vom obem VierhOgel, 

8) aus dem tiefliegenden Schleifenblatt vom nntem Vierhügel, 
4) ans dem hintern L&ngsbündel, oder Acoaticosstrang, 
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b) aus einem kleinen vom Pedoncolus Cerebri sich anschliessenden 
Bündel, 

6) aus Bestandtheilen des Peduneulus Cerebelli, wobei es, siehe 
oben) nach den neuem Anschauungen über letztem sehr schwer 
ist, mit Sicherheit zu sagen, welche Fasern desselben moto- 
risch sind. 

n. Aus dem ganzen motorischen Antheile der Pyra- 
miden. Dieselben sind die Fortsetzung des Peduneulus cerebri 
und entstehen: 

1) aus dem Linsenkem, 

2) aus dem Streifenhügel, 

8) ohne Zweifel direct aus der Hirnrinde, 

4) aus der Subst. Sömmeringii, 

5) aus dem Corpus candicans. 

Der Hinterstrang des Bückenmarks besteht: 

I. Aus dem gekreuzt durch die Mednlla obl., unter Einschluss 

der Oliven in ihn eintretenden Peduneulus Cerebelli. 
II. Aus der aufsteigenden Trigeminuswurzel, welche aber nach 

unten sehr bald verschwindet. 
m. Aus dem in den Hinterstrang gekreuzten äussern Areale 
des Peduneulus. Dasselbe gewinnt nach oben die Binde des 
Occipitalhimes, ohne in ein Ganglion einzutreten. 

Das Entstehen der grauen Substanz zeigen die Schemata 1155, 
C d,e. Es ergibt sich daraus, dass das Vorderhorn die Fortsetzung 
ist des Kernes vom Hypoglossus einerseits, des Accessorius ander- 
seits, dass der Hals des Hinterhornes die Fortsetzung bildet des 
Kernes vom Vagus und dass den Kopf des Hinterhornes jene vom 
Eintritte des Trigeminus an verfolgte Subst. gelatinosa darstellt. 
Oberhalb der Höhe der Pyramide'nkreuzung zeigt letztere eine bedeu- 
tende Anschwellung (Tuberculum Holandi). Im üebrigen ist selbst- 
verständlich, dass in der grauen Substanz des Bückenmarkes immer 
neue Bestandtheile auftreten, welche nicht als Fortsetzungen von oben 
zu betrachten sind. In den weissen Btickenmarkssträngen verhält sich 
diess anders, indem nunmehr ausser den eintretenden Wurzeln keine 
neuen Gebilde mehr darin auftreten, die nicht von oben nach unten 
hätten verfolgt werden können. 

Wir müssen nochmals zur Kreuzung der Pyramiden zurückkehren. 

Wir betrachten dieselbe beim Menschen als eine totale, indem uns 
die Gründe, welche für bloss theilweise Kreuzung vorgeschlagen sind, 
nicht stichhaltig scheinen. 
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Eine weitere Präge ist noch die nach der Bedeutung der Subst. 
reticularis. Dieselbe, 117, /, ist die netzförmig gezeichnete Gegend, in 
welche sich die gekreuzten Pyramidenbündel geradezu ergiessen. Es 
ist hier eine so reichliche Durchfleohtung von Bündeln vorhanden, die 
ausserdem eine so bedeutende Zahl von Nervenk5rpem verschiedener 
Grösse enthält, dass man sehr wohl begreift, dass verschiedene An- 
sichten über diese Gegend Platz greifen konnten. Die allgemeiner an- 
genommene Ansicht ist folgende: 

Die Substantia reticularis ist nichts anderes, als der Querschnitt 
durch die sehr schnell und sehr mannigfach sich theilenden Bündel der 
Pyramiden, die in gekreuzter Richtung hineinlaufen in den Seitenstrang. 
Die in derselben sich findenden Nervenzellen gehören theils zum N. 
Accessorius, theils ist ihre Bestimmung unbekannt. Die Pyramiden- 
fasern erleiden also nach ihrer Kreuzung während des ümbeugens nach 
unten keine Unterbrechung. 

Die andere von Deiters stammende Ansicht ist folgende: 

Die Pyramidenfasem endigen nach ihrer Kreuzung in Zellen 
der Subst. reticularis. 

Die Fasern entstehen daselbst neu und sind von nun an Bestand- 
theile des Seitenstranges. 

Gegen diese Ansicht wird geltend gemacht, dass die in der Subst. 
reticularis liegenden Zellen zum Accessorius gehören, dass die Anhäu- 
fung grauer Substanz an jener Stelle, sofern die Pyramidenfasern alle 
darin endigen sollten, eine viel bedeutendere sein müsste, dass sie bei 
gewissen Thieren allerdings bedeutender ist, wobei sich dann aber eüi 
wiederum unverständliches Missverhältniss zu der Kleinheit der Pyra- 
miden ergibt (Meynert). Jedermann wird den Werth dieser Gründe aner- 
kennen. Dabei bleibt aber gänzlich unerklärt das Factum, dass die 
Nervenfasern des Seitenstrangs eine viel bedeutendere Dicke zeigen, als 
diejenigen der Pyramiden. Etwas Unbekanntes muss also jedenfalls 
noch zu Grunde liegen, denn zu der Anschauung der Kaliberveränderung 
im Verlaufe können wir uns nicht verstehen. 

Ueber das Entstehen der aufsteigenden Trigeminuswurzel am Unter- 
horn wird beim Rückenmark gehandelt werden. 
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YI. Das Rückenmark. 

Das Bückenmark stellt ein im Wirbelkanale gelegenes cylindrisches 
Organ dar, dessen Beginn wir von jener Stelle an rechnen, wo die 
Kreuzung der Pyramiden vollendet ist. Mit dem Abschlüsse dieses 
Vorganges hat das Rückenmark seine definitive Gestalt erlangt, welche 
bloss im allerobersten Theile durch folgende umstände in geringer 
Weise modificirt wird: 

1) durch die Ursprünge des Accessorius bis zum V. Halswirbel, 

2) durch die von der Pyramidenkreuzung veranlasste Substantia 
reticularis, 

3) durch die circa bis zum III Cervicalnerv nach unten merkbare 
aufsteigende Wurzel des Trigeminus. 

Die äussere Gestalt des Bückenmarks hat oben schon eine kurze 
Besprechung gefanden ; dort wurden erwähnt der Sulcus longitud. ant. 
und post., die Sulci laterales, die Abtheilung des Marks in einzelne 
Stränge, es wurde auch schon einmal kurz der vordem gekreuzten 
Commissur Erwähnung gethan, ebenso des acoessorischen Sulcus auf 
dem obern Theile des Hinterstranges, welcher den Funic. gracilis trennt 
vom Funic. cuneatus. Dass der N. Accessorius bis zum V — VI Hals- 
wirbel hinab Wurzelbündelchen besitzt, kann schon durch die äussere 
Untersuchung mit Leichtigkeit eruirt werden; auf queren Schnitten 
können dieselben (siehe oben bei d. Med. oblong.) verfolgt werden bis 
zu einer dem Vorderhorn aufsitzenden seitlichen Zellgruppe (Fortsetzung 
des seitlichen oder vordem Vagus- und Glosso-Pharyngeuskems), welche, 
nachdem sie aufgehört hat, Accessoriusfasem abzuschicken, in etwas 
reducirter Gestalt dennoch stehen bleibt und als laterale Zellgruppe des 
Vorderhomes (Gerlach) durch das ganze Rückenmark hinab zu verfolgen 
ist. Die Subst. reticularis ist beinahe ebenso weit nach unten zu ver- 
folgen, als Accessoriusfasem austreten. Ihre Bedeutung ist oben an- 
gefahrt. 

Gegen das Rückenmark laufen jederseits 31 Nerven. Jeder Nerv 
theilt sich bekanntlich in der Nähe des Markes in eine hintere und eine 
vordere Wurzel, die hintere ist die sensible und besitzt in kurzer Ent- 
fernung vom Mark ein kleines Ganglion ; die vordere ist motorisch und 
trägt keinerlei Ganglion. 

Die Anschwellungen des Rückenmarks in der Cervical- und Lenden- 
gegend kommen nicht auf Rechnung der weissen Stränge. Man muss 
nach den Querschnittsbildern im Gegentheil annehmen, dass sie auf eine 
Massenzunahme der grauen Substanz (Centrales Höhlenmark, Meynert) 
zu setzen sind, welche wiederum zurückgeführt werden muss auf die 

14 
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bedeutende Dicke der daselbst eintretenden Nervenstämme ; so ist dann 
die weisse Substanz jener Gegenden durcb die vermehrte Dicke der 
grauen auf eine grössere Oberfläche vertbeilt. Trotzdem aber ist eine 
allmählige Zunahme der Faserzahl in den weissen Strängen von unten 
n3ch oben constatirbar und zwar kommt diese Zunahme auf Bechnung 
aller drei Stränge. 

Der Hinterstrang bietet beim Menschen ausser der nach oben ein- 
tretenden Spaltung in zwei Theile nichts Besonderes. Er ist vollkommen 
glatt. Beim Affen aber treten Verhältnisse zu Tage, welche vielleicht 
beim Menschen sich auch finden, aber durch die viel grössere Zahl von 
Fasern maskirt sind. Gratiolet gibt an, dass der allerunterste Theil 
des Hinterstranges (Systeme caudal) gegen die Lendenanschwellung hin 
sich verdünnt und in eine Spitze auszieht, und dass daneben .ein neuer 
Hinterstrang (Systeme lombo-dorsal) zu entstehen scheint, welcher weiter 
nach oben gegen die Cervialgegend dem gleichen Schicksal unierliegt. 
Er wird dünn und scheint in einer ausgezogenen Spitze zu endigen 
Daneben aber erscheint ein neues Fasersystem (Systöme cervical), das 
dann weiter nach oben keine Erschöpfung mehr erkennen lässt. Diese 
Verhältnisse sind wahrscheinlich zu beziehen auf eine zweimalige Torsion 
des Hinterstranges um seine Längsaxe, so dass die aus der grauen 
Substanz auftauchenden Hinterstrangfasern zuerst zu den obersten und 
äussersten desselben, nach und nach zu seinen mittleren und endlich 
zu seinen innersten werden, um schliesslich am Sulcus longitud. post. 
in die Tiefe zu treten. Etwas Aehnliches ist für das Bückenmark des 
Menschen noch nicht nachgewiesen. 

Der Seitenstrang lässt nichts der Art erkennen. Dagegen ist am 
noch nicht völlig erklärtes, von Foville richtig beschriebenes Vorkommen 
an demselben zu erwähnen. Der Seitenstrang des Neugebomen ist nicht 
vollkommen weiss, sondern graulich, beinahe durchscheinend, ähnhch 
wie die Pyramiden und der Pedunculus Cerebri. 

Auf demselben aber zeichnet sich deutlich ein sehr kleines weisses 
Bündel ab , das der ganzen Länge nach zu verfolgen ist und oben an 
d^r Med. oblong, unter den äussern Band des Corp. restiforme hinein- 
schlüpft. Es ist diess ein an Erwachsenen nicht mehr erkennbarer 
Theil des Pedunculus Cerebelli. 

Der Vorderstrang ist am einfachsten gestaltet. Eil ist weder eine 
Spaltung wie am Hinterstrang noch eine Torsion bemerkbar* 

Zieht man den Hinterstrang etwas ab vom Seitenstrang, 80 erscheint 
in einer Linie, welche sämmtliche Eintritte der hintern Wurzeln ver- 
bindet (Sulcus lat. post.), ein grauer Streif ; diess ist die durch die dünne 
Faserbekleidung durchscheinende graue Substanz des Hinterhomes 
(Subst. gelatinosa Bolandi). Auf gleiche Weise kann das Grau des 
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Vorderhornes von aussen sichtbar gemacht werden, doch bloss am Marke 
des Neugebornen. 

Das allgemeine, den Bau des Bückenmarks beherrschende Gesetz 
ist folgendes: 

Die Fasern ziehen in den peripheren Nerven (Projectionssystem IIL 0.) 
bis in die grane Substanz des Eückenmarks, finden daselbst ihre erste 
Endigung und verlassen dann dieselbe auf mannigfachen Wegen wieder, 
um, zu den Btickenmarkssträngen zusammengeordnet, die MeduUa obl. 
zu gewinnen. 

Es resultirt daraus, dass sich dieser Fasereintritt von unten nach 
oben ebenso oft wiederholt, als Wurzeln existiren. Wie der von unten 
bis zum Beginn der Med. obl. im Allgemeinen gleichmässige Bau des 
Bückenmarks und der Querschnitt desselben, so wie die- complicirte 
Organisation der Med. obl. übergegangen ist in die einfachere des 
Bückenmarks, hat oben schon seine kurze Erklärung gefunden. Hier 
soll bloss noch einmal kurz darauf hingewiesen werden, aus welchen 
nunmehr bekannten Bahnen die Stränge des Bückenmarkes sich zu- 
sammenordnen: 

1. V Orderstrang. Besteht im Wesentlichen aus den von oben 
streichenden Fasern des Haubentheiles der Med. obl. ; es sind diess, wie 
schon bekannt, wahrscheinlich zum grössten Theile Fasern, welche 
Beflexbewegungen vermitteln. 

2. Seitenstrang. Besteht wesentlich aus den durch die Pyramiden 
und die Pyramidenkreuzung dahin gelangten Fasern der Pedunculi 
eerebri; es sind diess ohne Zweifel zum grössten Theil Fasern, welche 
Willkürbewegungen vermitteln. 

3. Hinter sträng. Besteht aus sensibeln Fasern, welche dahin 
gelangen aus dem Kleinhirn, femer aus der aufsteigenden Trigeminus- 
wurzel, endlich den durch die obere Pyramidenkreuzung dahin gelangten 
sensibeln Fasern des Pedunculus eerebri. 

4 Faserbündel, welche in der grauen Bückenmarkssubstanz 
senkrecht nach oben steigen. Bestehen aus Fasern, welche durch die 
mittlere Pyramidenkreuzung dahin gelangen. Von ihnen wurde oben 
wahrscheinlich gemacht, dass sie zur Leitung der Schmerzeindrücke 
bestimmt sind. 

um den Bau des Bückenmarkes zu schildern, veriblgen wir nun- 
mehr einen dem bisherigen entgegengesetzten Weg und fragen nach 
dem Schicksal, welchem die eintretenden vordem und hintern Wurzeln 
im Bückenmarke anheimfallen. Zu diesem Zwecke müssen wir auf den 
Bau der grauen Substanz eingehen. 
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Die graue Substanz des Etickenmarkes besitzt im Wesentlichen 
die Form eines Kreuzes, oder vielmehr zweier durch eine dünnere graue 
Commissur verbundener seitlicher Hälften. Die Form dieser seitlichen 
Hälften ist eine von oben nach unten insofern wechselnde, als dieselben in 
der Arm- und L enden an Schwellung ein viel bedeutenderes Volumen 
besitzen. Ebenso lassen sich, was den Halstheil und den Brusttheil an- 
betrifft, wohl einzelne constante Formunterschiede constatiren, welche 
die Unterscheidung jedes Querschnittes möglich machen; eine unnütze 
Mühe, da wir einige andere später zu betrachtende Kennzeichen besitzen, 
welche den gleichen Dienst viel besser leisten. In der Commissur 
welche die beiden Hälften verbindet, verläuft der Central-Canal, der 
oben an der untern Spitze der Rautengrube beginnt und mit einem 
flimmernden Epithele ausgekleidet ist. Die nächste Umgebung des 
Centralcanales ist von einer grauen Substanz eingenommen, der man 
wol mit Recht nervöse Dignität abspricht (Subst. gelatinosa centralis, 
Stilling; centraler Ependymfaden, KöUiker). Das sogenannte Vorder- 
hom der grauen Substanz besteht aus einem überall gleichartigen 
Gewebe, während das Hinterhom an seiner nach hinten gewendeten 
Spitze die Substantia gelatinosa Rolandi trägt, eine Substanz, der wir 
weiter oben in der Med. obl. begegnet sind und die wir immer in enger 
Yerknüpfung mit der aufsteigenden Wurzel des Trigeminus genannt 
haben. Während aber die letztere nach unten nur zu verfolgen ist bis in 
den Anfang des Rückenmarks hinein, setzt sich die erstere den beiden 
Hinterhörnern entlang bis an's unterste Ende der grauen Rückenmarks- 
substanz fort. Sie bildet eine kappenartige Auflagerung auf das Hinter- 
hotn, deren Convexität nach hinten gerichtet ist und hat immer, nament- 
lich bei vielen Wirbelthieren, ein exquisit gallertartiges Aussehen, was 
bei geringen Härtungsgraden in Ohromsäure sehr hervortritt. 

Die graue Substanz besteht wesentlich aus Nervenzellen und Nerven- 
fasern; ausserdem führt sie ein sehr ausgedehntes Capillarnetz, welches 
namentlich um die Gruppen von Ganglienzellen herum eine bedeutende 
Mächtigkeit besitzt. Endlich führt sie einen bindegewebigen Antheil, 
über welchen unten das Nöthige wird mitgetheilt werden. An dieser 
Stelle kommen nur die Zellen und Fasern und deren Verhältnisse znr 
Besprechung. 

Zellen. Die Zellen der grauen Substanz sind ausserordentlich 
mannigfach^ sie zeichnen sich sammt und sonders durch das Versehen- 
sein mit sich verästelnden Ausläufern aus, führen sämmtlich rundliche 
oder ovale Kerne mit KemkÖrperchen und ein Theil derselben zum 
Mindesten zeigt weitere Details, welche, sich auf den von Schulze ent- 
deckten faserigen Bau der Ganglienzellen beziehend, erst unten ange- 
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führt werden können. Man kann die in der grauen Substanz vorkom- 
menden Zellformen ungefähr in folgende Gruppen bringen: 

1. Eine bloss an dieser Localität in der grauen Rückenmarkssubstanz 
vorkommende Zellform führt die Subst. gelatinosa. Ohne an dieser Stelle 
auf die Controverse eingehen zu wollen, ob diese Zellen nervöser oder 
bindegewebiger Natur seien, bemerken wir bloss, dass sie von allen in 
der grauen Substanz vorkommenden die kleinsten sind, meist eine drei- 
eckig rundliche Gestalt besitzen und mit 3—4 Ausläufern versehen sind, 
über deren Schicksal noch keine festen Ansichten existiren. 

2. Im ganzen Hinterhorne bis gegen den Centralcanal hin finden 
sich spärliche Ganglienzellen unter und bis zur Mittelgrösse. Dieselben 
zeigen deutlich 3—4 sich verästelnde Ausläufer. Den sogenannten 
Deiters'schen Nervenfortsatz vermisst man an diesen Zellen des Hinter- 
horns (Gerlach). 

3. Im ganzen Brusttheile des Marks und noch etwas über denselben 
hinaus, von der Halsanschwellung bis in die Lendenanschwellung hinein, 
findet sich im Anfangstheile des Hinterhornes ein distincter Zellhaufe, 
die Clarke'schen Säulen oder die Stilling'schen Kerne. Die Zellen 
derselben sind über Mittelgrösse, mit 3—6 sich verästelnden Fortsätzen 
versehen und auch diesen Zellen scheint (Gerlach) der sog. Deiters'sche 
Nervenfortsatz abzugehen. 

4. Die grössten und ausgebildetsten Nervenzellen finden sich im 
Vorderhorne der grauen Substanz. Sie sind daselbst in verschiedenen 
Constanten Anhäufungen vorhanden, von denen als die bedeutendste 
eine an der Spitze des Vorderhomes liegende Zellgruppe betrachtet 
werden kann (Fg. 119, i). Eine zweite liegt am Aussen- , eine weitere 
am Innenrande des Vorderhomes (Fg. 119, h, h). Diese Zellen haben von 
allen Zellen des Rückenmarks die bedeutendste Grösse, sind in exquisiter 
Weise multipolar, die Ausläufer lassen sich über weite Strecken ver- 
folgen und gehen die mannigfachsten Theilungen ein. Sie allein in der 
grauen Substanz scheinen nach dem Deiters'schen Schema gebaut zu 
sein, d. h. ein Fortsatz zeichnet sich vor allen andern dadurch aus, dass 
er über eine relativ weite Strecke ungetheilt verläuft, dann eine Mark- 
scheide bekommt und endlich in eine periphere, auf dem Wege der 
Vorderwurzeln eintretende Nervenfaser übergeht. Diesem „Axencylinder- 
fortsatz" gegenüber unterscheidet Deiters die andern Fortsätze als 
„Protoplasmafortsätze**. 

Fasern. Die Nervenfasern der grauen Substanz sind in solcher 
Zahl vorhanden, dass man ohne alle Reserve dem Ausspruche Köllikers 
beitreten kann, dass dieselben wohl die Hälfte der ganzen Gewebsmasse 
bilden. Es finden sich Fasern jedes E[alibers, von den feinsten von 
kaum messbarer Dünnheit bis zur markhaltigen Faser von erheblicher 
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Dicke. Ausgezeiclinet sind diese Fasern femer durch die sehr häufigen 
Theilungen, so dass man wohl sagen kann, es besitzen dieselben eine 
Tendenz zur Netzbildnng, wie sie kaum anderswo im Central-Nerven- 
system erheblicher gefunden wird. Daneben sieht man in sehr ▼er- 
schiedenen Eichtungen durch die graue Substanz Bündel markhaltiger 
Fasern verlaufen, welche zum Theile dieselbe bloss als Durchgangsweg 
benutzen, zu einem andern Theile aber wirklich in derselben verschwinden. 
Es sind nun die verschiedenen Verlaufsweisen der Fasern jedenfalls nur 
zum kleinsten Theile aufgeklärt; doch halten wir folgendes für sicher: 
Ueberall in der grauen Substanz, im Vorder- und Hinterhome findet 
sich ein engmaschiges Netz feinster Fasern (Gerlach), welches durch 
successive Theilungen der dickern Fasern entsteht, so dass letztere sich 
nach und nach in ihre Componenten auflösen. Dieses Netz besitzt sehr 
enge Beziehungen, sowol zu den Ausläufern der Ganglienzellen, als 
auch zu den eintretenden Wurzeln, welche nun sofort im Zusammen- 
hange zu schildern sind. 

!• Modus des Eintrittes der vordem Wnraeln. 

Die vordem Wurzeln durchbohren, durch den Sulcus lat. ant. ein- 
tretend, den Vorderseitenstrang und gelangen, meist in einzelne kleinere 
Abtheilungen aufgelöst, an das Vorderhorn. Büschelförmig auseinander- 
fahrend bohren sie sich in dasselbe hinein, um mannigfachen Schicksalen 
anheimzufallen. 

a. Ein Theil verbindet sich jedenfalls mit den grossen multipolaren 
Ganglienzellen, welche gruppenweise im Vorderhorne gelagert sind, so 
dass also sowohl das mediale, als das laterale und vordere Zellenstratum 
durch die vordem Wurzeln versehen wird. Der Zusammenhang ist hier 
vermittelt durch den Deiters'schen Axencylinderfortsatz (Fg. 119, 1, w, n). 

b. In zweiter Linie ist einer höchst wichtigen Verlaufsrichtung zn 
gedenken (KöUiker), von deren Existenz es schwer hält sich zu über- 
zeugen, die aber zugestanden werden muss. Ein Faserantheil durch- 
kreuzt das Vorderhorn quer nach aussen, oftmals nicht auf dem kürzesten 
Wege und gewinnt die Gegend der lateralen Zellanhäufung. Mit der- 
selben tritt aber nur ein kleinerer Theil von Fasern in directe Ver- 
bindung, ein anderer grösserer läuft aus der grauen Substanz wieder 
hinaus und gewinnt die vordem Theile des Seitenstranges 
(Fg. 119, o). Daselbst biegen die Fasern nach oben um und verlaufen 
im Seitenstrange centripetal. Oben schon wurde darauf hingewiesen, 
dass man vergeblich nach einer directen Faserabgabe der Vorderwurzeln 
an den Vorderstrang sucht (Schröder v. d. Kolk); es wurde diess in 
gewisser Hinsicht als ein auffallendes Factum bezeichnet, wenn man 
bedenkt, dass die motorischen Himnerven (Facialis, Hypoglossus) Fasern 
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besitzen, die den Kern umgehen und direct nach oben laufen. Be- 
denken wir aber nun im Weitern, dass wir vom Vorderstrange glauben 
annehmen zu sollen, dass er Fasern führt, welche reflectorische Impulse 
vermitteln, dass wir aber im Weitem im Seitenstrang die ganze Bahn 
von Pedunculus und Pyramiden, also die Bahn der Willkürfasem ver- 
treten haben, so gewinnt das obige Factum eine sehr gewichtige Be- 
deutung. Offenbar haben wir jene Fasern vor uns, welche mit Um- 
gehung des Kernes, des reflectori sehen Centrums, direct hinauf- 
führen nach oben zu weiter oben gelegenen Centren. 

c. Ein dritter Theil von Nervenfasern verläuft nach hinten gegen 
das Hinterhom (Fg. 119, p). In Bezug auf diese Fasern gestehen wir 
ruhig unsere Unwissenheit ein. Ueber ihr Schicksal, allföllige Ver- 
bindung mit den Zellen des Hinterhornes, existiren keine sicher beob- 
achteten Facta. Allerdings ist es wahrscheinlich, dass dieselben 
sich successive in das feinste Fasernetz auflösen, welches die ganze 
graue Substanz erfüllt. Bestimmte Aussagen werden hier darüber nicht 
gewagt. 

d. Einer von mehreren Beobachtern, z. B. KöUiker, vertretenen 
Ansicht können wir nicht beistimmen: Es sollen weitere JFasern direct 
durch den innern Theil des Vorderhornes und sodann durch die bald 
zu besprechende Commissur in den Vorder sträng der andern Seite 
gelangen und mit demselben nach oben zÄhen. Wir halten dafür, dass 
die gekreuzte Commissur dieser Bestimmung nicht dient. 

2. Modns des Eintritts der hintern Wurzeln. 

Die hintern Wurzeln zeigen complexere Verhältnisse, und das 
darüber Sicherstehende liesse sich in wenige Worte zusammenfassen. 
Sicher steht, dass mit der Subst. gelatinosa dieselben nichts zu thun 
haben, was die Auffassung der .letztern wesentlich erschwert. Man sieht 
die Bündel immer durch dieselbe in geschwungenen Linien hindurch 
ziehen und alle Angaben von Zusammenhang von Fasern mit Zellen 
der Subst. gelatinosa erweisen sich als hinfällig. Es muss ferner die 
Annahme zurückgewiesen werden, dass eintretende Wurzelfasern sich 
direct anschliessen an die HinterstrUnge des Rückenmarks; ohne Zweifel 
gewinnen alle Fasern die graue Substanz. 

Mit dem Verlaufe der hintern Wurzeln ist in Verbindung gebracht 
worden ein Bündelquerschnitt, welcher zwischen Subst. gelatinosa und 
denv übrigen Hinterhorne im Rückenmarke des Menschen immer sichtbar 
ist (Clarke, KöUiker), und auch beim Rückenmarke vieler Wirbelthiere, 
wenn auch in geringerer Entwicklung, demonstrirt werden kann (Pg.ll9,5f). 
Die Ansicht Köllikers über das Verhältniss dieses Querschnitts zu den 
eintretenden Wurzeln ist folgende: 
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Der laterale Theil der Hinterwurzeln (Fg. 119, « und t) geht 
durch die Subst. gelatinosa hindurch, ohne mit deren Zellen in Yer* 
bindung zu treten. Dabei lassen sich diese Fasern in zwei Kategorieen 
trennen, einmal in Fasern, welche auf dem Querschnitte die Subst. 
gelatinosa in grader Richtung durchstreichen (Fg. 119, s) und in Fasern, 
welche das nümliche auf einem gebogenen Wege, dessen Convexität 
nach aussen gekehrt ist, thun (Fg. 119, *). Diese Trennung ist aber 
durchaus keine anatomisch genau gerechtfertigte, sondern dient bloss 
zur Schematisirung. Die Fasern der ersten Kategorie nun treffen 
zwischen der grauen Substanz des Hinterhornes und zwischen der Subst. 
gelatinosa auf jenen erwähnten Faserquerschnitt. Clarke und Kölliker 
erklären die Sache so, dass die Fasern an jener Stelle nach oben und 
unten umbiegen, wobei sie auf horizontalen Schnitten jönen Querschnitt 
componiren. Der weitere Weg ist noch nicht so festgestellt, dass hier 
darüber gehandelt werden könnte. Die Fasern der zweiten Kategorie 
ziehen in gerader Richtung nach vorne in die graue Substanz des 
Hinterhornes und verlieren sich daselbst, ohne dass über das Verbleiben 
sichere Beobachtungsresultate festständen. Es ist wahrscheinlich, 
wie oben bei den motorischen Wurzeln schon angeführt wurde, dass 
sie in das feinste Fasernetz (Gerlach) successive sich auflösen. Daneben 
ist sicher, dass dergleichen Fasern durch die hintere Commissur hinüber 
verlaufen in die graue Substanz des andern Hinterhornes (Fg. 119, q). 
Nicht abgewiesen kann femer die Behauptung werden, dass Fasern der 
Hinterwurzeln bis in die graue Substanz des Vorderhornes gelangen. 
Ihr Schicksal steht nicht fest, wahrscheinlich lösen sie sich ebenfalls 
auf in das feinste Fasernetz. 

Diese Angaben über die Verläufe der Fasern können kaum auf 
wirksame Weise angefochten werden. Doch nehme ich nach meinen 
Beobachtungen an, dass jener Querschnitt zwischen Hinterhorn und 
Subst. gelatinosa für die Faserungen, die er nach den geäusserten An- 
sichten aufnehmen soll, zu gross ist. Ich sehe auch Fasern in demselben 
über sehr weite Strecken in continuo verlaufen und glaube, dass der- 
selbe Fasern nach oben führt, welche äquivalent sind dem Hinter- und 
dem Vorderseitenstrange und welche der Schmerzleitung dienen. 
Oben in der Pyramidenkreuaung sehe ich Fasern von jener Stelle sich 
in die Pyramiden hinüber kreuzen und zwar in das gleiche Areal, in 
das der Hinterstrang seine Kreuzungsfäsem schickt. 

Die Entstehung dieser Fasern aus der angrenzenden grauen Substanz 
wird weiter unten zur Besprechung kommen. 

Oben wurde gehandelt vom lateralen Faserantheile der hintern 
Wurzeln. Wir wenden uns zu dem der Mittellinie nähern, medialen 
Antheile derselben. Derselbe geht nach innen, umkreist theilweise die 
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Snbst. gelat., theilweise durchbohrt er sie in Terläufen, deren Convexität 
nach innen gewendet ist (Fg. 119, r). Zu gleicher Zeit steht fest, dass 
die Fasern nicht alle horizontal nach vorne lanfen, sondern die Sahst, 
gelatinosa in auf- und absteigenden Bahnen erreichen. Der Verlauf 
dieser Fasern ist ein sehr merkwürdiger; sie gewinnen in spiraliger 
Tour das Vorderhorn, Daselbst sollen sie theilweise zur vordem Com- 
missur treten (Kölliker), was ich aber bestimmt bestreiten mnss, ein 
anderer Theil, nach meiner Ansicht alle, verlieren sich im Fasergewirre 
des Vorderhorns, um daselbst sich wahrscheinlich in das feinste Faser- 
netz aufzulösen. 

Nachdem nunmehr der Verlauf der Wurzeln besprochen ist, wobei 
noch einmal speziell darauf hingewiesen wird, dass von den Zellen im 
Hinterhom ein Axencylinderfortsatz nicht bekannt ist und derselbe, 
soweit ein Urtheil möglich, nur den grossen Nervenkörpern des Vorder- 
homes zukommt, sind noch zwei mit der grauen StAstanz enge ver- 
bundene Faserstränge zu besprechen: die hintere und vordere Com- 
missur der grauen Substanz. Vor und hinter der grauen Commissur 
der beiden Hälfben der grauen Substanz nämlich zieht ein beträchtliches 
Fasersystem von einer Seite zur andern (Fg. 119, u u. x). Diese Fasern 
associiren die beiden Hälften der grauen Substanz, indem sie ziemlich 
weit sowol in das Hinterhorn als in das Vorderhorn hinein zu verfolgen 
sind. Dass sich Fasern der Vorderwurzeln in die vordere Commissur 
hineinschlagen, kann ich nicht finden, dagegen kann die Annahme, dass 
die hintere Commissur Wurzelfasern der einen Seite in's entgegenge- 
setzte Hinterhom hinüberführe, nicht abgewiesen werden. 

Die Verbindung der Zellen der Clarke'schen Säulen sind nicht mit 
Sicherheit anzugeben. Allerdings existiren über diesen Punkt Angaben 
von Kölliker und Gerlach , die aber wegen ihrer fragmentarischen Be- 
schaffenheit noch nicht zu verwerthen sind. Gerlach stellt die Ver- 
muthung auf, dass die automatischen Thätigkeiten des Rückenmarks 
an diese Zellgruppen gebunden seien. Ueber diese Vermuthung wird 
später gehandelt werden. 

Entstehung der Stränge des Kückenmarkes, 

1. Vorderstrang. Der Vorderstrang des Bückenmarkes, welcher 
nach der Annahme, dass er wesentlich Eeflexe vom Hirne vermittelnde 
Fasern führe, eine physiologische Einheit bildet, gewinnt seine Fasern 
aus zwei Quellen: 

a. Aus dem grauen Vorderhorn der gleichen Seite treten 
allenthalben, wo der Vorderstrang an dasselbe stösst, Nervenfasern aus, 
welche in horizontalem, häufiger aber noch in schief nach oben steigen- 
dem Verlaufe in den Vorderstrang treten, nach oben umbiegen und mit 
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demselben nach oben ziehen. Anf queren Schnitten sind selten über- 
zeugende Bilder zu gewinnen, wohl aber auf durch das Mark geführten 
Längsschnitten. Die Genese dieser Fasern in der grauen Substanz ist 
nicht ganz durchsichtig. Soviel scheint sicher zu sein, dass in einem 
nAxencylinderfortsatz" im Sinne von Deiters sie nicht entstehen. Die 
heutige Ansicht von dem Entstehen von Fasern in der grauen Substanz, 
welche nicht mit Zellen in Verbindung stehen, ist die, dass aus dem 
feinsten Fasemetze Fasern zusammentreten, bis das Bündelchen einem 
Axencylinder sequivalent ist, dass dieser sich dann mit einer Markscheide 
bekleidet und dann seinen Mutterboden verlässt, um als markhaltige 
Nervenfaser Im Yorderstrange nach oben zu ziehen. 

b. Aus dem grauen Vorderhorne der andern Seite (Fg. 119,«). 
Oben wurde der vordem weissen Commissur der grauen Substanz ge- 
dacht. Vor derselben, den Grund der Scissura longitud. ant. des Markes 
bildend, liegt noch eine Platte von markhaltigen Fasern, welche sich 
auf dem Querschnitt als eine grosse Faserkreuzung ausweist. Fassen 
wir nur eine Componente der gekreuzten Bündel ins Auge, so liegt ihr 
Beginn im Vorderhom der einen Seite, ihr Endpunkt im Vorderstrang 
der andern Seite ; mit andern Worten, jeder Vorderstrang bezieht durch 
diese Kreuzung Fasern aus dem Vorderhorne der andern Seite. Ich 
kann diese Commissur nur in diesem Sinne auffassen und kann daher 
denjenigen Autoren nicht beistimmen, welche in der gekreuzten Com- 
missur auch eine wirkliche Kreuzung der Vorderstränge sehen wollen. 
Bezüglich des Entstehens dieser Fasern im Vorderhorne gelten die 
gleichen Bemerkungen, welche vorhin sub a gemacht worden sind. Sie 
entstehen nicht unmittelbar aus den Zellen, sondern sind höchst wahr- 
scheinlich Producte des oft erwähnten feinsten Fasemetzes. Sie treten 
dann über die Mittellinie auf die andere Seite in den Vorderstrang, 
biegen daselbst nach oben um und sind nunmehr Theile des Vorder- 
stranges. 

Die Bedeutung dieser Kreuzung anzugeben ist kaum möglich. Es 
kann bloss darauf hingewiesen werden, dass das Areal des Vorderstranges 
nach oben zum motorischen Felde der Med. oblong, wird, und dass, wie 
früher wiederholt angegeben, nicht alle Fasern jenes Gebietes ge- 
kreuzte sind, so z. B. die Thalamusbündel sind zum Theile ungekreuzt. 
Sollte vielleicht der ungekreuzte Faserantheil sich erst im Rückenmarke 
an dieser Stelle kreuzen? 

2) Seitenstrang. Der Seitenstrang des Rückenmarkes, der wohl 
mit Sicherheit jene Fasern führt, welche der üebertragung von Will- 
kürbewegungen dienen, bezieht seine Fasern ebenfalls aus zwei Quellen: 

a. Allenthalben da, wo der Seitenstrang an das Vorderhorn stösst 
und auch* noch aus einem kleinen anstossenden Areale des Hinterhornes, 
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tauchen aus der grauen Substanz in horizontalem, häufiger aber in schief 
aufsteigendem Verlaufe markhaltige Fasern auf, welche in den Seiten- 
strang abbiegen und mit ihm nach oben gehen, üeber ihr Entstehen 
in der grauen Substanz gelten die oben bei den analogen Fasern des 
Yorderstranges gemachten Bemerkungen. Dazu ist zu erwähnen eine 
werth volle Angabe von Kölliker, welche hier ihren gebührenden Platz 
finden mag. Derselbe hat Fasern beobachtet und ähnliche Angaben 
macht Gerlach, welche von den sog. Olarke'schen Säulen, d. h. von 
jenem oben erwähnten isolirten Zellhaufen an der Basis des Hinterhomes 
aus nach aussen und in den Seitenstrang hineinstrahlen. 

Sollte es sich also herausstellen, dass diese Zellhaufen gewissen 
reflectorisch angeregten Bewegungen (Respiration?) vorstehen, so wäre 
der erwähnte Faserzug vielleicht derjenige, der die Action auch der 
willkürlichen Modification unterwirft. 

b. Einen zweiten nicht unbedeutenden Zuwachs bezieht der Seiten- 
strang aus den Vorderwurzeln und zwar sind diess die in schief nach 
vom und aussen gewendetem Verlaufe das Vorderhom durchschneiden- 
den, oben schon erwähnten Fasern (Fg. 119, o). Auch ihre muthmass- 
liche Bedeutung hat oben schon Erwähnung gefunden. 

3. Hinterstrang. Der Hinterstrang des Rückenmarks, welcher 
wesentlich Fasern führt, die die Tastempfindungen nach oben leiten, 
bezieht seine Fasern abermals aus 2 Quellen: 

a. Ueberall, wo er angrenzt an das Hinterhorn, verlassen das letz- 
tere eine Menge Fasern sowohl in horizontalem als in schief nach oben 
aufsteigendem Verlaufe, biegen nach oben um und bilden den Hinter- 
strang. Das Entstehen der Fasern in der grauen Substanz geht aus 
dem früher Beigebrachten hervor. 

b. Einen zweiten Antheil bekommt derselbe durch die hintere weisse 
Commissur aus dem entgegengesetzten Hinterhorne. Andre Faserquellen 
für den Hinterstrang gibt es nicht. 

4. Längsbündel der grauen Substanz. Diese Bündel, welche 
ich als bei der Leitung der Schmerzempfindungen betheiligt ansehe, 
entstehen aus dem Hinterhorne und zwar aus dem der Subst. gelati- 
nosa zunächst liegenden Theile. Genaue Beobachtungen tfber das Ent- 
stehen der Fasern stehen noch nicht zu Gebote, wir werden aber wohl 
eine ähnliche Annahme machen dürfen, wie wir es gethan bei den an- 
dern aus der grauen Substanz auftauchenden Fasern. 

Soviel über den Faserverlauf, der nur soweit erörtert wurde, um 
die viel verschlungenen Bahnen ins Klare zu setzen. Weitere mikros- 
copische Details (Bindesubstanz, Faserdicke, Form und Bau der Zellen) 
siehe weiter unten. 



Es bleibt noch Eiiiiges hiiuii2afttg«n nber das Soliicksal der oft 
erwftbnten aofstaigenden TrigemmoBwiinel. VerlasBen haben wir die- 
selbe beim üebei^iange der H&d. obl. ins BOckenmark, wo sie (Fg. 117, 
h) mit ihren Bfindelqaergchnitten einen Bogen beschrieb nm die Subst. 
gelat. des Hinterhomes hemm. Bis zn welchem Punkte des Rücken- 
marks noch Fasern dieser Wnrzel hiuabreichen, kann ich mit Sicherheit 
nicht angeben; derselbe mag vielleicht dem 3. oder 4. Cervical-Nerv 
entsprechen. Wie bei den andern senaibeln Backen marksnerven moas 
bei dieser Trigeminnswnrzel ein Zunammenliang mit der Subst. gela- 
tinosa znrflckgewiesen werden. Im Qegentheil gehen auch diese Fasern 
durch dieselbe hindurch und yerschwinden in der grauen Substanz des 

Fg. 119. 
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Hinterhomes. Ihr weiteres Schicksal ist noch ebenso unklar, wie das- 
jenige eines Tbeiles der hintern Wurzeln Oberhaupt. 
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Welche Fasern des Trigeminns sind aber nunmehr diese? Darüber 
stehen bloss Yermuthnngen zu Gebote. Einige nicht ganz beweisende 
pathologische Beobachtungen scheinen mir dairauf hinzudeuten, dass es 
diejenigen Trigeminusfasem sind, welche bei der Leitung des Schmerzes 
eine Bolle spielen. Doch bin ich durchaus nicht im Falle, hier etwas 
Weiteres als eine naheliegende Vermuthung aussprechen zu wollen. 

Endlich sind noch zu erwähnen die sogenannten Goirschen Eeil- 
stränge (Kölliker). Das ist gar nichts andres als der üeberrest -der an 
der Med. obl. im Funiculus cuneatus und gracilis so mächtig entwickel- 
ten grauen Substanz. Dieselbe hat allerdings eine eigenthümliche Ge- 
staltung und zeichnet sich namentlich durch ihren Eeichthum an Binde- 
gewebe aus. Nach unten verjüngt sich dann diess noch gänzlich un- 
verstandene Gebilde und ist am Hals-, und noch am Brusttheile des 
Markes in den Hiniersträngen zu erkennen als zwei dunklere, keilför- 
mige Mittelstreifen, welche mit der Basis der Oberfläche der Hinter^ 
stränge nahe kommen, mit der Spitze gegen die hintere Commissur ge- 
wendet sind. Auffallend ist, dass diese Stellen von den ohnehin im 
Eückenmarke dünnen sensiblen Fasern die dünnsten enthalten. Die- 
selben haben offenbar mit der nach oben sich stark entwickelnden grauen 
Substanz des Funiculus cuneatus und gracilis etwas zu thun, eine ge- 
nauere Angabe aber ihres Schicksales daselbst ist zur Zeit unmöglich. 



¥11. Das Kleinhirn. 

Es finden sich jederseits 3 grosse Fasermassen, welche in das Klein- 
hirn eingehen: 

1. Der Bindearm. An welchen Stellen der Grosshirnrinde derselbe 
entspringt, ist unbekannt; er verläuft unter iem hintern Theile des 
Thalamus und unter den Vierhügeln weg, geht unter den letztern seine 
Kreuzung ein und tritt hinter dem untern Vierhügel nach kurzem Ver- 
laufe ins Kleinhirn. 

2. Crns Gerebelli ad Pontem. Vom Pons Varoli läuft zu beiden 
Seiten eine voluminöse Fasermasse in das IQeinhirn hinauf. Die schein- 
bare Fasercontinuität erweckt den Gedanken, dass man es mit einer 
grossen Commissur beider Kleinhimhälften zu thun habe; die muth- 
massliche tiefere Bedeutung der Faserung im Pons hat oben Erwähnung 
gefunden. 
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8. Pednncnliis OerebelU. Tritt vom Bückenmark ins Kleinhirn 
hinauf und zeigt vor dem Eintritt in dasselbe zwei Abtheilnngen: 

a. Die äussere, Corpus restiforme, 

b. Die innere, Funic. cuneatus und gracilis. 

Ausser diesen Bahnen sind noch folgende Bündel bekannt, welche 
von andern Localitäten her das Kleinhirn gewinnen: 

a. Aus dem Oberwurm des Kleinhirns laufen longitudinale Bündel 
von geringer Mächtigkeit in der Klappe nach oben, überschreiten, sich 
kreuzend, die Mittellinie, biegen nahe dem untern Vierhügelrande mit 
nach vorne sehender Convexität um und schliessen sich der Schleifen- 
blattfaserung an. Sie laufen mit derselben hinab ins Bückenmark. Nach 
dieser Auffassung wäre also durch diese Bahn das Kleinhirn in Ver- 
bindung gesetzt mit dem Vorderseitenstrange des Bückenmarks. Ueber 
diese sehr paradoxe Thatsache vgl. die Auslassungen Meynerts (Stricker, 
Handbuch der Gewebelehre, pg. 757). 

b. In das Kleinhirn treten sehr bedeutende Antheile des N. Trige- 
minus und Acusticus. Im Vorstehenden haben wir gesehen, wie die 
betreffenden Faserantheile dahin gelangen. Von der Vertheilung des 
Trigeminus im Kleinhirn ist nun absolut nichts bekannt, während über 
diejenige des Acusticus unten einige dürftige Thatsachen folgen werden. 

Weitere Fasern, welche ins Kleinhirn gehen,, können vorläufig nicht 
anerkannt werden. 

Die äussere Gestalt des Kleinhirns hat ihre Erledigung schon ge- 
funden, über die Binde desselben wird weiter unten gehandelt werden. 

Ausser der Binde besitzt das Oerebellum noch folgende graue 
Massen : 

a. Der Nnclens dentatns. (Fg. 120, a). Derselbe stellt in jeder 
Kleinhirnhälfte ein dünnes, ähnlich wie die Olivenblätter in geschlän- 
gelte Falten gebogenes graues Blatt dar. Die allgemeine Form ist die- 
jenige einer Mütze, deren Kuppel nach oben gegen die Binde, deren 
Oeffnung (Hilus) nach unten und innen gewendet ist. Er liegt nahe 
der ünterfläche des Kleinhirns, welche, wie früher erörtert, zu einem 
Theile weiss ist und kann durch einen Frontalschnitt durch das Organ, 
welcher im ersten vordem Drittheil des sagittalen Durchmessers 
(Fg. 120) geführt wird, sehr leicht sichtbar gemacht werden. Wir ver- 
danken auch Mejnert genauere Angaben über die Form des Nucleus 
dentatns bei den Thieren. Schon bei den Affen zeigt derselbe keine 
Schlängelung wie beim Menschen, sondern ist einfach ein gekrümmtes 
graues Blatt. Bei noch niedriger stehenden Säugethieren ist dasselbe 
noch mehr reducirt. Beim Hunde z. B. ist er in mehrere blattartige 
Theile zerfallen und nur aus der Aehnlichkeit. seiner Elemente und der 
analogen Lage als Nucleus dentatus zu erkennen. 
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b. Der Nnotons dentatus aocessorins, Meynert. Zwei gezackte kleine, 
nach unten und nach yome von den gezackten Kernen liegende Blätter 
grauer Substanz, welche durch den citirten Autor zuerst gesehen worden 
sind und über deren Verbindungen sich heute noch gar nichts bei- 
bringen lässt. 

0. Die StiUing'sclLen Bachkerae (120, b). Sind sehr leicht blosszu- 
legen durch den oben angedeuteten Schnitt durch den vordem Drittheil 
des Kleinhirns. Sie liegen unmittelbar unter dem Lobulus centralis 
(Fg. 120, c; Fg. 59, LC), ganz nahe dem Dache der Eautengrube und 
stellen zwei graue Kerne dar, von 6— 7 mm. Länge und 3 mm. Höhe. Sie 
liegen sehr nahe der Mittellinie und die graue Färbung ist wenig inteni^v. 
Uebrigens ist die Trennung keine vollständige, indem sie im hintern 
Theile durch eine schmale Commissur mit einander vereinigt sind. 

Das Verhalten der Stiele, an welchen das Kleinhirn hängt, zu diesen 
grauen Massen ist folgendes: 

1. Cms Cerebelli ad Pontem. Es ist leicht, an Faserpräparaten 
das Schicksal dieser sehr bedeutenden Massen zu constatiren. Es zeigt 
sich, dass dasselbe seine Fasern in die Binde des Kleinhirns schickt. 
Dieselben gruppiren sich zu einer ausserordentlichen Menge von Faser- 
blättchen, welche in die Windungen der ganzen Oberfläche sich ein- 
senken. So ist der Brückenarm gezwungen, in nach vorne, oben, hinten 
und aussen geschwungenen Curven in einen leicht darstellbaren, zierlichen 
Faserbaum auseinanderzugehen. Fg. 121, a zeigt eine grob Schema tische 
Darstellung dieser Verhältnisse, welche auch an Kleinhimschnitten vom 
Thiere mit aller Sicherheit demonstrirt werden können. Mit einer 
andern grauen Masse, als mit der Binde, treten somit die Fasern des 
Crus Cerebelli ad Pontem nicht in Verbindung. Dieselben sind: 

a. Commissuren&sern, 

b. Fasern, welche aus dem Pedunculus stammen. 

Die bezüglichen Verhältnisse bedürfen der Wiederholung nicht mehr. 

2. Corpns restiforme. Die sub 1 beschriebene Faserung des Crus 
Cerebelli ad Pontem bildet die äusserste Lage, auf die man gelangt, 
wenn man von der Seite her in das Kleinhirn hineinpräparirt. 

Fasst man die Lage des Corpus restif. zum Brückenarme (Fg. 52) 
ins Auge, so ist klar, dass das erstere, so lange es als compacte Faser- 
lage verfolgt werden kann, die zweite Schicht bildet, auf welche man 
stösst, sobald man von der Seite her in das Kleinhirn hinein präparirt. Die 
Verlaufsweise der Elemente des Corpus restif. im Marke des Kleinhirns 
ist nun schon viel weniger durchsichtig. Es ist sicher, dass die Fasern 
in der nächsten Nachbarschaft des Nucleus dentatus nach oben streichen 



ind dann radieuartig aoseinander fahrend die Binde des Eleiubims 
[«winiieii. Ob von ihnen ebenfslls alle Theile der Binde versorgt 




Fg. 120. 
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rerden, ist nicht mit Sicherheit festgestellt. Also anch hier existirt 
:ein deatlicber Fasern nterbruch durch graue Massen, obwol auch 
leynert die MSglichkeit offen ISsst, dass sich Faeem dea Gorpna restif. 
ait Zellen des Nnclens dentatns verbinden. 

3. Der Bindearm. In Fg. 120 sieht man von hinten in den obem 
Vinkel der Bautengrnbe hinein and bemerkt bei d eine wallartige 
lervorwölbung der Decke beiderseits. Dieselbe entspricht dem im 
)ache zn beiden Seiten verlaufenden Bindearm. Derselbe gelangt von 
ben her auf diesem Wege zum Hilue des Nucleus dentatnSj dringt in 
onselben hinein, um vermittelst seiner i^cberariig sich ausbreitenden 
"asem ohne Zweifel mit den Zellen des Nucieua in Verbindung zu 
reten. Hier aber findet der Bindearm nicht sein letztes Ende, denn es 
isst sich als seine Fortsetzung ein radiäres System nachweisen, welches 

15 



den Nnclens dentatus wiederum verbindet mit der Binde. Ob mit allen 
Pnnkten desselben, steht dabin. Leicht ist auch ersichtlich, dsss sich 
dabei eine Krenznng und Verflechtung mit den Pasem des Corp. restif, 
und des Cma Cerebelli ad Pontem ergeben muss. 




Fg. 121. 
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4. Innere Abtheilnn^ des Pednncnlna Cerebelli, Vnnio, onneatns und 
ffraoilia (Fg. 122, A). Uiese Fasermasse schickt ihre Elemente in zwei 
Localitäten, welche aus graner Substanz bestehen: 

a. In den Dachkern von Stilling (122, a und 6). Es laufen 
Fasern in geschwungenem Verlaufe nach oben nnd innen, gewinnen 
Bowol den gleichseitigen, als mit Ueberschreitung der Mittellinie den 
gegenüberliegenden Dachkem, wobei die beidseitigen let;dem Fasei^ 
mengen znr Erenznng kommen. Ob sie aus dem Seme neu entstehoi, 
steht nicht fest. Meynert gibt an, dass sie in weiterer Verfolgnng 
ihrer Verlan &richtung in das Mark des Vermis inferior gelangen 
müssen. 



b. In die obern und seitlicben Tbeile der Kleinhirnrinde 
(Fg. 122, c, d, f, g). Diese nach oben nnd rar Seite abbiegenden Fasern 
verflechten sich mit den früher erwähnten Fasersystemen zu einem 




A, FnnlD. otm. UDd gracllls ; B. Corp. reatlt. ; P, Pyramiden i D, Aciutloi» ; F, Daolikeni; 
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Flaem, welcbe den £aB9em Kern des AciuUons mit dem Dacbkam verbinden. 

förmlichen Stabkranz. Zu welchem Theile der Rinde sie hauptsächlich 
gelangen, ist nnbestimmbar; Meynert nimmt an, dass alle Theile der 
Binde von ihnen versehen werden. 

Es zeigt sich also, dass alle Fasern der ins Kleinhirn gelangenden 
Systeme der Kinde desselben znatreben, diejenigen des Crus cerebelli 
ad Pontem nnd des Coipus restif. in nnnnterbrocbener Flucht, während 
die Fasern des Bindearms im Nucleus dentatas, diejenigen des Fonio. 
onn. und grac. zn einem Theile wenigstens im Dachkern eine Untere 
brechung erleiden. Ob diess anatomische Schema einer physiologischen 
■Verwerthnng föhig ist, oder nicht, kann erst unten gezeigt werden. 
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Können wir nun in Bezug auf das Eleinliini, als einen abgeschlos- 
senen Theü des Gesammthimes, die besprochnen Bündel als ProjectionS'* 
Systeme auffassen, so reihen sich daran Fasern, welche mit den Coordi- 
nations- oder Bogensystemen des Grosshimes parallelisirt werden können. 
Längst kennt man eine grosse Zahl kleiner, die einzelnen Windungen 
in grosser Eegelmässigkeit verbindender Bogensysteme, welche einen 
ausserordentlichen Faserreichthum besitzen und deren Zahl eine sehr 
bedeutende ist. Sie sind auf quer auf die Längsrichtung der Windun- 
gen geführten Schnitten leicht zu finden. Dazu kommen Bündel von 
ausgedehnterem Verlaufe, welche Stilling beschreibt und die weit ent- 
legene Punkte der Rinde mit einander in Connex setzen. So wird nach 
jenem Autor der obere Wurm der Länge nach von einem paarigen, zu 
beiden Seiten der Mediane sich findenden Bündel durchzogen, welches 
von seinen vordersten Eindenparthieen (Züngelchen) bis zu seinen hin- 
tersten verläuft, dann in einem Bogen sich nach unten in das Mark des 
untern Wurmes hinabschlägt, um in demselben wieder bis nach vorne zu 
dessen vordersten Windungen zu verlaufen. Uebrigens lassen sich auch 
unter der Rinde Bogensysteme auffinden, welche zwei und sogar drei 
Windungen überspringen, so dass im Prinzipe zwischen dem Kleinhirn 
und Grosshim in diesem Punkte vollkommene Analogie waltet. 

Wohl das Gleiche gilt endlich von den im Kleinhirne sich vorfinden- 
den Commissurenfasern. Dieselben sind freilich in ihrer Ausdehnung 
und Zahl nicht genau bekannt, es ist noch nicht gelungen, die in geringer 
Zahl in der weissen Substanz aufgefundenen queren Fasern unter ein 
allgemeines Gesetz zu bringen. Dass von einer dem Balken an Wich- 
tigkeit und Ausdehnung nur entfernt ähnlichen Commissur nicht die 
Rede sein kann, liegt allerdings auf der Hand. Dagegen halten wir an 
der früher schon ausgesprochenen Behauptung fest, dass ein Theil der 
queren Ponsfasern, welche mit den Brückenarmen das Kleinhirn gewinnen, 
als einfache Commissurenfasern beider Hälften zu betrachten sind. 

Dass wir von der Rolle, welche die den Bindearm durchflechtenden 
Bündel des Trigeminus im Kleinhirn spielen, gar nichts wissen, ist 
oben schon bemerkt. Li der That haben wir gar keine Kenntniss da- 
von, ob dieselben eine der grauen Massen gewinnen. Li Bezug auf den 
N. Acusticus sind einige Thatsachen bekannt, welche hier noch eine 
Erwähnung finden sollen. 

Bei der Besprechung der Wurzeln des Acusticus wurde auch ge- 
handelt von seinem sogenannten äussern Kerne, Fg. 109, HI. Derselhe 
sitzt zwischen den Faserbündeln der innern Abtheilung des Kleinhim- 
stieles und führt eine Anzahl grosser, schöner, polygonaler Ganglienzellen. 
Ln Schema 122 ist der Kern mit H. bezeichnet. Es ist nun leicht zu 
sehen, dass von der Seite her (122, ?i und i) Fasern oder vielmehr ansehn- 
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liehe Bündel diesen. Kern gewinnen, welche sich auf ihrem Wege nach 
aussen und oben an die Fasern der innern Abtheilung, des Kleinhirn- 
Stieles anschliessen und mit denselben ihre Verlaufsweise theilen. Der 
Zusammenhang dieser aus dem äussern Kern hervorgehenden 
Bahn mit dem Stillingschen Dachkern steht ausser allem 
Zweifel und letzterer hat mit den centralen Functionen des Acusticus 
sicherlich etwas zu thun. Der Dachkem besteht aus ähnlichen, grossen, 
polygonalen Elementen, wie der äussere Kern in der Medulla obl., und 
die Schwierigkeit weitern Verständnisses liegt erstens darin, dass wir 
den weitern Weg der Acusticusfasern aus dem Dachkern gar nicht 
kennen und zweitens darin, dass wir nicht einmal sicher wissen, ob die 
sich ins Kleinhirn abzweigende Faserbahn mit dem Hören in der That 
etwas zu thun hat. Die Zellenform in diesen Kernen weist yieleher 
hin auf motorische Functionen, als auf sensorische, d. h. auf ein reflec- 
torisches Centrum. Es ist noch zu bemerken, dass die vom äussern 
Acusticuskern bogenförmig nach oben streichenden Fasern theilweise 
auch den gegenüberliegenden Dachkern erreichen, dass also in der Eaphe 
zwischen beiden Kernen eine Kreuzung stattfindet. Ihre Bedeutung lässt 
sich freilich heute nicht übersehen. 



vm. 

Der gewebllche Bau des Central-Nervensystems. 

A. Hüllen des Hirns und des Bttckenmarks. 

Die genauere Beschreibung der Häute des Hirnes und der zwischen- 
liegenden Räume kann uns hier nur in flüchtiger Weise beschäftigen« 
Die Dura mater bezeichnet man bekanntlich als bestehend aus zwei 
Lamellen, einem äussern gelblichen, periostealen, dem Knochen unmittel- 
bar aufsitzenden Blatte, welches bedeutend gefässreicher ist als das 
innere, und einer innern weissen Lamelle, welche weniger und kleinere 
Gefässe besitzt. Auf der Innenfläche ist die letztre vollkommen glatt 
und von ihr erstrecken sich die bekannten Septa, Tentorium und Falk 
cerebri in den Raum des Schädels hinein. Bemerkenswerth in histolo- 
gischer Beziehung ist das, dass die beiden Blätter aus einem ziemlich 
straffen; parallel -faserigen Bindegewebe bestehen, das viele elastische 
Fasern beigemischt enthält. Zu erwähnen ist, dass längs der Falx das 
Bindegewebe in einzelnen Balken und Trabekeln vorspringt, welche, 
wie später wird ausgeführt werden , bei den senilen Veränderungen 
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eine Eolle spielen. Die Innenfläciie der Dura trägt ein Epithel ans 
mehreren Lagen platter Zellen (Grösse 10—12 ft). 

Häufig hört man die Anschauung, dass das parietale Blatt der 
Arachnoidea der Dura inwendig ansitze; davon ist nichts zu sehen, die 
Dura besitzt in der That nur die vorhin erwähnten elementaren Theile. 

Die Arachnoidea gilt vielfach noch als seröser Sack im Sinne der 
Pleura, des Pericards, des Peritonäums, eine Ansicht, welche jetzt wohl 
als gänzlich abgethan bezeichnet werden kann, denn einen vollständigen 
Sack kann eben niemand demonstriren. Die Arachnoidea liegt als ein 
einfaches Blatt der Innenfläche der Dura dicht an, hat aber einen engen 
Bezug zu der Pia mater. Mit derselben ist sie nämlich allenthalben, 
wo wegen, der Prominenz der bedeckten Himtheile die Pia ihr räumlict 
nahe tritt, verwachsen, so z. B. auf der Kuppe aller Gyn, und wo sict 
Thäler finden, in welche die Pia sich hinabwölbt, finden sich zum min- 
desten eine Menge beide Häute verbindender Lamellen und Trabekel. 
So wird dasjenige, was gewöhnlich Subarachnoidealraum genannt wird, 
zu einem vielfach abgetheilten und anastomosirenden Systeme von kleinen 
Lacunen. Mit dem Plexus chorioides hat die Arachnoidea nichts zn 
thun (Henle). 

Dieselbe besteht aus einem weniger straffen Bindegewebe als die 
Dura, die Bindegewebsbündel sind mehr netzartig verbunden, ebenfalls 
mit vielen elastischen Fasern untermischt. Sie besitzt auf der äussern 
Fläche ein Epithel, welches dem Epithel der Dura mater völlig gleich- 
kommt, die innre Seite der Arachnoidea aber ist vollkommen epithellos. 

Die Pia mater, die eigentliche Gefässhaut der Anatomen, schliesst 
sich allenthalben der Hirnrinde genau an, dringt also ein in die Höhlen 
und Senkungen derselben. Allerdings ist die Anheftung an die Hirn- 
oberfläche von sehr verschiedener Festigkeit^ so dass sie an einzelnen 
Stellen beinahe nicht ohne Oberflächenläsion wegzubringen ist. Diess 
rührt von dem grossen GefÄssreichthume solcher Stellen. Nicht genau 
liegt die Pia der Oberfläche an im Boden der Eautengrube. TJeber die 
letztere ist sie, indem sie an den Kändern einfach angeheftet ist, weg- 
gespannt. 

Der feinere Bau der Pia ist einfach. Das Bindegewebe lässt den 
faserigen Bau weniger deutlich zu Tage treten; die elastischen Fasern 
fehlen vollkommen. Das Bindegewebe ist dagegen reich an Bindegewebs- 
zellen und es kommen nach Kölliker auch viele Pigmentzellen vor. 

Die Ge fasse dieser Häute zeigen mannigfache Differenzen: 

Die äussre Lamelle der Dura ist reich an GefHssen, welche alle von 
den Meningeal- Arterien stammen; sie liefern das Blut für die Schädel- 
knochen und für die Dura selber. Die Dura trägt ferner die bekannten 
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Venensinus, welche zwischen beiden Blättern derselben gelagert und 
mit einem Epithele ausgekleidet sind. 
Die Arachnoidea ist gef^sslos. 

Die Pia dagegen enthält eine enorme Masse von Gef^ssen verschie- 
densten Kalibers, welche das Blut fttr die Pia selber, den Cortex und 
die näohstuntern Theile des Stabkranzes liefern. Sie dringen in eigen- 
thümlicher Anordnung in das Hirn ein. Die kleinen Arterien, welche 
nur sehr geringe Grössendifferenzen darbieten, laufen eine kleine Strecke 
zwischen Pia und Hirnoberfläche der letztern parallel und schicken daim 
rechtwinklig ihre Aeste ab in das Gewebe des Cortex hinein; das be- 
sondre Verhalten derselben daselbst wird zur Erwähnung kommen. 

Nerven der Häute: 
Dura: N. Spinosus, Luschka, aus dem III. Ast des Trigeminus, längs 
der Art. meningea media. Die Art. meningese antt. und postt. sind 
nach Purkinje von Nerven begleitet, woher sie stammen, ist nicht 
sicher. Mit der Art, meningea media läuft noch ein Nerv vom 11. 
Ast des Trigeminus. 

N. Tentorü, Arnold. Verläuft durch das Tentorium zu den Sinus 
und stammt aus dem L Aste des Trigeminus. 

Zum Sinus transversus und occipitalis geht ein Eamus recurrens 
vom Vagus, in die nämliche Gegend ein Zweig des Hypoglossus, 
der durch den Canalis Hypoglossi im Felsenbein abtritt. . (Luschka 
und Eüdinger). 
Arachnoidea: Nach Kölliker nervenlos, von andern Seiten werden 
Nerven angeführt , sie werden aber von dem citirten Autor nicht 
zugegeben. 
Pia: Die Pia ist äusserst nervenreich, doch sind keine Endigungen be- 
kannt. Sie folgen, vielfach zu Geflechten geordnet, den Gefässen 
und sind wahrscheinlich zu einem guten Theile als Gefässnerven 
aufzufassen. Wir kennen in dieser Beziehung (Kölliker) eine höchst 
wichtige Thatsache, nämlich die, dass mit den Hirngefässen Nerven 
in die Rinde hineingehen. Diess ist ein bedeutungsvolles, auch von 
andern bestätigtes Factum. An der Pia des Eückenmarks stammen 
diese Plexus von den hintern Rückenmarkswurzeln, an der Pia des 
Hirns namentlich von den Plexus des Sympathicus (Plexus vertebra- 
lis, caroticus), in zweiter Linie direct von austretenden Himnerven 
(Bochdaleck). Namentlich liefern solche Aeste der Trigeminus und 
der Facialis, am allermeisten aber der Acusticus. Es sollen aber 
nach Bochdalek auch directe Fasern aus dem Pens, aus der Med. obl. 
und den Pedunculi cerebelli zur Pia treten. — Jedenfalls steht das 
fest, dass die Gefässe der Pia und des Cortex von Nerven versorgt 
werden, deren Innervationscentrum weit oben im Hirne selber liegt. 
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Eine besondere Erwähnung verdienen an den Ge&ssen der Pia nnd 
des Cortex die sogenannten perivasculären Lymphrämne von Bobin nnd 
Eis. In der Pia sind allerdings schon länger Lymphränme von sehr 
bedeutender Ausdehnung bekannt, welche scheidenartig die Gefässe 
umgeben und mit denselben zu den Schädelöffnungen gelangen. 

Eobin und His haben dann ein ähnliches Verhalten von den Ge- 
fässen des Hirns und Bückenmarks beschrieben. Alle Arterien, Venen 
und Capillaren sind umgeben von einem Baume, welcher sie trennt yon 
der anliegenden Hirnsubstanz. Diese zahlreichen Bäume communiciren 
an der Oberfläche des Hirns mit einer platten Lücke, welche das ganze 
Hirn zwischen Oberfläche und Pia umzieht. Dieser „epicerebrale Lymph- 
raum" communicirt wiederum mit dem Lymphraume der Pia. 

His spricht den perivasculären Bäumen eine selbstständige Wand 
ab ; EöUiker dagegen beschreibt eine sie nach aussen begrenzende struc- 
turlose Membran; zu erwähnen ist noch, dass zwischen Ge&ss und 
Wand des perivasculären Baumes sich viele kleine Trabekel befinden, 
welche das G^fäss so zu sagen in der Schwebe halten. Allgemein wer- 
den diese Bäume aufgefasst als Lymphräume; man findet in der That 
in denselben häufig zahlreiche Lymphkörperchen in verschiedenen 
Formen. 

So einfach und durchsichtig diese Einrichtungen scheinen, so sind 
sie von andrer Seite schon wieder bestritten worden. BoU stellt in 
neuester Zeit die Verhältnisse anders dar. Nach einer schwachen Ma- 
ceration in Chromsäure kann man nach diesem Autor die G^f^se mit 
Leichtigkeit aus dem Cortex herausziehen, und nach Tinction mit Essige 
Carmin bemerkt man, dass sie alle umgeben sind mit weiten schlotte- 
rigen Scheiden, die eine dünne structurlose Wand besitzen und in denen 
viele Lymphkörperchen zu unterscheiden sind. Wo die Gef^se in die 
Binde abgehen, zeigen sich die Scheiden ampullenartig erweitert, und 
man sieht den continuirlichen Zusammenhang mit den Scheiden der 
Gefässe der Pia. Nach innen, gegen das Gefäss hin, ist die Scheide 
vollkommen glatt und trabekellos, nach aussen aber mit Zot- 
ten und Vorsprüngen bindegewebiger Natur versehen. Diesen 
ncmmehr isolirt dargestellten Baum betrachtet Boll als den Lymphraum 
und macht ganz besonders darauf aufmerksam, dass die Wand desselben 
mit dem Ge&sse niemals durch Septa oder Trabekel verbunden seL — 
Das gewöhnliche Bild, namentlich von Chrompräparaten, ist nun aber 
das, dass der Lymphraum dergleichen ihn quer durchziehende Trabekel 
enthält. Am BolVschen ganz frei dargestellten Lymphraum sitzen aber 
die Trabekel aussen am Sacke. Dadurch wird Boll ganz folgerichtig 
zu der Behauptung geführt, dass an den gewöhnlichen Chrompräparaten 
der ächte Lymphraum völlig coUabire, dass er dann gar nicht mehr 
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sichtbar sei, weil seine Wand, sich dicht an das Qef^s anlege, und dass 
dasjenige, was Bobin, His nnd alle Andern (vielleicht mit Ausnahme 
Kölliker's, der allein die Wand beschreibt) gesehen haben, ein Kunstpro- 
duct sei, welches durch die Wirkung der Chromsäure allerdings zur 
Noth erklärbar ist. Ist diese Ansicht richtig, und sie hat sehr viel Be- 
stechendes, so ist der epicerebrale Lymphraum abgethan. Er ist ein Kunst- 
product, die Lymphwege der Pia bleiben bestehen und ebenso ihre Ver- 
bindung mit den analogen Eäumen um die corticalen Gef^sse. 

Die Häute des Rückenmarks zeigen ganz ähnliche Verhält- 
nisse, wie diejenigen des Hirnes. Die bekannteste Differenz ist die, dass 
die Dura spinalis nur vorne mit der Fascia longitud. post. der Wirbel- 
körper vereinigt, im ganzen übrigen Umkreise dagegen von der Innen- 
wand des Wirbelcanales durch einen Zwischenraum getrennt ist. Dieser 
Zwischenraum ist mit fetthaltigem Bindegewebe und den bekannten 
Venenplexus ausgefüllt. Die Dura spinalis trägt ein Epithel, wie die 
Dura cerebralis. Von einem parietalen Arachnoidealblatt ist auch hier 
nichts zu entdecken. 

Die Arachnoidea ist somit auch hier kein Sack, sondern eine einzige 
Membran, welche nach aussen gegen die Dura ein Epithel besitzt und 
aus netzförmigem Bindegewebe mit zahlreichen kleinen Bindegewebs- 
körperchen mit elastischen Fasern besteht. Zwischen ihr und der Pia 
liegt der Subarachnoidealraum, der durch viele kleine Lamellen und 
Balken, die ihn durchziehen, in viele Abtheilungen zerfällt. 

Die Pia spinalis besitzt ganz analoge Verhältnisse, wie die Pia des 
Hirnes ; von den Gefässen derselben, von den Lymphräumen, sowie von 
den Lymphräumen des Rückenmarks gilt das oben von den entspre- 
chenden Theilen des Hirnes Bemerkte. 

B. Die Binde der Heniispliftren. 

Die makroscopische Eintheilung der Bindenschichten halte ich für 
illusorisch; je nach dem Blutgehalt, dem verschiedenen Grade seröser 
Imbibition sind die Schichten wechselnd; das einzig constante, was ich 
anerkennen kann, ist das, dass der äussere Viertheil der Rinde weniger 
pigmentirt erscheint, als die andern Parthieen, und dass das innere Vier- 
theil oftmals, aber auch nicht immer, eine gelblich-graue Tinction erkennen 
lässt. Woher der letztere Umstand rührt, ist nicht vollkommen klar. Die 
Differenz der Farbe des Rindensaumes und der Rinde in der mittleren 
Breite hängt ohne Zweifel ab von d^er verschiedenen Dichtigkeit der 
Anordnung und der von aussen nach innen stetig zunehmenden Grösse 
der Ganglienzellen. 

Die Untersuchung der Rinde der Hemisphären zeigt, dass es bloss 
eine kleine Zahl von Stellen gibt, welche nach einem von dem allgemeinen 
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abweichenden Principe gebaut sind. Die Binde des Stimlappens stimmt 
überein mit jeder Stelle des Scheitel- sowol als des Schläfelappens. 
Die Stellen der Rinde, welche abweichende Verhältnisse darbieten, 
sind folgende: 

1. die Rinde am Occipitalhim, 

2. die Rinde in der Fossa Sylvii, 
8. die Rinde im Bulbus ol&ct., 

4. die Rinde im Ammonshorne, 

5. die Rinde an der Spitze der Haken windung , wo der Tractus 
olfact. sich einsenkt. 

Diess sind aber alles nur relativ kleine Territorien, welche alle zu- 
sammen nur einen Bruchtheil der übrigen Hirnrinde ausmachen. 
Letztere besitzt eine Structur, welche erst die neueste Zeit gehörig 
gewürdigt hat. Was Meynert über die Rinde geschrieben hat und lehrt, 
ist wohl das Beste, was existirt; wenn auch vieles heute noch ange- 
zweifelt wird, so muss doch derjenige, der seine Präparationen gesehen 
und deren Interpretation gehört hat, zu den übertriebenen Skeptikern 
gerechnet werden, wenn er jene Ansichten nicht mit wenigen Aus- 
nahmen acceptirt. Die kurze Darstellung der Rindenanatomie, wie sie 
hier folgt, schliesst sich daher wesentlich an seine Lehre an. 

L Der fünfschichtige Rindentypus nach Meynert. 

Die ganze Dicke der Rinde besitzt an allen Stellen ein Stroma, ia 
das die nervösen Elemente eingelagert sind, welches sich vom Saume 
der Rinde erstreckt bis zur weissen Substanz und in etwas modificirter 
Form auch in diese sich hinein erstreckt. Noch heute, nachdem die 
besten Histologen sich lange und eingehend mit dem Gegenstande be- 
schäftigt haben, sind die Acten über diese „Neuroglia" nicht geschlossen. 
Während eine Reihe von Forschem die Schulze'schen Entdeckungen 
über das Bindegewebe der Retina anzuwenden suchten auf die gesammte 
Bindesubstanz des Central-Nervensystems, also wesentlich dahin strebten, 
die Neuroglia au&ulösen in ein System von Bindegewebszellen, welche um- 
geben sind von einem unendlich feinen Netze areolären Bindegewebes, ging 
das Bestreben Anderer wesentlich dahin, in der Neuroglia eher einen homo- 
genen Grewebsgrund mit feiner Punktirung zu sehen, welche rührt von 
der Einlagerung einer Menge feinster Körner in eine eiweissartige Sub- 
stanz von noch unbekannten Eigenschaften. Die andere Differenz unter 
den Anatomen, ob es sich dabei um eine Substanz handle, welche wesent- 
lich als Stützwerk (Bindegewebe) betrachtet werden müsse, oder ob 
auch die Neuroglia nervöse Functionen besitze, hat das Interesse der 
neuesten Zeit weniger in Anspruch genommen, weil die erstere Ansicht, 
mit wenigen Ausnahmen, doch wohl als die richtige nunmehr allgemein 
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anerkannt ist. Meynert entscheidet die Frage — weil zu einem Ent- 
scheide aus reia innern Gründen das yorliegende Material doch nicht 
hinreicht — mehr auf vergleichend anatomischem Wege. Er zeigt, dasa 
die Breite jener zu besprechenden äussersten Rindenschicht, welche die 
Neuroglia in reinster Gestalt zeigt, beim Menschen bloss V»o des Cortex 
beträgt, während, wenn wir in der Reihe der Thiere hinunter steigen, 
dieser Saum breiter und breiter wird; % der ßindendicke beim Kalb 
und beim Reh. Beim Menschen in der Breite von 0,25 mm. vorhanden, 
steigt er beim Reh auf 0,5 mm. Ein Gewebe, welches mit dem Sinken 
der psychischen Functionen an Mächtigkeit stetig zunimmt, kann nicht 
der Träger jener Functionen sein. 

Das Zurückführen des Baues der Neuroglia auf ein netzartiges Ge- 
füge hat nun nicht recht gelingen wollen. 

Kölliker gibt selber an, selbst mit ganz starken Linsen sei die Neu- 
roglia nicht mit voller Bestimmtheit als Netz zu erkennen und bei ge- 
wöhnlichen Vergrösserungen „erscheine sie einfach feinkörnig". Auf der 
andern Seite fördert auch die andere Ansicht, es handle sich um Ein- 
lagerung feiner Körner in eine homogene Grundmasse, das Verständniss 
nicht weit. Doch neigen sich die neuesten und besten Untersuchungen 
wieder mehr diesem Standpunkte zu. Bell interpretixt die Punktirung 
des Bildes dahin, dass er annimmt, sie „rühre durchaus nicht von «feinen 
Aestchen her, die netzförmig anastomosiren und Lücken zwischen sich 
lassen, sondern sie beruhe auf etwas dunklem Molekülen, die in einer 
sparsamen Grundsubstanz eingebettet sind" ; ferner findet er die Granu- 
lirung nicht gleichmässig, wie in einem Stückchen gewöhnlichen fein- 
körnigen Protoplasmas, sondern nach einem eigenthümlichen Schema 
„zu Figuren geordnet, welche einigermaösen durch die Structur frisch 
gefallenen Reifes versinnlicht werden können. In der That wird das 
optische Bild nicht anders als so gedeutet werden können, wobei immer 
noch die Frage discutirbar, aber bis heute noch gänzlich ungelöst ist, ob 
die Granulirung nicht eine Folge des physiologischen Todes des Gewebes, 
also die Folge eines Coagulatibnsvorganges sei. Wir kennen dafür 
Analogieen zur Genüge. Damit ist man nun vorläufig an einer Grenze 
angelangt, an der auf weitere Discussionen verzichtet werden muss. 

Das zweite Formelement der Neuroglia bereitet dem Verständniss 
ebenfalls bedeutende Schwierigkeiten. Es finden sich in ihr eine grosse 
Menge scheinbar vollkommen freier Kerne üerstreut, deren Grösse von 
9—11 1*. wechselt. Sie zeigen eine scharfe Contour, viele von ihnen 
eine doppelte ; auch der Inhalt ist wechselnd, 1, 2 bis 3^ Kernkörperchen, 
oftmals auch gar keines, so dass bloss eine feine Granulirung wahr- 
nehmbar ist. Es ist wohl unzweifelhaft (Deiters, BoU), dass diese 
Neurogliakeme die Kerne der ursprünglichen Bildungszellen sind, welche 
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hier liegen geblieben sind, während das Protoplasma zur Bildung der 
zwischenliegenden Substanz verwendet wurde. Besitzen diese Kerne 
eine membranöse Hülle, oder nicht? Es scheint diese Frage in der 
That bejaht werden zu können. Meynert beschreibt — und diess Bild 
ist ans Hirnrinden von Kranken mit Dementia paralytica nicht schwer 
zu verificiren — pathologische Umwandlungen dieser Kerne ; sie blähen 
sich nämlich bei Behinderung des Abflusses des interstitiellen Serums 
zu sonderbaren sternförmigen Gebilden auf, welche einen ziemlicli 
grossen Zellenleib und verästelte Fortsätze besitzen. Es scheint aller- 
dings der Gedanke nahe zu liegen, dass diese Zellen ihren TJrspruDg 
eher dem sogleich zu beschreibenden dritten Formelement der Neuroglia 
verdanken. Die Beschreiber der letztem heben aber ausdrücklich hervor, 
dass die Fortsätze nur höchst selten Theilungen erkennen lassen, während 
diejenigen der erwähnten krankhaften Zellen sich im Gegentheil durcli 
den Beichthum der Theilungen auszeichnen. 

Das dritte der Neuroglia zukommende Formelement ist die Deiters'sche 
Zelle (Deiters, Jastrowitz, Golgi, BoU). Dieselbe hat erst durch den 
neuesten Untersucher Boll ihre gehörige Würdigung erfahren, indem 
derselbe nachwies, dass sie in allen Gebieten des Central-Nervensystems, 
in denen sich Neuroglia findet, ein constantes Vorkommniss ist. Diese 
Zelle ist häufig in der äussersten Schichte des Cortex, sowie in tiefem 
Schichten entlang den GefUssen. Sie ist ein mit nervösen Elemente 
nicht zu verwechselndes bindegewebiges Gebilde. Nach Boll fehlt ihr ein 
eigentlicher Zellenkörper, einzelne scheinen bloss ein Convolut stem- 
artig zusammenlaufender Fasern darzustellen, in dessen Mitte ein Kern 
liegt. Die Fortsätze sind zahlreich, sehr lang, haarfein, gerade ver- 
laufend, nur höchst selten eine Theilung eingehend. Eine allmfthlige 
Verschmälerung ist nicht zu bemerken. Ich sehe diese sonderbaren 
Gebilde am häufigsten in der oberisten Schicht der Binde, namentlich 
um die Gefässeintritte herum am Ufer des perivasculären Lymph- 
raumes. 

Der Gebrauch nunmehr, die Binde in verschiedene Schichten zn 
trennen, rührt naturgemäss daher, dass in der beschriebenen NeurogliA 
in verschiedenen Breiten des Cörtex verschiedene Elemente und in ver- 
schiedener Zahl eingestreut sind. Wir acceptiren als die einzig richtige 
fdr die menschliche Binde die Eintheilung von Meynert: 

I. Schicht, Breite 0,25 mm., Vs'^Vio ^^^ Dicke der ganzen Binde 
einnehmend. Sie enthält die oben erwähnten Elemente der Neuroglia 
und dieselben sind hier am deutlichsten, weil sie nur durch wenige 
nervöse Elemente maskirt sind. Von letztern enthält sie: 

a. Kleine, 9—10 ^. in der Längsaxe messende Ganglienzellen mit 
deutlichem Protoplasma und Fortsätzen. Meynert hat Theilungen der 
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letztem beobachtet, die Zellen haben eine pyramidale bis polygonale 
Form. 

b. An der äussersten Grenze dieser Schicht findet sich eine dünne 
Lage tangential verlaufender feinster Nervenfasern, welche als* solche 
ihrem ersten Beobachter EöUiker mit Becht imponirten. 

c Im Gewebe dieser ersten Schicht verläuft ein Netz feinster Nerven- 
£Eisem, über dessen Verbindungen bis heute bloss Vermuthungen be- 
gtehen. Es ist allerdings wahrscheinlich, bis heute aber durchaus noch 
nicht beobachtet, dass es Beziehungen besitzt zu den Ausläufern der 
erwähnten Ganglienzellen. 

II. Schicht. Dieselbe enthält wieder die oben beschriebene Neu- 
roglia, welche aber verdeckt wird durch eine ausserordentliche Menge 
kleiner multipolarer, sich auf senkrechten Schnitten meist in pyrami- 
daler Form präsentirender kleiner Ganglienzellen, welche dicht neben 
einander gelagert, das Areal der 0,25 mm, breiten Schicht einnehmen. 
Die kleinen Ganglienzellen schliessen sich in der Form, in der Dispo- 
sition der Fortsätze und deren Schicksal so enge an die grossen der 
dritten Schichte an, dass die dort folgende Beschreibung für beide passt. 

ni. Schicht. Die Breite derselben ist wohl die Sfache der zweiten, 
circa 0,75—0,8 mm. Die Ganglienzellen finden sich nicht so dicht über 
und neben einander, dagegen haben sie eine viel bedeutendere Grösse, 
welche nach innen stetig zunimmt, 25 — 40 fi, Meynert bezeichnet diese 
Schicht als die Ammonshomformation der Binde, weil das Ammonshöm 
beinahe ausschliesslich diese Form von Zellen erkennen lässt. 

Die Gktnglienzelle , welche sich in diesen 2 Schichten findet, besitzt 
gewöhnlich die Form einer Spindel, deren lange Axe in der auf dem 
Gortex errichteten Senkrechten gelegen ist. Sie stellt ein membranloses 
Protoplasma dar und präsentirt sich meist auf senkrechten Schnitten 
als ein. pyramidaler Körper mit 3 an den Ecken abtretenden Ausläufern, 
was einer Verstümmelung durch das Instrument zuzuschreiben ist. 
Kommen ganz unverletzte Ganglienzellen zur Beobachtung, so zeigen 
dieselben den sogen, mittlem Basalfortsatz, d. h. einen starken langen, 
ans der Basis der Pyramide entstehenden und nach unten streichenden 
Ausläufer. Diese Zelle ist gebaut nach dem Schema, welches M. Schulze 
aufgestellt hat für die Zellen des Yorderhomes des Bückenmarks. Die 
Ausläufer zeigen deutlich eine fibrilläre Structur, und zwischen den 
oonstituirenden Fibrillen lassen sich viele interfibrilläre Körner erkennen. 

Diese Fibrillen entstehen aus der Substanz der Ganglienzelle selber, 
welche in ihrem Protoplasma eine ähnliche fibriUäre Structur aufweist. 
Zwischen den Fibrillen findet sich eine ähnliche feinkörnige Substanz, 
wie in den Ausläufern. Der faserige Bau zeigt sich am deutlichsten am 
Bande, doch reicht er in die Tiefe. Man sieht die Fibrillen von jedem 
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Fortsatze ans in die Ganglienzellen verlanfen, dann verlieren die einen 
sich im Gewirre der von anderen Fortsätzen hineinstrahlenden Fibrillen, 
einzelne sieht man anch wohl den znnächstliegenden Ausläufer gewin- 
nen, und mit demselben die Zelle wieder verlassen. Diese Zelle besitzt 
immer einen Kern. Ueber die Form desselben existirt manchfache Con- 
troverse. Meynert nimmt an, die Normalform desselben sei die spindel- 
förmige oder pyramidale, je nach der Form der Ganglienzelle. Aus den 
Ecken des Kerns entstehen nach ihm Ausläufer, welche bis in die Aus- 
läufer der Zelle verfolgt werden können. Der Kern umschliesst ein rund- 
liches, glänzendes Kemkörperchen. Ovale und runde Kerne schliesst 
Meynert für die normale Rinde aus, er hält sogar die Bildung runder 
Kerne für das erste Stadium pathologischer Zellumwandlung. Diese An- 
sichten sind von vielen Seiten angegriffen worden ; man hat diese Kern- 
form, welche durchaus nicht selten beobachtet wird, fttr ein Coagu- 
lationsproduct durch die härtenden Flüssigkeiten gehalten. Wir hal- 
ten in der That die spindelförmige Kernform nicht für die normale. 
Je frischer man die Rinden zur Untersuchung nimmt, je weniger die 
Härtung vorgeschritten ist, desto seltener kommen die eckigen, desto 
häufiger die runden Kerne zur Beobachtung. Die Ganglienzellen der 
Rinde der Säugethiere zeigen, soweit sie uns bekannt sind, beinahe 
durchweg runde Kerne, dass anderwärts andere Kernformen vorkommen, 
muss zugestanden werden, wenn sie nicht auch daselbst auf allzuweit 
vorgeschrittener Härtung beruhen. 

Verästelung der Fortsätze: Dieselbe ist an allen Ganglienzellen 
des Rückenmarks, der Med. obl. und der Hirnrinde eine unbestrittene 
Thatsache. Sie ist aber seit jenem Zeitpunkte viel verständlicher, seit 
M. Schulze den fibrillären Bau der Fortsätze erkannt und die Theilung 
zurückgeführt hat auf die einfache Trennung bisher vereinigter Fase^ 
bündel. Diese Lehre wirft auch auf den Axencylinder der peripheren 
Faser ein besonderes Licht; er besteht ebenfalls aus einer Summe fein- 
ster Fibrillen, welche das Verständniss des endlichen Schicksales des- 
selben viel verständlicher machen. 

Deiters'scher Fortsatz. Der bedeutendste Fortschritt, welcher in 
-der Lehre von der Ganglienzelle erzielt worden ist, bildet die Deiters'sche 
Entdeckung, dass alle multipolaren Ganglienzellen des Rückenmarks 
und der Med. obl. einen ungetheilten, namentlich durch ürsprungsmodns 
und Dicke sich unterscheidenden Fortsatz besitzen, welcher nach kür- 
zerm oder längerm Verlaufe eine Markhülle bekommt und dann, wenn 
noch die Schwann'sche Scheide sich dazu gesellt hat, eine periphere 
Nervenfaser darstellt. 

Der Versuch, diess Schulze-Deiters'sche Schema auf die Ganglienzellen 
der Rinde anzuwenden, ist lange mit einem grossen Misstrauen beurtheilt 
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worden, und doch werden mehr und mehr Stimmen laut, welche den 
mittlem Basalfortsatz der grossen Bindenzelle als das Aequi- 
Talent des Deiters'schen Fortsatzes bezeichnen. In der That ist es nun- 
mehr beinahe gewiss, dass ein grosser Theil der radiären Stabkranz- 
fasem, nachdem sie in die Binde eingetreten, schliesslich zu mittlem 
Basalfortsätzen werden und so direct mit den Ganglienzellen zusammen* 
liangen. 

Anastomasen: Die Ganglienzellen der Rinde anastomosiren nicht 
direct mit einander, so oft auch ein solcher Zusammenhang behauptet 
worden ist. In der That halten wir alle Bilder, welche zur Illustration 
dieser Behauptung beigebracht worden sind, für Irrthümer, die sich bei 
der Complication der Verhältnisse, bei der an sich technisch so unvoll- 
kommenen Präparation sehr wohl entschuldigen lassen. Es ist das Ver- 
dienst KöUikers, hartnäckig trotz aller gegentheiligen Stimmen immer 
die Existenz der unmittelbaren Anastomosen von der Hand gewiesen zu 
liaben ; der schliessliche Umschwung der Ansichten hat seine Angaben, 
wenigstens deren negativen Theil bestätigt. Die Fortsätze der Ganglien- 
selle, mit Ausnahme des basalen unverästelten Fortsatzes, theilen sich 
auf das mannigfachste, d. h. die Primitivfibrillen, aus denen sie bestehen, 
verlassen die gemeinsame Bahn, um einem Schicksale anheimzufallen, 
v^elches erst in neuester Zeit Gerlach aufzuhellen gelungen ist. 

IV. Schicht: Breite 0,20—25 mm. Aus der Schicht der grossen 
Zellen weiter nach innen gehend, gelangt man, in ein Zellenstratum, 
■auf welches namentlich Meynert aufmerksam gemacht hat. Die Zellen 
desselben sind rundlich, selten dreieckig, haben eine Grösse von 8—10 m, 
stehen einander ziemlich nahe, viel näher als die grossen Zellen der 
ni. Schicht. Ausserordentlich schwer sind die Ausläufer zu sehen; in 
gelungenen Präparaten bemerkt man, dass deren 3—4 vorhanden sind, 
sie erreichen aber niemals die Dicke der Ausläufer der Zellen der III. 
Schicht, und ihre Verästelung darzustellen, war bisher eines der schwie- 
rigsten Probleme der microscopischen Technik. Doch steht das Factum 
fest, dass dieselben in eine Mehrzahl feiner Aeste auseinandergehen. 
Diese kleinen Elemente (Kömer nach Meynert) besitzen einen runden 
Kern mit Kernkörperchen. Der faserige Bau des Protaplasmas sowie 
der Ausläufer ist an ihnen noch nicht constatirt. 

V. Schicht. Aus einer innersten Rindenschicht von ca. 0,5 mm. 
Breite hat Meynert zuerst eine charakteristische Zellform beschrieben, 
die sogen. Spindelzelle. Die Form derselben wird durch ihren Namen 
l)ezeichnet ; die Zellen sind dünn, schlank, Länge ca. 30 ft, mit geringen 
Schwankungen nach unten und oben. Diese Spindeln besitzen an den 
Enden der Längsaxe lange auf ziemlich weite Strecken zu verfolgende 
Fortsätze. Ob diese Fortsätze sich verästeln, ist mit Sicherheit noch 
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nicht entschieden, ich kenne kein bezügliches Factum. Meynert hat auch 
seitliche in der Eichtung der kleinen Axe abgehende Fortsätze beschrie- 
ben, doch giebt er an, sie scheinen sammt und sonders nur in der Rich- 
tung nach der Peripherie des Oortex zu verlaufen, nicht ab^ 
nach dem Stabkranz hin. Er zieht daraus den wohlberechtigten Schluss, 
dass diese Zellen mit den Stabkranzfasem nichts zu thun haben. Eine 
höchst beachtenswerthe Angabe von Meynert ist ferner die, dass auf 
der Kuppe eines Qyrus diese Spindeln senkrecht stehen, d. h. in der 
Richtung der vom Stabkranz in die Windung einstrahlenden Associa- 
tionsfasem; im Thale zwischen zwei Windungen aber stehen sie in der 
Richtung der zur Rinde gezogenen Tangente, d. h. sie stehen hier aber- 
mals in der Richtung des Associationssystemes , welches zwei benachbarte 
Windungen immer verbindet (fibrac arcuatse Amoldi). Wenn Meynert 
daher die Zellen als Schaltzellen des Associationssystems auffasst, so kann 
gegen diese Auffassung kaum etwas Plausibles eingewendet werden. — 
Den faserigen Bau der Spindelzellen kann man an menschlichen und 
thierischen Rinden constatiren. 

Meynert hat, und gewiss mit Glück, einen Versuch durchgeführt, 
an diese differenten Zellformen differente physiologische Functionen zu 
knüpfen. In der That, fasst man die grossen Ganglienzellen mit dem 
faserigen Baue ihres Protoplasmas, dem faserigen Baue ihrer Ausläufer, 
endlich mit dem unverästeten Basalfortsatz näher ins Auge, so drängt 
sich die vollständigste Analogie auf mit den grossen Zellen der Kerne 
der motorischen Nerven in der Med. obl. und Rückenmark. — Wenn 
diese Elemente dazu bestimmt sind, Erregungen zu liefern, welche auf 
centrifugalen Bahnen verlaufen, so kann an einer gleichen Function 
jener Zellen der Rinde kaum gezweifelt werden. Wir werden sie daher 
mit Meynert geradezu motorische Elemente der Rinde nennen. 

Die kleinen „kömerartigen" Elemente der IV. Schicht zeigen die 
grösste Uebereinstimmung mit den Zellen, welche die sensibeln Kerne 
der Med. obl. constituiren. Meynert parallelisirt sie auch mit den ner- 
vösen Elementen der innem Kömerschichte der Retina; wir halten diese 
Vergleichung nicht für stichhaltig; denn jene kleinen Körper stellen 
wohl etwas anderes dar. Dagegen bleibt jenem Autor das Verdienst, 
die in Rede stehende Formation kleiner Ganglienzellen des Oortex zuerst 
als sensible und sensorische Elemente bezeichnet zu haben. Die multi- 
polaren Zellen der obern Schichten besitzen, wie wir gesehen haben, 
einen basalen Fortsatz, welcher unverästelt bleibt und von dem nun- 
mehr angenommen werden kann, dass er mit aus den grossen Ganglien- 
zellen stammenden Stabkranzfasern in Verbindung steht. Bei den klei- 
nen Zellen der IV. Schicht sind wir nicht in dieser glücklichen Lage. 
Es ist durchaus noch nicht beobachtet, dass Projectionsfasem, vom Stab- 
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kränz zu denselben in eine nähere Beziehung treten. Von den Spindel- 
zellen wurde oben schon angegeben, dass sie von Meynert als in den 
Verlauf der Associationssysteme eingeschaltet betrachtet werden und die 
Gründe zu dieser Annahme angegeben. Wenn wir also mit allem Eechte 
behaupten, es bestehe die weisse Hirnsubstanz aus drei Paserkategorieen, 
aus motorischen, sensibeln und aus associirenden Bündeln, so wäre nun- 
mehr zu diesen drei Paserarten je eine besondere Zellform gefunden. 

Faserverlaufin der Rinde. So lange die unerquicklichen 
Differenzen über den directen anastomotischen Zusammenhang der Gang- 
lienzellen existirten, war an keine Einsicht in die Faserung der Rinde 
selber zu denken. Meynert nahm Anastomosen an, sah die Stabkranz- 
fasern in die Rinde hineinstrahlen als radiäre Bündel, die von innen 
bis zum Anfang der dritten Schichte wohl erkennbar waren und die er 
abbildet, Koschewnikoff sah die Verbindung solcher Fasern mit dem 
basalen Axencylinderfortsatz der motorischen Ganglienzellen, und damit 
waren im Grossen und Ganzen die Kenntnisse zu Ende. 

Gerlach hat mit seinen neuen Untersuchungen der Rinde über die- 
selbe ein neues Licht verbreitet. Seine Behauptungen sind richtig, wie 
auch Boll neuestens bestätigt. 

Der Cortex enthält ein ähnliches Netz feinster 
Nervenfasern, wie es oben vom Rückenmark ange- 
führt wurde. Dieses Netz vermittelt die Verbindung der Ganglien- 
zellen, indem sie vermittelst ihrer sich verästelnden Ausläufer in das- 
selbe münden. Uebrigens beschreibt Gerlach zwei nervöse Netze, welche 
wohl prinzipiell nicht verschieden sind. Das eine ist ein schon bei 60 f. 
Vergrösserung sichtbares grossmaschiges Netzwerk markhaltiger(?) 
Fasern. In den Interstitien desselben liegen die Ganglienzellen ; ausser 
demselben bemerkt man ein äusserst feinmaschiges Netz von Primitiv- 
fibrillen, welche selbstverständlich kein Mark mehr besitzen. Dieses feinste 
Netz nimmt die Primitivfibrillen auf, in welche die Zellenausläufer sich 
spalten. Aus ihm entstehen durch allmäligen Zusammentritt von Primitiv- 
fibrillen die dickem Nervenfasern des grossmaschigen Netzes. 

Die Kenntniss dieses Netzes und seiner Verbindungen ist noch sehr 
unvollkommen und vorläufig müss wohl jeder Untersucher zufrieden 
sein, wenn er es nur zu Gesicht bekommt. Es lassen sich heute auf 
Basis des Gesagten folgende Sätze formuliren: 

1) Es hangen Stabkranzfasern, welche zu Bündeln vereinigt, in die 
Rinde eintreten, zusammen mit den Basalfortsätzen der motorischen 
Ganglienzellen der 2. und 3. Schicht (Axencylinderfortsatz). 

2) Die Protoplasmafortsätze, um diesen Namen auch hier zu ge- 
brauchen, lassen ihre Primitivfibrillen auseinander treten, und diese 

16 
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werden sodann zu Componenten des Gerlaeh'schen Primitivfasemetzes 
der Hirnrinde. 

8) Die Associationsfasem hangen zusammen mit den endständigen 
Fortsätzen der Spindelzellen der 5. Schicht (an denen keine Theilung 
zu sehen ist). Vermittelst des seitlichen nach der Peripherie abgehen- 
den Fortsatzes biegen diese Fasern um und gewinnen die Rinde. Das 
Schicksal der letztem im Cortex ist noch unbekannt. 

Was wird aus den Fortsätzen der sensibeln Zellen? Stehen dieselben 
auch mit Fasern, die aus dem Stabkranz kommen, in Verbindung ? Was 
sind die kleinen Ganglienzellen der I. Schicht?" Was bedeutet die feine 
Lage von Fasern an der äussersten Peripherie des Hirns, was bedeutet 
das nervöse Netz der I. Schicht? 

Auf alle diese Fragen haben wir heute noch keine Antwort. Die 
Theorie würde verlangen, dass auch die sensibeln Zellen mit Stabkranz- 
fasem sich verbinden, dass die Associationsfasem sowol mit motorischen 
als sensibeln Zellen in Verbindung treten; endlich dass die Ausläufer 
der sensibeln Zellen sich ebenfalls auflösen in das Gerlach'sche Primitiv- 
fibrillennetz. Die Lösung aller dieser Fragen muss der Zeit überlassen 
bleiben. 

IL Die Binde an der Spitze des Occipitalhirns. 

Li der Umgebung des Sulcus hippocampi findet sich eine Rinde, 
welche durch den von Vicq d'Azyr entdeckten medialen weissen 
Streifen sich auszeichnet. Dieselbe ist namentlich untersucht worden 
durch Clarke, doch gehört das Verdienst, die Verhältnisse gänzlich in's 
Klare gesetzt zu haben, Meynert zu. Diese Rinde ist gegenüber dem 
gewöhnlichen Rindentypus 8-schichtig, und der Hauptunterschied lässt 
sich kurz dahin zusammenfassen, dass die motorischen Elemente an Zahl 
zurücktreten, die sensibeln dagegen in weitaus grösserer Ausbildung vor- 
handen sind. Meynert gibt an, dass diese Verhältnisse beim Affenhim 
mit grösserer Deutlichkeit hervortreten, als beim menschlichen Hirne. 
Die 8 Schichten sind nach dem letztern Autor folgende: 

1) Die I. Schicht, der als I. Schicht der ftinfschichtigen Rinde be- 
schriebenen in allen Stücken entsprechend; 

2) Die n. Schicht, der IL Schicht der fünfechichtigen Rinde voll- 
kommen conform (kleine pyramidale Ganglienzellen). 

3) Die Schicht der grossen Pyramidenzellen fehlt. Dafür ist eine 
Eömerschicht vorhanden, welche ganz die gleichen Verhältnisse zeigt, 
wie die bei der gewöhnlichen Rinde als IV. Schicht beschriebene. 

4) Eine Schicht, welche in sehr geringer Zahl pyramidale Zellen 
enthält, die sich durch ihre Grösse auszeichnen. (Kahle Schicht, Meynert.) 
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Diese Zellen sind so wenig zahlreich, dass Meynert ihnen den Namen 
Solitärzellen beilegt. 

5) Weiter nach innen folgt abermals eine der beschriebenen vollkom- 
men analoge Eömerschicht. 

6) Das folgende Stratum ist dem snb 4 erwähnten gleich. Es ftthrt 
die Elemente der Neuroglia, in welcher wenige sehr grosse Solitärzellen 
eingebettet sind. 

7) Es folgt abermals eine Schicht kleiner, randlicher „Körnerzellen". 
Statt einer finden sich also 3 Körnerschichten, statt der so breiten und 
mit einer Unzahl von Zellen grossen Kalibers ausgestatteten III. Schicht 
des gewöhnlichen Typus finden sich 2 Strata, die sich durch grosse Ar- 
mnth an Zellen auszeichnen. 

8) Als letztes Stratum folgt die Schicht der Spindelzellen, welche 
in Zellform und Anordnung derselben keine Differenzen von der gewöhn- 
lichen Rinde erkennen lässt. 

Der weisse Streif des betreffenden Rindengebietes wird durch Schicht 
IV, V und VI geliefert. Da die Zellen namentlich die Pigmentträger 
sind, da dieselben in Schicht IV und VI so sehr reduzirt sind, so prä- 
sentiren sich die drei Strata macroscopisch weiss, was die dünne zwischen 
IV und VI eingeschlossene Körnerschicht nicht zu ändern vermag. Die 
ohne Zweifel allen Ganglienzellen gemeinsame faserige Structur ist an 
den Zellen der beiden erwähnten Schichten noch nicht nachgewiesen, 
ebenso existiren über das Verhalten der Fortsätze, die allftlllige Existenz 
eines Axencylinderfortsatzes noch keine genauen Angaben. 

Erinnert soll an dieser Stelle noch werden, dass in der besprochenen 
Gegend der Rinde ein sensibles Centrum offenbar desswegen liegt, weil 
daselbst sensible Fasern zur Endigung kommen. Dahin ziehen die Fort- 
setzungen der sensibeln Bündel des Rückenmarkes, deren Weg im Frü- 
hem von unten her verfolgt wurde (Hinterstrang, obere Pyramiden- 
kreazung, äussere Fasern des Pedunculus), dahin ferner die Fortsetzungen 
des Opticus aus seinen primären Centren (Seh Strahlungen von Gratiolet, 
Stabkranzbündel des Corp. genic. ext. Meynert). 

ni. Rinde der Insel. 

Die Aufklärungen über dieses Gebiet stammen wiederum vom An- 
fang bis zum Ende von Meynert. Derselbe rechnet zu dieser Rinde nicht 
nur die Windungen der Inselrinde, sondern auch die benachbarten Ge- 
biete der I Urwindung (I Stirnzug, üebergangswinduug, Operculum, 
I Schläfezug). Es hat diess seinen Grund darin, dass das zwischen Vor- 
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mauer und Inselrinde gelagerte Yormauerganglion nicht bloss die letztere 
von innen bekleidet, sondern mit seinen Rändern umbiegt in die Gebiete 
der angrenzenden Urwindung hinein. 

Die Vormauer, Claustrum, deren früher schon gedacht wurde, ist 
ein weit ausgebreitetes Blatt grauer Substanz, das auf frontalen Schnit- 
ten immer sichtbar ist zwischen der Stirnfläche des Linsenkems und 
der Einde der Insel. Von dem erstem ist die Vormauer getrennt durch 
einen weissen Markstreif, die äussere Kapsel; von der letztern aber 
durch einen ähnlichen Markstreif, welcher eines besondern Namens mit 
Eecht entbehrt. 

Die Stirnfläche des Linsenkems ist nach aussen zu glatt, d. h. die 
äussere Kapsel besitzt keine Fasern, welche von aussen in den Linsen- 
kern eindringen würden; sie besteht im Wesentlichen aus von oben 
und innen nach unten und aussen in die Vormauer eingehenden Faser- 
systemen. Aber auch von unten her um die Basis des Linsenkerns herum 
kommen Faserblätter, welche nach oben und aussen ziehend die Vormauer 
gewinnen. Es ist diess der Grund, warum die äussere Linsenkemfläche 
sich am gehärteten Präparat immer glatt von der äussern Kapsel ab- 
schälen lässt. Die Vormauer besitzt im Weitern genaue Beziehungen 
zum sogenannten Mandelkern. Derselbe stellt eine rundliche Ganglien- 
masse von sehr blasser Farbe dar, welche in der nächsten Nachbarschaft 
der Spitze des Unterhornes im Schläfelappen gelegen ist. Von Meynert 
ist der Zusammenhang der Vormauer mit demselben zur Evidenz nach- 
gewiesen worden; er besteht aus den gleichen Formelementen wie die 
Vormauer. Die weisse Substanz zwischen der Vormauer und der Insel- 
rinde zeigt andere Verhältnisse, als die innere Kapsel. Sie ist ein Ge- 
wirre von in verschiedensten Richtungen sich kreuzenden Fasern, von 
denen wenigstens einige Hauptkategorieen unterschieden werden können. 

a) Es stecken darin viele Fasern, welche die Vormauer mit der 
Liselrinde verbinden. 

b) Es verlaufen in ihr die letzten Enden vieler von entfernten Him- 
stellen herkommender grösserer Associationssysteme. 

c) Sie wird aber in der Hauptsache gebildet von kleinen Bogen- 
systemen, welche der Insel selber und ihrer nächsten Nachbarschaft an- 
gehören. Diese kleinen Systeme sind leicht freizulegen, wenn man in 
der Fossa Sylvii die Inselrinde wegnimmt. 

d) Zu Unterst finden sich in dieser weissen Substanz noch Theile 
des Hakenbündels (siehe oben bei den Associationssystemen). 

Die ganze Vormauer und der Mandelkern bestehenausdenweiter 
oben bei der Rinde besprochenen Spindelzellen. Es ist diess also 
offenbar eine Lokalität, wo sich die zu den Spindelzellen gehörigen 
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Fasern, die Associationssysteme, in einem Beichthame finden, wie anderswo 
nirgends. Diess ist in der That der Fall. 

Die Inselrinde selbst weicht in ihrem Baue weder qualitativ noch 
quantitativ von der übrigen Binde ab. Sie zeigt 5 Schichten mit den 
beschriebenen Elementen, sie zeigt in der innersten V. Schicht auch die 
uns bekannten Spindelzellen. Dass sie daselbst — und diess muss auf- 
fallen — durchaus nicht reichlicher vertreten sind, als anderswo, ist 
unbestreitbar. Eine Beschreibung dieser Binde ist somit überflüssig. — 
Dass Vormauer und Mandelkern ausschliesslich Spindelzellen füh- 
ren, ist vorhin schon beinerkt. Es wäre ohne Zweifel werthvoU, an 
allen Stellen die Bichtung der Längsaxe der Zellen genau zu kennen, 
weil daraus sich gewichtige Schlüsse auf die Bichtung der einstrahlenden 
Associationssysteme ziehen Hessen. Diess ist aber zur Zeit noch nicht 
möglich. 

Ein wesentlicher Defect ist auch noch der, dass wir die Stabkranz- 
fasem der Inselrinde immer noch nicht recht kennen. Meynert hat zwar 
vom AflfenfBündel demonstrirt, welche aus der Inselrindengegend um 
die obere Kante des Linsenkems herum und wieder in denselben hinein 
gehen. Ich habe geglaubt, welche constatirt zu haben,. die aus dem 
untern Theile der Inselrinde um die untere Ecke des Linsenkems 
herum und in denselben hinein strahlen. Für diess Alles aber kann noch 
keine sichere Garantie geleistet werden, so dass wir gestehen müssen, 
die ganze Lehre von den Verbindungen der Insel sei noch ein Fragment. 

Ich glaube nunmehr auch behaupten zu dürfen, dass die Inselrinde 
Balkenfasem bekommt, was früher bestritten wurde. In den untern 
Theil ferner gelangen Fasern der vordem Commissur. 

Es geht aus alledem soviel hervor, dass Vormauer und Mandelkern 
etwas anderes sind, als die andern Himganglien. Sie schliessen sich 
enge an die Hirnrinde an, sind (Meynert) zur höchsten Entwicklung 
gesteigerte Aequivalente der V. Schichte der gewöhnlichen Hirnrinde. 
Damit tritt aber die Inselrinde in ein anderes Licht; ein Bindenterri- 
torium, welches so ausgezeichnet ist vor allen andern, einem solchen 
dürfen auch besondere Functionen zugeschrieben werden. Bekanntlich ist 
dasselbe, namentlich im Hinblick auf pathologische Facta, neuerdings 
als Centrum der Sprache bezeichnet worden, und in spätem Be- 
sprechungen werden wir diesem Thema einen eigenen Abschnitt zu 
widmen gezwungen sein. 

rV. Das Ammonshorn. 

Die Form und das Entstehen des Ammonshomes haben oben ihre 
Erörterung gefunden. Wir haben gesehen, dass dasselbe seine weissen 
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Fasern von zwei Lokalitäten bezieht, vom Fornix und von dem longitudi- 
nalen Systeme unter dem Gyrus Fornicatus durch Vermittlung der Sub- 
stantia reticularis des Subiculum. Es ist jetzt zu besprechen, wie der 
Zusammenhang dieser beiden zutretenden Systeme vermittelst der Rinde 
des Ammonshornes sich gestaltet. 

Die Fasern der Substantia reticularis des Subiculum gehen hinein 
in die Bucht, welche durch die KoUung der Ammonshornrinde gebildet 
wird. Von da aus können die Fasern, der äussern Fläche der Binde 
allenthalben anliegend, mit Leichtigkeit in die Binde hinein gelangen. 
Die Bedeutung dieser Fasern als associirende Systeme findet ihre Be- 
stätigung darin, dass in diesem in der gerollten Binde steckenden Blatte 
viele Spindelzellen vorkommen. 

In der Binde des Ammonshornes fehlen gänzlich die sensibeln Kör- 
ner ; es sind bloss zweierlei grössere nervöse Elemente vorhanden, zwei 
uns von der Binde her schon bekannte Formen, die kleinen und 
die grossen pyramidalen Ganglienzellen, also lauter motorische Gebilde. 

In der Binde des. Subiculum cornu Ammonis finden sich bloss 
kleine und grosse Pyramiden, keine Körner mehr. Sie richten ihre 
Spitzenfortsätze nach oben, und es sind an denselben evidente Theilungen 
beobachtet. Wie die Verbindung mit den Fasern des darüber liegen- 
den Markblattes gestaltet ist, kann noch nicht als völlig sicherstehend be- 
zeichnet werden. Sowie die Binde nunmehr, um sich umzukrümmen, 
in die Tiefe tritt, verliert sie auch (Meynert) die kleinen Ganglienzellen 
und besteht nunmehr bloss noch aus den grossen motorischen Zellen. 
Dafür aber zeigt dieser gerollte Theil der Rinde bis zur Fascia dentata 
einige Besonderheiten. Unmittelbar an die in die besprochene Bucht 
eintretende Substantia reticularis schliesst sich das Stratum lacuno- 
aum von Meynert an, welcher letzteres als ein dichtes anostomosi- 
rendes Netz perivasculärer Lymphräume erklärt, die um ein Capil- 
lametz gelagert sind, welches den Uebergang bildet zwischen den von 
aussen und vom Unterhorn in das Ammonshom eintretenden Ge- 
issen. Weiter nach innen folgt das Aequivalent der II. Bindenschicht 
(kleine pyramidale Ganglienzellen). Da aber die letztern fehlen, so be- 
kommt durch die langen Spitzenfortsätze der Pyramidenzellen das ganze 
Stratum ein radiär-streifiges Aussehen: Stratum radiatum nach Kupfer. 

Weiter nach innen folgt sodann die eigentliche Nervenschicht, welche 
die grossen Formen von Ganglienzellen enthält. Dieselben sind im Wesent- 
lichen nach dem früher gegebenen Schema gebaut, haben einen mitt- 
lem Basalfortsatz und seitliche Fortsätze und lassen sich an Zahl 
abnehmend, bis an die Spitze der Fascia dentata verfolgen. Letztere 
ist aber dadurch ausgezeichnet, dass gegen die Spitze hin daselbst plötz- 
lich wieder ein Stratum kleiner, enorm zahlreicher Nervenkörper auf- 
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tritt (Stratum granulosnm, Kupfer). Arndt und Meynert haben die 
nervöse Natur dieser Zellen erkannt, Meynert nennt die Schicht das 
Stratum Oorporum nerveorum arctorum. 

Faserzusammenhang. Die Ansichten, welche Meynert aus seinen 
Untersuchungen geschöpft hat, bilden eine lehrreiche Illustration der- 
jenigen, welche durch die Gerlach'schen Entdeckungen fttr die Grosshirn- 
rinde geschaffen wurden. Aus der Substantia reticularis des Subicu- 
lum gelangen die Fasern in die unvollkommene Rinde des Ammons- 
homes hinein und lösen sich in der Breite des Stratum lacunosum in 
ein feines Netzwerk von Fasern auf. Aus diesen Netzen entstehen 
die Spitzenfortsätze der grossen Ganglienzellen. An dieser Stelle also 
ist schon das intei'mediäre Bindeglied zwischen eintretenden Associations- 
fasem und Spitzenfortsätzen erkannt worden (Meynert), ehe die Ger- 
lach'sche Methode die Untersuchungen in ein neues Stadium gebracht 
hatte. Der mittlere Basalfortsatz der Zelle entsendet dann eine Faser 
auf die andere Seite der Rinde. Das Verhalten derselben ist noch nicht 
genau festgestellt; ist sie ein Axencylinderfortsatz im Sinne Deiters, ist 
sie ein sich verästelndes Gebilde, darüber ist noch keine sichere Bntschei- 
möglich. Das aber ist sicher, dass sich im Alveus die Fasern, die aus 
der Basis der Zellen auf irgend eine Weise neu entstehen, sammeln und 
dass sie von da successive nach oben laufen, um durch die Fimbria 
schliesslich den Fomix zu gewinnen. Ihr endliches Schicksal ist be- 
kannt: sie gewinnen nach langem Verlaufe das Corpus candicans, bie- 
gen daselbst um und gelangen in den vordem Theil des Thalamus opticus. 
Es findet sich also auch die Uebereinstimmung, dass die Fasern, welche 
der Basis der pyramidalen Ganglienzellen entstammen, zu Projections- 
fesem werden. — Der Umstand, dass die mit den Spitzenfortsätzen sich 
vereinigenden Fasern Associationsfasem sind, giebt aber durchaus noch 
nicht das Recht, an iie Erweiteruhg des Factums zu einem sich auf 
alle Rindengebiete beziehenden Gesetze zu denken. 

V. Die Rinde an der Spitze der Hakenwindung. 

Die Rinde dieser Gegend, welche bekanntlich dadurch ein ganz be- 
sonderes Interesse in Anspruch nimmt, dass an jener Stelle sich der 
grösste Theil des Tractus olfactorius in dieselbe einsenkt, hat eine vom 
gewöhnlichen Gefüge der Rinde insofern .'abweichende Structur, als 
man in derselben die sensibeln Elemente in grösserer Ausbildung findet. 
Man kann die in die Rinde eindringenden Fasern eine Strecke weit ohne 
Schwierigkeit verfolgen ; dann entziehen sie sich dem Auge und ein Zu- 
sammenhang mit Zellen hat noch nicht zur Anschauung gebracht wer- 
den können. Es gehört nicht hieher, zweifelhafte Structurverhältnisse 
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feinster Natur zu erörtern und wir begnügen uns, das Factum der be- 
sonderen Rindenstructur bloss zu erwähnen. Das Eindenterritorium, das 
dem Geruchsinn dient, beschlägt bei den Thieren übriges nicht bloss jene 
kleine Stelle an der Spitze der Hakenwindung. Beim Igel erstreckt sich das- 
selbe am äussern Eande des Tractus olfact. nach vorne und man sieht 
von demselben von blossem Auge relativ mächtige Bündel abgehen und 
in der angrenzenden Einde verschwinden. 

VI. Der Bulbus olfactorius. 

Wir betrachten denselben als das primäre Sinnescentrum der Nn. olfac- 
torii, und in dieser Beziehung wäre er also auf gleiche Linie zu setzen 
mit der hintern Hälfte der grauen Substanz des Eückenmarks (primäres 
Sinnescentrum für die sensibeln Körpernerven, Schmerzcentrum), mit 
den Ganglien, in welche der Opticus sich einsenkt (Pulvinar, Vierhügel, 
Corp. genic. ext.), mit dem Kerne des Glossopharyngeus ; vom Acusticus 
kennen wir kein Aequivalent, da seine Vertheilung in Med. obl. und 
Kleinhirn eine äusserst eigenthümliche und jedenfalls nur zum kleinsten 
Theile bekannte ist. 

Wir haben früher schon mehrere Male darauf hingewiesen, dass wir 
einen Zusammenhang des Marklagers des Bulbus olfactorius mit der 
weissen Substanz des Stimhirnes, namentlich auch die angenommenen Be- 
ziehungen zu der vordem Commissur verwerfen müssen. Der Bulbus ist 
dem vordersten Ende des Stimhirnes aufgesetzt und seine Markfasem 
gelangen vermittelst des Tractus olfactorius an ihren Bestimmungsort 
Die unter dem Bulbus liegende Rinde ist eine reducirte Bildung, doch 
noch nicht in wünschbarer Klarheit bekannt. Es kann die Vermuthung 
noch nicht vollständig zurückgewiesen werden, dass nicht Fasern des 
Marklagers des Bulbus sich in dieselbe einsenken. 

Der Bulbus selber besitzt eine bei vielen Thieren dicke, beim Men- 
schen entsprechend dem kleinen und reducirten Organe dünne und an 
Elementen arme Einde. So viel es aber möglich ist die Sache heute zu 
übersehen, scheinen die elementaren Bestandtheile allenthalben die glei- 
chen zu sein; es handelt sich vielmehr um quantitative als qualitative 
Verschiedenheiten. 

Beim Hunde besteht sie aus mehreren Schichten, welche folgende 
Structur besitzen. 

I. Die äusserste Schicht bildet ein dichtes Geflecht von nach allen 
Eichtungen sich kreuzenden Nervenfaserbündeln, die, an den Bulbus 
herantretend, der Oberfläche desselben zuerst eine kleine Strecke in 
tangentialer Eichtung folgen und dann in die folgende Schicht ein- 
dringen. 
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Alle Schichten des Bulbus enthalten eine Neuroglia, welche von 
der Neuroglia der Binde principiell nicht verschieden ist. Aber sie 
zeichnet sich von derselben aus durch eine ungleich grössere Menge 
von Neurogliakernen, welche sich schon in der oben besprochenen äusser- 
sten Schicht in kleinen Anhäufungen finden. Ausserordentlich zahlreich 
werden dieselben in der sofort zu besprechenden II, Schicht, treten in 
der III. wieder etwas zurück, um in der IV. wieder eine ausserordentliche 
Mächtigkeit zu gewinnen, üeber die Neuroglia und deren kemartige 
Elemente lassen sich im Allgemeinen die gleichen Angaben machen, 
wie bei der Rinde der Hemisphären. 

n. Es folgt auf die Faserschicht das Stratum glomerulosum (Mey- 
nert), welches (Leidig, Clarke,) eine grosse Zahl opaker Klumpen ent- 
hält, deren Bau der Erkenntniss grosse Schwierigkeiten entgegen- 
setzt. Die Untersuchungen derselben am Menschen (Meynert) ergeben, 
dass sie eine „Aufknäuelung eines RiechnervenbündÖlchens unter Be- 
theiligung eingeschalteter Zellen darstellen." In der That lassen sich 
Bilder gewinnen, welche kaum einer andern Deutung fähig sind; man 
sieht die Fasern in gewundenen Bahnen den Glomerulus durchlaufen 
und es ist auch der Zusammenhang mit den kleinen, von den umgeben- 
den Kernen der Neuroglia gänzlich verschiedenen Zellen eine nicht allzu 
schwer zu constatirende Thatsache. Den Glomerulus verlassen schliess- 
lich mehrere Nervenfasern, um ihren weiteren Weg in der III. Schicht 
zu verfolgen. Die Glomerularschicht ist in hohem Grade reich an klei- 
nen Gefässen und Capillaren. Meynert bemerkt, dass der Reichthum 
des thierischen Bulbus an Bindesubstanz die Eruirung dieser Verhält- 
nisse daselbst schwierig, ja unmöglich mache, was in der That jeder 
üntersucher erfahren muss. Am Bulbus des Hundes wenigstens sind 
die Glomeruli ein äusserst ungünstiges Untersuchungsobjekt. 

III. Die Ganglienzellenschicht (Stratum gelatinosum, Clarke). Ent- 
hält in der Neuroglia eingebettet eine grosse Menge kleiner Ganglien- 
zellen von spindelförmiger und multipolarer Gestalt, welche an Grösse 
gegen die innere Begrenzung des Stratums zunehmen und daselbst auch 
in dichterer Anordnung gelagert sind. Sie stehen in Verbindung 
mit den aus den Glomerulis austretenden Nervenfasern, wie 
ich mich an Präparaten vom Hunde des Bestimmtesten habe überzeugen 
können; es steht somit das Schicksal der peripheren Ausläufer fest, 
dasjenige der centralen indess kann nicht mit Sicherheit angegeben 
werden. 

IV. An den Grenzen des besprochenen Stratum gelatinosum, zwi- 
schen demselben und dem nun nach innen folgenden Marklager findet 
sich eine schmale Schicht körnerartiger Gebilde, verschieden sowol von 
den Kernen der Neuroglia, als von den kleinen Ganglienzellen; am mei- 



sten Deberematimmung Keigen dieselben mit der KBrnei-schiclit der Rin4 
des Kleinbimä. Das Wesen dieser Gebitde ist unklar; sie als gangliüi 
Zellen anzuaprecben ist nicht mögUch wegen des scheinbaren vollkon 
menea Mangels von Ausläufern, sie in die Kategorie der Bindesubstanrt 
unterzubringen, hat bei der undefinirbaren Stellung, welche diese Köm 
in der Eeibe der histologischen Gebilde überhaupt vorläufig einnehmt 
ebenfalls sein Missliches. Ob sie Beziehungen zu allfölligen die Sehid 
durchstreichenden Fasern besitzen, ob überhaupt Pasem hindurri 
gehen ist nicht mit Sicherheit anzugeben. Die Theoria verlangt t 
dingB die Eiistenz der letztem, 

V. Es folgt endlich nach innen die Marksubstanz des Bulbus, d. I 
ein Faserblatt, in welchem sich sämmtliche aus der Bulbuarinde koB 
mende Fasern sammeln. Dieselben sind markhaltig und diese weia 
Substanz iitt namentlich dadurch merkwürdig, dass sich { 
grosse Menge von zwischen den Nervenfasern eingelagerten Nestel 
jener Körner finden, welche aus der IV. Schicht beschrieben werde 
sind; „Nervenzellen" nennt sie Meynert. Wir halten diess nicht für sicha 
können aber keine positiven Angaben an Stelle der negativ 
Diese Küraerformation findet sich dann in dem ganzen aus dem Man 
blatte nach hinten sich entwickelnden Tractus ol&ctorius. 

Damit sind alle Stellen der Kinde aufgezählt, welche einen von di 
gewöhnlichen abweichenden Bau besitzen. In physiologischer Beziehu: 
kennen wir noch ein Rindengebiet, welches von den übrigen verschied 
zu sein scheint. Fritsch und Hitzig haben nachgewiesen, daaa es i 
Stimhirn des Hundes eine Region giebt, von der aus man durch ieoUi 
Inductionsschläge Contraotionen der Muskeln der gegeoDbe 
liegenden Seiten erhält. Diese merkwürdige Eigenschaft zoig 
andere Rindenpartieen nicht. Diese Rindengegend liegt da, wosi 
die IV. ürwindung bogenförmig herumschlägt um denSukna cmdat 
und beschlägt auch noch die angrenzenden üebiele der HI. ürwindm 
3 IV, Ürwindung beschraibtum den SuleuB crupiati 
In der Mitte des vordem S. ' ' ' ' ' ■ 

Centrum für die Nackenmuskeln dn- 
teralen Ende dieses vordern Boteiil--: '■\^' ■■i ' 

Extenso ren und Aibincti 
davon (c) dasjenige für die Fl' 
trum für das Hinter' 
kels des In Ki'iIp 
im Gebi>.-tr .!,■ 

Punkte der 

Stellen 
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Ifferauohe von Fritsch und Hitzig lieferten ein Eeaoltat, weloheB die 
ÄDbigen Behaoptangen nur zu erhärten im Stande ist. 

Damit ist also die esper iment«lle BeBtätignog jener früher ange- 
jenen anatomlscben TLatsache gegeben, dass ans den Ganglien, welcba 
ilire Fasern vom Peduncnlos beziehen, ausserordentlich voluminöse Paeer- 
massen nach vorne und oben in das Stirnhim gelangen, während die DlUtter 
nach der Seite und nach hinten immer dünner nnd lirmer an Fasern 
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um mit demselben nach oben zu laufen, so könnte man in Versuchung 
kommen, zu behaupten, es stehe das motorische Gentrum der Einde mit 
den Muskeln der Peripherie durch eine Faserbahn in directer Ver- 
bindung. Diese Behauptung kann einstweilen nicht gewagt werden, 
bis der directe Zusammenhang der Binde am Stirnhirn mit der Pe- 
dunculusbahn gar keinem Zweifel mehr unterliegt. 

Die Umschreibung des analogen motorischen Grebietes des Stim- 
himes beim Menschen ist noch nicht möglich. Fassen wir in's Auge, 
dass pathologische Facta darauf hinweisen, dass die Einde der Insel 
namentlich beim Zustandekommen der Sprache betheiligt ist, so ist es 
einleuchtend, dass das betreffende Centrum beim Menschen relativ ein 
viel grösseres sein muss, ganz abgesehen davon, dass die dem Menschen 
zu Gebote stehenden Willkürbewegungen sich an 2iahl der möglichen 
Combinationen mit denen des Hundes gar nicht vergleichen lassen. Eine 
meiner Beobachtungen scheint darauf hinzudeuten, dass das Centrum 
für die Bewegungen des gegenüberliegenden Armes an der Unter - 
fläche des Stirnhirnes liegt. 

Ein Mann erhielt einen Degenstich durch die rechte Orbita ; die Spitze drang mit I>iirclh 
bohrung des Bulbus durch das Orbitaldach durch und durchbohrte die Binde des Hirnes in 
der Nähe der Spitze der Hakenwindung da, wo die I. und in. Stimwindung mit einander 
anastomosiren (Fig. 85, s). Der erste unmittelbarste Effect war Lähmung der Will- 
kürbewegungen des linken Armes. Beflexbewegxmgen wurden noch gemacht. Dann 
erfolgte starker Bluterguss, Durchbruch desselben in den Ventrikel and Tod. 

Es scheint diess zu zeigen, dass die Nerven der Armmuskulatur ihr 
letztes Centrum an jener Stelle besitzen. 

Eine andere unvollkommene und durchaus nicht beweisende Be- 
obachtung scheint darauf hinzudeuten, dass das Centrum für den Facialis 
der gegenüberliegenden Seite im Gebiete der I. Stirnwindung liegt 
(Fg. 33). Diese Angabe gebe ich mit allem Vorbehalt, weil der Fall, 
von dem er abstrahirt ist, nicht beweisend ist. Ein ähnlicher Fall fin- 
det sich bei Eomberg. 

Die Hirnstellen, denen besondere Functionen zugeschrieben werden 
können, sind demnach folgende: 

I. Das Stirnhirn; der Umfang des betreffenden Gebietes ist bloss 
beim Hunde festgestellt. 

IL Die Spitze des Occipitalhirns, in einem Umfange der durch 
die Verzweigung der Gratiolet'schen Sehstrahlungen und der sen- 
sibeln Pedunculusbahn bezeichnet werden kann. Ohne Zweifel erstreckt 
sich diess sensible Gebiet auch auf die Innenfläche des Schläfelappens, 
wenigstens hat Meynert die Verzweigung der Sehstrahlungen auch da- 
hin nachgewiesen (Spindel- und Zungenwindung). Ob auch der Acu- 
sticus daselbst sein secundäres Oentrum besitzt, ist unbekannt. Es stünde 
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daselbst also bis jetzt bloss die centrale Vertretung des Opticus und der 
sensibeln Körpernerven fest. 

III. Die Spitze der Hakenwindung. Daselbst endigt in der 
Rinde der Ti*actus olfactorius. 

rV. Die Reirsche Insel. Sie würde sich anreihen an das moto- 
rische Centrum im Stirnhirne. Die Wege, die zu dieser Annahme ge- 
führt haben, können erst später im pathologischen Theile dieser Schrift 
besprochen werden. 

V. Das Ammonshorn. Der rudimentäre Bau desselben (es sind 
bloss die motorischen Zellen geblieben) lässt auf besondere motorische 
Punktionen schliessen; sie sind aber gänzlich unbekannt. 

Der Bulbus olfactorius, den wir als primäres Sinnescentrum für 
den Geruchsnerv betrachten, gehört somit gar nicht hieher und ist bloss 
hier abgehandelt worden, weil er bisher als ein zum eigentlichen psy- 
chischen Centrum gehöriges Gebilde imponirt hat. 

G. Die Marksnbstanz der Hemisplifiren« 

Die Fasern der weissen Substanz der Hemisphären sind von ver- 
schiedener Dicke (2,6 — 6, 7iu, im Mittel 4, 5iu, Kölliker), sie sind mark- 
halt ig, wenigstens zum allergrössten Theile, indem man bloss in der 
Nähe der grauen Masse der Hirnganglien und der grauen Rinde ein- 
zelne marklose zu bemerken im Stande ist. Von netzförmiger Anord- 
nung, von Theilungen dieser Fasern ist nichts zu sehen; ihre Richtungen 
haben im Frühern weitläufige Besprechung gefanden. — Von einer An- 
ordnung dieser feinen Fasern zu kleinen Bündeln war bis vor kurzer 
Zeit nichts bekannt und Kölliker bemerkt geradezu, sie seien nicht zu 
Bündeln geordnet. Und doch erweisen die neuem Untersuchungen Letz- 
teres. Es findet sich nämlich (Golgi, BoU) in der ganzen weissen Sub- 
stanz ein Netzwerk von Zellen mit in die Länge gezogenen Maschen, 
zwischen welchen die Nervenbündel liegen, und durch die sie septum- 
artig von einander getrennt werden. Auf Längsschnitten, der Faser- 
richtung parallel, erscheinen diese Maschen als Reihen von Zellen, wäh- 
rend auf dem Querschnitte durch dieselben septumartige Abtheilungen 
entstehen, in denen die Bündelchen der Fasern liegen. Daneben zeigt 
das Mark ziemlich viele stern- und spindelförmige Bindegewebskörper- 
chen. (Deiters'sche Zellen, siehe oben). Die Natur der Zellen, welche 
die*Septa zu bilden scheinen, ist durch Bell genauer festgestellt wor- 
den; er findet sie von sehr verschiedener Form, meist abgeplattet, 
mit einem grossen Kerne versehen; sie besitzen eine sehr zarte Contour, 
so dass, wenn sie zu einer Reihe vereinigt sind, man oftmals bloss die 
Kerne sieht. Die Mehrzahl der Zellen zeigt deutliche, aber äusserst ver- 
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gängliche Fortsätze, welche aber oftmals eine bedeutende Länge erreichen, 
so dass das Ganze einer Deiters^schen Zelle sehr ähnlich wird. So wären 
also die besprochenen Septa gebildet aus Zellen, welche, nach Art eines 
Epithels zusammengeordnet, Platten bilden. In jedem Fache liegen eine 
kleine Zahl (50 — 60) Fasern. In den von den Zellen gebildeten Platten 
finden sich übrigens Lücken, in denen die Epithellage oftmals unter- 
brochen ist. — Es scheint, als ob diese Zelle mit der Deiters*schen, schon 
beim Cortex erwähnten Zelle, die wir auch im Rückenmarke nach BoU 
wiederfinden, ein und dasselbe Gebilde in verschiedenen Stadien seiner 
Ausbildung sei; kleine und junge Thiere zeigen vielmehr die fortsatz- 
armen Formen, alte und grössere Thiere mehr die berührte der Deiters' 
sehen Zelle. — Werfen wir noch einen Blick zurück auf die Verhält- 
nisse am Bulbus und Tractus olfactorius, so wurde damals schon die 
Einlagerung massenhafter Körner daselbst erwähnt und angegeben, dass 
ihre Natur noch gänzlich unklar sei. Am meisten Zweifel Hessen sich 
aber gegen deren nervöse Natur erheben. Sie als Zellenketten im Sinne 
Boirs zu betrachten, geht noch nicht; wohl aber gewinnt diese Deu- 
tung nach und nach den Werth einer sehr nahe liegenden Vermu- 
thung. Jedenfalls ist das sicher, dass jene Körner bei sorgfältiger 
Darstellung sich als Zellen im Sinne BoU's erweisen und also viel eher 
zur Binde- als zur Nervensubstanz zu rechnen sind. — Auch von den 
Faserungen, die mit dem Olfactorius in Verbindung stehen, gilt übrigens 
das oben Gesagte : sie bestehen aus markhaltigen Nerven mit sehr fei- 
nem Axencylinder. Die Bildung desselben aus den feinsten Primitiv- 
fibrillen ist nach dem über den Bulbus o. früher Mitgetheilten noch 
nicht bekannt. 

Die Gefössverläufe in der weissen Substanz warten einer genauem 
Beschreibung. Es müssen sich gewisse Gesetze der Blutvertheilung und 
ihres Wechsels finden, welche noch unbekannt sind. Es geht diess her- 
vor ans der Praedilection, welche einzelne Stellen besitzen für krankhafte 
Processe, Umstände, die bisher in ihren Ursachen noch dunkel geblie- 
ben sind. 

D. Die grossen Hirnganglien. 

I. StreifenhügeL 

Dieses Ganglion scheint dem anatomischen Verständnisse wenig 
Schwierigkeiten zu bereiten, weil seine graue Substanz zum allergrössten 
Theile einen sehr gleichmässigen Bau besitzt. Und doch giebt es eine 
Region in demselben, welche noch äusserst unklar ist. Es ist diefis die 
Basis seines Kopfes. Nicht sicher festgestellt ist noch das Schicksal des 
mittlem Riechstreifens, sowie sein Verhältniss zu dem Ganglion. Die Mey- 
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nert'schen Angaben (siehe oben beim Bulbus Olfectorius) bedürfen sehr 
der Verification. Nicht sicher festgestellt ist ferner das Schicksal der 
Stria Cornea am Kopfe des Ganglions. Gänzlich unverstanden ist das 
Schicksal desjenigen Theiles der vordem absteigenden Fomixsäule 
welche vor der vordem Commissur im Septum nach unten streicht. 
An der Basis angekommen biegt diess Bündel, sich zu einer förmlichen 
Faserplatte ausbreitend, nach aussen um, liegt dem Kopfe des Streifen- 
hügels an, steht in Verbindung mit der Capsula eicterna zwischen Linsen- 
kern und Vormauer, aber die genauere Verlauf- und Endigungsweise 
ist noch unbekannt. 

Von unten erhält der Streifenhügel ein grosses Paserblatt vom Pe- 
dunculus, das sich mit dem Stabkranzblatte des Thalamus kreuzt. Nach 
aussen und vorne entsendet er massenhafte Bündel zum Stirnhim, welche 
in den vordem Parthieen namentlich eine ausserordentliche Mächtigkeit 
besitzen. 

Der Streifenhügel besitzt eine Neuroglia, welche von derjenigen des 
Cortex nicht abweicht; über ihre Natur herrschen die nämlichen Un- 
klarheiten. In dieser Neuroglia finden sich ziemliche Mengen von „Neu- 
rogliakemen", d. h. von den gleichen kernartigen Gebilden, welche von 
der Binde erwähnt wurden, deren Protoplasma daselbst noch nicht ge- 
sehen, von Meynert aber aus pathologischen Umwandlungen erschlossen 
ist. Im weissen Hirnmark kennen wir sie (siehe oben) aus den BoU'- 
schen Untersuchungen etwas besser. — Im Uebrigen besteht der Strei- 
fenhügel aus Fasern und Zellen. Die Faserzusammenhänge sind voll- 
kommen unbekannt. Man sieht, namentlich an den den Fasereintritten 
zugewendeten Bändern viele markhaltige Fasern Ton der Dicke der- 
jenigen des Stabkranzes, neben marklosen, sowie Primitivfibrillen von der 
dünnsten Art. Die Zellen sind in ausserordentlicher Zahl vorhanden 
und man kann namentlich 3 Formen unterscheiden. 

a. Grössere multipolare Ganglienzellen (30 (j) sehr häufig mit Pigment- 
gehalt und rundem Kern. Der faserige Bau des Protoplasmas und der 
Ausläufer ist nicht festgestellt, über einen allfUlligen Axencylinderfort- 
satz ist nichts bekannt. 

b. Kleinere ebenfalls multipolare Zellen (15 fi circa), ebenfalls häu- 
fig mit Pigmentgehalt und sich theilenden Ausläufern. Ein Axencylin- 
derfortsatz ist ebenfalls unbekannt. 

c. Ganz kleine offenbar nervöse Elemente, nicht zu verwechseln mit 
den „Kernen" der Neuroglia, von 5—10 fi Grösse. Ueber Ausläufer und 
deren allfällige Schicksale kann ich nichts Sicheres aussagen. 

Meynert spricht die Ansicht aus, dass in einem Theile dieser Zellen 
wohl Fasern entspringen, die in den Pedunculus hinabführen und schliess- 
lich Bückenmarksfasem werden, in einem andern Theile aber Fasern 
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welche ebenfalls den Pedunculus gewinnen, in der Nähe des Pons 
aber nmbiegen, nm in das Kleinhirn zu gelangen. Diess ist wahr- 
scheinlich, aber durchaus nicht bewiesen. Ob die Stabkranzfasem, die 
in den Streifenhügel eingehen, einfach in die Ausläufer der Zellen über- 
gehen, ist nicht bekannt. Ein intermediäres Fasemetz im Sinne Ger- 
lach's ist noch nicht bemerkt worden. 

IL Linsenkern. 

Derselbe hängt mit dem Streifenhügel in seinen vordem Parthieen 
zusammen durch kleine Brücken grauer Substanz, welche die nach vorne 
und oben strebenden Bündel der innem Kapsel auseinanderdrängen. 
Die gröbere Structur des Ganglions ist oben schon angedeutet worden; 
die feinere fällt zusammen mit dem vorhin beim Streifenhügel angedeu- 
teten. Auch hier sind jene drei angeführten, namentlich durch ihre 
Grösse sich unterscheidenden Zellformen auseinander zu halten. Meynert 
giebt an, es sei die Axenstellung überwiegend eine der Bündelrichtung 
parallele, was bestätigt werden muss. Auch die Zellen dieser Locali- 
tät führen häufig Pigment, besitzen runde Kerne, sich theilende Aus- 
läufer. Von einem Axencylinderfortsatz ist nichts bekannt. Es kann 
die gleiche Vermuthung, wie oben beim Streifenhügel, über die Diffe- 
renz der nach unten ablaufenden Fasern (Rückenmarks- und Kleinhim- 
fasern) hier wieder ausgesprochen werden. 

IIL Thalamus. 

Ueber den Thalamus stehen ausserordentlich spärliche feinere De- 
tails zu Gebote. Sicherlich muss auch hier davon abstrahirt werden, 
eine grössere Summe von Zellformen zu finden, welche durch besondere 
Anordnungen ^uf physiologische Schlüsse leiten würden. Sogar die 
Untersuchung des Pulvinar hat bisher keine bedeutende Ausbeute ge- 
liefert, welche ja in Bezug auf die Opticuswurzeln von grosser Wünsch- 
barkeit wäre. Die grobem Verhältnisse sind oben erörtert worden. Es 
ist wenigstens das zweifellos, dass der allergrösste Theil der grauen 
Substanz nur aus einer Zellform besteht, deren Grösse allerdings in be- 
deutenden Grenzen wechselt (20—30 fi Länge, 5—10 Breite). Es schei- 
nen diese Zellen in der That etwas anderes zu sein, als die multipola- 
ren Zellformen, denen man im Streifenhügel und im Linsenkern begeg- 
net, denn sie sind weitaus der Mehrzahl nach spindelförmig, in der 
Zahl und Disposition ihrer Ausläufer aber durchaus noch nicht genau 
erforscht. Es scheinen die kleinern Zell formen der andern Ganglien 
zu fehlen. Meynert nennt sie in exquisiter Weise den Fasereintritten 
parallel gestellt, so dass sie also in der von den radiären Stabkranz- 
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und Opticasbfindeln durchzogenen grauen Substanz des Thalamus mit 
ihrer Längsachse der Richtung der letztem e|^prechen. Diess Ver- 
hältniss findet sich sodann eben so deutlich bei den im Thalamus ent- 
springenden Bündeln des Proj. S H. 0. Die Differenz der Zellform 
nun, die eigenthümliche Anordnung derselben ist alles, was über die 
feinere Histologie des Thalamus feststeht. 

Das Ganglion habenulae enthält ähnliche Elemente, wieder Thar 
lamus. Die Verbindung der Zellen mit dem nach unten strebenden Bün- 
del aus demselben ist noch nicht gesehen, so wenig als der Zusammen- 
hang der eintretenden Fasern mit den Zellen des Thalamus überhaupt. 

Das Pulvinar scheint eigenthümlicher Elemente zu entbehren. 

Das Corpus genic. ext. hat durch Meynert eine Erklärung er- 
fiihren, an der schwerlich eine Correctur möglich sein wird; es ist oben 
schon einmal darauf hingewiesen worden, dass in demselben graue und 
weisse Lagen wechseln. Meynert stellt die Ansicht auf, dass diese For- 
mation sich erklären lasse durch die Annahme eines grauen Blattes, 
welches von zwei Lagen weisser Substanz eingeschlossen sei; die eine 
Lage würde die Opticus- die andere die Stabkranzfasem des äussern 
Kniehöckers fähren. Meynert giebt femer an, dass die Zellen eine Grösse 
von 30 — 48 /ei. besitzen, häufig mit Pigment versehen sind. Beim neu- 
gebornen Kinde fand ich sie nicht pigmentirt. Der Faserzusammenhang 
ist vorläufig blosse Supposition. 

Mit dem Pulvinar scheint das Corpus genic. ext. keinen Faserzu- 
sammenhang zu besitzen. 

Das Corpus candicans enthält in seinem Linern eine kleine 
Anhäufung grauer Substanz. Dieselbe besteht aus Spindelzellen, welche 
in allen Stücken mit denen des Thalamus übereinkommen, ausser darin, 
dass sie in der Grösse etwas zurückbleiben. Zu diesen Zellen stehen 
die Fasern des absteigenden vordem Gewölbeschenkels in einem gewissen 
Verhältnisse, das sich nicht genau definiren lässt. 

Ob ^ie von den Zellen direct unterbrochen sind, ob sie vermittelst 
derselben mit einer Seitenbahn in Verbindung stehen, ist unbekannt. 
Es ist oben angegeben, dass ein Bündel aus der Haubenregion des Him- 
schenkels sich ebenfalls mit dem Corpus candicans verbindet. Durch 
einie andere wenig voluminöse Faserbahn, welche nach innen das Cor- 
pus candicans verlässt, steht es in Verbindung mit dem centralen Höhlen- 
grau Meynert^s, d. h. bis in dasselbe lassen sich diese Fasern verfolgen. 
Das Verhältniss dieser Fasern, sowie der Fasern aus der Haubenregion 
zu den Zellen ist noch unermittelt. 

Im Tuber cinereum, da wo dasselbe von den zum Chiasma 
zusammentretenden Tractus optici bedeckt wird, liegt seitlich vom Tuber 
zu beiden Seiten ein kleines zwei Zellformen einschliessendes Ganglion; 

17 
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die einen Zellen sind spindelförmig, Länge 30 /e», Breite 10 fi. Ansser- 
dem finden sich in ^'lii^list spärlicher Zalil mnltipolare Ganglienzellen, 
namentlich gegen den Eand hin, deren Ausläufer, sich theilend, dem 
Auge entschwinden. Aus dem Ganglign stammt eine kleine Opticus- 
wurzel, welche nach unten tretend sich dem schon gekreuzten 
Opticus anschliesst. Da eine Kreuzung innert dem Tuber cinereum 
(Meynert contra Lhuys) nicht anzunehmen ist, so müssen diese Fasern 
als ungekreuzte Opticuswurzeln betrachtet werden. Ueber ihre Func- 
tion existiren bis heute nicht einmal Vermuthungen und sind vorläufig 
keine möglich. 

Das centraleHöhlengrau Meynert's bereitet der Untersuchung 
die allergrössten Schwierigkeiten. Es lassen sich eine Menge feiner und 
feinster Nervenfasern in demselben constatiren, es finden sich viele klei- 
nere und grössere nervöse Zellen mit Ausläufern, dazwischen offenbar 
viele Elemente, welche der Bindesubstanz zuzurechnen sind. Von einer 
Kenntniss der Substanz kann unter solchen Umständen nicht die Bede seia. 

IV. Die Viexhügel. 

Die Vierhttgel gehören geweblich noch zu den räthselhaftesten Ge- 
bilden; wohl stehen einzelne Thatsacheh fest, aber die scheinbare Ein- 
fachheit der Structur steht in einem noch ungelösten Widerspruche zu 
der nothwendig anzunehmenden Complexität der Function. Oben wurde 
angegeben, dass das obere Vierhügelganglion seine Opticusfasem (Mensch, 
höhere Affen) durch Vermittlung des Corp. genic. int. erhält, und 
dass die bei den Säügethieren so deutliche Paserbahn, welche über Cor- 
pus genic. ext. und Pulvinar wegstreichend den Rand der vordem Vier- 
hügel erreicht, beim Menschen jedenfalls nur in höchst rudimentärer 
Gestalt vorhanden ist. Eine noch von keiner Seite bestätigte Angabe 
Meynert*s lehrt, dass auch der untere Vierhügel Opticusfasem bekomme, 
somit auch als ein optisches Ganglion zu betrachten sei. Die Verbin- 
dung der Vierhügel mit der Binde geschieht durch den beschriebenen 
Arm des obem und untern Vierhügels, diejenige mit dem Bückenmark 
durch die beiden Schleifenblätter, welche hinablaufen zum Vorderstrang 
des Bückenmarks. 

Der obere Vierhügel ist ein linsenförmiges Ganglion, wenig scharf 
begrenzt, seine Elemente einstreuend in die angrenzenden Faserbahnen. 
Ueber ihm liegt die flächenhafbe Faserausbreitung, welche aus dem 
obem Vierhügelarme stammt und die weisse Oberfläche bedingt, unter 
ihm die Fortsetzung des obern Vierhügelarmes der andern Seite, welche 
aus dem entgegengesetzten obern Vierhügelganglion stammend, in der 
Mittellinie die Kreuzung mit dem analogen Bündel der andern Seite 

eingegangen ist. 

1 1 
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Der untere Vierhügel, von ähnliclier Form, hat eine schärfere Be- 
grenzung, obschon auch hier von einer ganz genauen Trennung von d^r 
Umgebung keine Eede ist. Die übrigen groben Verhältnisse sind ähn- 
liche; oben ist die graue Substanz begrenzt von der flächenhaften Ausbrei- 
tung des untern Vierhügelarmes, unten von der aus dem entgegengesetzt^ 
analogen Ganglion entspringenden Fortsetzung des untern Vierhügel- 
armes. 

Eine Verbindung zwischen den drei zusammenstossenden Faser- 
systemen muss in den Ganglien existiren. Man ist genöthigt, auf die 
grosse Zahl der im Vierhügel vorhandenen Zellen zurückzugreifen, da 
andere mögliche Bindeglieder nicht existiren. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die bei den Thieren bestehenden 
Verhältnisse. 

Der Vierhügel unserer Süsswasserfische ist ein grosses Organ, das 
man sofort daran erkennt, dass der grosse N. Opticus nach vorgäng- 
iger Kreuzung in denselben eindringt. Unter der Oberfläche des Vier- 
hügels bilden die Opticusfäsern ein dickes Stratum, während andere 
weniger dicke Strata gegen die Mitte des Organes gelagert sind. Auqh 
die letztern beziehen ihre Fasern aus dem Tractus opticus. 

In den Vierhügel treten ferner andere Fasersysteme ein, welche, 
von den sehr kleinen Hemisphären von vorne herkommend, in radiären 
Bahnen die Opticusbündel kreuzend, den Vierhügel durchziehen. End- 
lich entwickelt sich^aus den letztern nach unten gegen das Eückenmark 
hin - eine dritte Faserkategorie, Eückenmarksfasem, deren Genese im 
Vierhügel noch gänzlich unklar ist. Zwischen den sich kreuzenden 
Opticus- und Hemisphärenfasern inne liegen eine Menge körnerartiger 
Zellen, welche aber nur auf den ersten Blick als „Körner" imponiren. 
Man erkennt an ihnen sowol ein deutliches Protoplasma, als mehrere 
Ausläufer von hinfälliger Natur. Diese Zellen sind eingebettet in ein dich- 
tes Netz dünner und dünnster Nervenfasern, welche mit den Ausläufern 
der Zellen ohne Zweifel in Verbindung stehen. Diess Netz feinster Fasern 
wird auch von den Opticusfäsern gewonnen; die Art und Weise ihrer 
Auflösung in demselben ist bisher unklar geblieben. Es scheint also die 
Verbindung zwischen Opticus- und Hemisphärenfasern keine unmittel- 
bare zu sein, sondern ein Gesetz vorzuwalten, wie in der^Rinde und in 
der grauen Substanz des Eückenmarks. Neben den kleinen körnerartigen 
Ganglienzellen existiren . übrigens im Vierhügel der Fische noch ver- 
schiedene andere Formen von Zellen, welche bisher mit keiner Faser- 
bahn haben in Verbindung gebracht werden können. 

Die Vierhügel unserer gewöhnlichen Sängethiere sind in ihrem 
Baue denjenigen des Menschen gänzlich analog, Ihre Verbindungen 
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sind dieselben. In einem Punkte aber findet sich eine wesentliche 
Differenz. 

Im obem Vierhügel liegt über dem Ganglion nnter dem Stratum 
Zonale eine scbaalenförmige Ausbreitung grauer Substanz, welche mit 
den Fasern, die über äussere Knieehöcker und Pulvinar hineinziehend 
den vordem Vierhügel erreichen, zu steigen und zu fallen scheint. Ein 
genauer Faserzusammenhang der Zellen dieser obem grauen Lage mit 
jenen Opticusfasem ist meines Wissens noch nicht gesehen worden. 
Die Elemente der Vierhügel sind übrigens bei den Thieren ähnliche 
wie beim Menschen. 

Im menschlichen Vierhügel finden sich sehr verschiedene Zellformen, 
welche in ihrem Zusammenhange und ihren Bezügen zu den ein- und 
austretenden Fasern unbekannt sind. Man kann ungefähr folgende 
Formen mit mannigfachen üebergängen unterscheiden: 

1. Kleine multipolare Ganglienzellen von 20 (i Länge und bis 20 fi 
Breite, welche das Grau der Vierhügelganglien überall bevölkern. Die 
Fortsätze sind äusserst zart und hinfällig und finden sich in der Zahl 
3 — 5. Ihre Schicksale sind unbekannt. 

2. Grosse multipolare Ganglienzellen in viel geringerer Zahl, Länge 
45 — 90 (ij Breite 10 — 30 fi nach Meynert. Letztrer giebt an, sie finden 
sich überwiegend im obem Vierhügelganglion und hier mehr in den 
tiefen Lagen gegen die Mitte hin. Jedenfalls ist aber diese Zellform 
auch im untern Vierhügelganglion in bedeutender Zahl vertreten; fer- 
ner findet sie sich im Vierhügel der Säugethiere zahlreich gerade in 
der Peripherie, d. h. in jener schaalenförmigen Ausbreitung grauer Sub- 
stanz, welche oben erwähnt wurde. Die Ausläufer dieser grossen Zellen 
lassen Theilungen erkennen und sind weit verfolgbar, ihr Verhältniss 
zu den Fasern aber unklar. 

Meynert giebt genauem Aufschluss über die Richtung der grossen 
Axe dieser Zellen; sein Gesetz haben wir nicht bestätigt gefunden, mit 
Ausnahme einer höchst wichtigen früher schon einmal berührten That- 
sache, die sogleich zur Erwähnung kommen wird. 

3. Eine dritte allerdings nur durch ihre Grössenverhältnisse und die 
Vereinigung vieler Individuen ausgezeichnete Zellform findet sich im 
obern Vierhügelganglion in seinen untersten Schichten gegen den Aq. 
Sylvii hin. Diese Zellen, welche Meynert zuerst gesehen, sind spindel- 
förmig und besitzen eine Länge von 45 fi bei einer Breite von 10 (i. Ihr Ent- 
decker bringt sie in Verbindung mit jenen gleichfalls von ihm zuerst 
gefundenen feinen Fibrillen, welche das obere Vierhügelganglion in Ver* 
bindung setzen mit dem Kerne des Oculomotorius und Trochlearis und die 
wir zur Erklärung der von der Retina auf die Augenmuskeln über- 
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springenden Reflexe zu Hülfe genommen haben. Meynert nennt die 
Zellen geradezu den Fibrillen eingeschaltet. 

Wir betrachten den obem (ob auch den untern?) Vierhügel als ein 
reflectorisches Opticusganglion; dass also Mechanismen, wie der erwähnte, 
in grosser Zahl existiren müssen, kann keinem Zweifel unterliegen. So 
lange aber nicht Methoden gefunden sind, welche eine Conservirung der 
Zellen und ihrer Fortsätze sowie der feinsten Fibrillen möglich machen^ 
so lange werden wir an einer tiefern Einsicht in den Zusammenhang 
verzweifeln müssen. Am Vierhügel hat bisher sowol die Methode des 
Goldchlorids als des Osmiums zum Zwecke der Eruirung der feinern 
Verhältnisse in der That im Stiche gelassen. 

Das Corpus genic. int., welches die Opticusfasern der betreffen* 
den Wurzel durchpassiren lässt, besteht aus einer Anhäufung ziemlich 
gleichartiger spindelförmiger Ganglienzellen. Die Annahme liegt nahe, 
dass dieselben in die Verlaufsrichtung der Opticusfasern einfach einge- 
schaltet seien; doch ist diess bisher nicht beobachtet. 

Die Substantia ferruginea enthält pigmentirte grosse multipo- 
lare Ganglienzellen und wird von Meynert als ein Ganglion betrachtet, 
aus welchem Fasern des Pedunculus Cerebri entspringen. An ihren Aus- 
läufern sind die Theilungen leicht zu sehen, den Zusammenhang mit 
abtretenden Fasern habe ich nie zu Gesicht bekommen« 

E. Die IJrsprnngskerne der Hirnnerven. 

I. Kern des Oculomotorius und Trochlearis. 

Diese Zellsäule liegt als compacter Haufe zu beiden Seiten der 
Baphe unter dem Aq. Sylvii; seine Mitte mag wohl dem untern Bande 
des obem Vierhügels entsprechen. Er enthält grosse und multipolare 
Ganglienzellen von der Form, wie sie in den motorischen Nervenkemen 
gewöhnlich sind, Länge 30—60 fi, Breite 20—25 (i. Die mannigfache 
Theilung der Ausläufer, die Existenz eines Axencylinderfortsatzes im 
Deiters'schen Sinne ist unzweifelhaft. Den faserigen Bau der Zelle hat 
an dieser Localität noch Niemand bestätigt; bisher ist auch der Zu- 
sammenhang der peripheren markhaltigen Fasern des Oculomotorius 
mit den Axencylinderfortsätzen von niemanden mit aller Sicherheit de- 
monstrirt worden. Der Kern wird von oben von zweierlei Fasersystemen 
erreicht : 

a. Von den Pedunculusfasem, die in der Baphe verlaufen und sich 
kreuzen (Fg. 100, 0). Sie stammen aus dem Linsenkem (Linsen- 
kemschlinge, Fg. 83). Diess sind die Fasern, welche die willkürlichen, 
von der Binde stammenden Erregungen vermitteln. 
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b. Von den oben berührten radiären Pasern aus den obem Vier- 
hügeln. Diess ist die einzige bekannte von den vielen reflectorischen 
Bahnen, welche angenommen werden müssen. 

Da dieser Kern nach nntien auch noch Bündel entsendet, welche den 
Trochlearis constituiren, so ist klar, dass aus demselben nach unten 
viel mehr Fasern aus^ als in denselben von oben eintreten. Zudem sind 
die zum Proj. S. IIl. 0. gehörigen Bündel weit dicker als diejenigen 
des Proj. S. 11. 0. Somit wird durch den Kern eine Faservermehrung 
sowol als eine Umwandlung ihrer "Beschaffenheit bedingt. Letztres 
steht fest, das erstere kann angezweifelt werden, da wir ja, wie schon 
bemerkt, gewiss nur den aller kleinsten Theil der den Kern gewinnen- 
den reflectorischen Bahnen kennen. — Es wird an dieser Stelle noch- 
mals auf die sonderbare Thatsache aufmerksam gemacht, dass der Troch- 
learis vor seinem Austritt aus der Klappe sich mit demjenigen der an- 
dern Seite kreuzt, was kein andrer Hirnnerv, somit auch nicht der 
Oculomotorius, thut. Die an diess Factum sich knüpfenden Erwägungen 
sind oben schon gemacht worden. 

Welchen Weg schlagen nun die vom Kerne nach oben führenden 
Fasern ein, wenn sie den Linsenkem erreicht haben? Diese Frage ist 
vorläufig nur durch pathologische Befunde zu beantworten und auch 
diese stehen nur in höchst spärlicher Zahl zu Gebote. Einige bezüg- 
liche Facta werden unten bei der Besprechung der Motilitätsstörungen 
in diesem Gebiete angeführt werden. 

n. Ursprungskerne des Trigeminus. 

Eine kurze Schilderung der Fasern, aus denen der austretende Tri- 
geminusstamm sich zusammensetzt, findet sich oben pag. 160 — 165. Da- 
selbst wurden nach Meynert die Wurzeln des Trigeminus eingetheilt 
in solche, welche von oben in seinen sensibeln Stamm eingehen, in 
solche, welche von unten her ihn gewinnen und endlich in Wurzeln, 
welche in derselben Ebene in einem grossen Kerne entstehen. Dazu 
kommt noch die ebenfalls von oben in den Stamm einfretende moto- 
rische Wurzel. 

Die letztre entsteht aus einem grossem rundlichen Kerne, welcher 
im motorischen Felde der Haubenregion gelegen ist (Fg. 103); über 
seine Verbindungen siehe die Bemerkungen auf pg. 161. Er besteht 
gänzlich aus multipolaren bis auf 70 ii Länge und 40 (i Breite anstei- 
genden Zellen mit rundlichem Kern und starken mannigfach sich 
verästelnden Ausläufern. Meines Wissens ist an dieser Localität der 
Axencylinderfortsatz noch nicht constatirt, ebensowenig der faserige 
Bau der Zelle; doch haben wir keinen Grund, daran zu zweifeln. Ueber 
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das Massenverhältniss der toh unten in den Kern eintretenden Fasern 
zu den von oben eintretenden kann nichts gesagt werden, da wir die 
Verbindungen des Kernes noch nicht kennen. Durch die Form und 
Grösse der Zellen documentirt sich dieser Kern als exquisit motorisch. 
Die von oben den sensibeln Trigeminusstamm o omponirenden Wur- 
zeln stammen aus verschiedenen Zellhaufen: 

a. Um den Aquäd. Sylvii finden sich von der obem Vierhügelgegend 
bis hinab beinahe zum Austritt des sensibeln Trigeminusantheiles aus 
den Pons kleine Häufchen rundlicher grosser blasiger Zellen mit run- 
dem Kern und wenigen sehr vergänglichen Ausläufern. Dieselben wür- 
den, wenn sie nicht auf die lange Strecke zerstreut wären, ein sehr 
mächtiges Ganglion bilden (Länge bis 70 fi, Breite bis 60 /*). 

Die Zellen besitzen eine überraschende Aehnlichkeit mit den Gang- 
lienzellen des Ganglion Gasseri, den Zellen der Interspinalganglien, 
sowie mit denjenigen des vordem Acusticuskernes (Fg. 107, I). In letz- 
tern kann man einen von Ol. Bemard als Gefässnerv erkannten Nerven- 
stamm, N. intermedius Wrisbergi, verfolgen. Wäre vielleicht die An- 
nahme gestattet, dass es sich in allen diesen Fällen um vasomotorische 
Zellen handeln würde? 

per Bau dieser grossen runden Zellen weist bis heute keine wei- 
tem Besonderheiten auf. Sie sind ein hüllenloses Protoplasma, entbeh- 
ren gänzlich jeder bindegewebigen Hülle, welche die Zellen des Ganglion 
Gasseri haben, besitzen einen grossen runden Kern mit ein bis meh- 
reren Kernkörperchen. Es mangelt aber vor allem noch der genaue 
Nachweis, dass in der That die Trigeminusfasern aus ihnen entspringen ; 
man sieht allerdings die Zellen von Fasern umkreist, man sieht das ab- 
steigende Trigeminusbündel successive, je mehr Zellen es passirt, dicker 
und dicker werden, indess der Modus des Entstehens der peripheren 
Faser aus den Ausläufern ist noch unbekannt. 

b. Die Zellen der Substantia ferruginea (104, p.). Diese braunes 
und schwarzes Pigment enthaltenden Zellen finden sich weit herum 
zerstreut. Nicht nur ist der Boden der Rautengrube im Locus coeruleus 
ganz mit ihnen erfüllt, sondern sie steigen auch in den Seitenwänden 
als kleine Anhäufungen empor und finden sich als einzelne Individuen 
sogar im Dache derselben. Diese Zellen füllen sich im höhern Alter 
mehr und mehr mit Pigmentkörnern, bei jugendlichen Individuen 
fehlt dasselbe beinahe völlig. Sie besitzen den charakteristischen Axen- 
cylinderfortsatz nicht, scheinen auch den faserigen Bau zu entbehren. 
Grösse 70 fi Länge, 20—80 (i Dicke. Die übrigen Ausläufer gehen mannig- 
fache Th eilungen ein. Meynert allein ist die Demonstration des Zusammen- 
hanges mit Trigeminusfasern gelungen, ein jedenfalls im höchsten Grade 
schwieriger Nachweis. 
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Die Deutang der physiologischen Function dieser pigmentirten Zellen 
sowol hier als in der Subst. Sömmeringii ist unmöglich. Es stehen 
nicht einmal Vermuthungen wie bei den beschriebenen Ursprongszellen 
der andern absteigenden Wurzel zu Gebote. 

Die Wurzeln, welche in der Austrittsebene des Trigeminus ent- 
stehen, entspringen aus dem sogenannten sensibeln Trigeminuskeme 
(104, d; derselbe ist durch verfehlten Holzschnitt gänzlich verunstaltet). 
An jener Stelle liegen verschiedene durch Nervenfasern von einander 
getrennte kleinere und grössere Gruppen von Zellen, die einen von den 
bisher angeführten verschiedenen Typus darstellen. Vor Allem unter- 
schieden sind sie durch die weit geringere Grösse, 15—20 fi Länge, 6— 
10 /i Breite; sie erreichen also kaum ein Drittheil der Grösse der Zellen 
in den bisher betrachteten motorischen Kernen. Sie besitzen im Gegen- 
satze zur multipolar-stemförmigen der letztern eine rundliche Form, die 
Ausläufer sind äusserst dünn und hinfällig, lassen sich nie über längere 
Strecken verfolgen, sogar, ob sie Theilungen eingehen, kann nicht mit 
aller Sicherheit gesagt werden. Die Zellen l)esitzen Kerne mit Kem- 
körperchen und bilden nach dem Gesagten eine Analogie zu den sen- 
sibeln Ganglienzellen der Einde. Bei der Dunkelheit im Verhaltender 
Ausläufer kann über die Faserverbindung mit der austretenden Wurzel 
auch kein sicheres Licht verbreitet werden. Man sieht die Zellenhäuf- 
chen umzogen von kleinen Faserbündelchen, man kann zum sichern ür- 
theile gelangen, dass die ganze sehr bedeutende Fasermasse hier ihr 
Ende finden muss, weiter zu gehen, ist vorläufig unmöglich. 

Ueber die Verbindung dieses Kerns (Fg. 104, f.) mit den Hemis- 
phären verweisen wir auf die oben an den bezüglichen Stellen gemach- 
ten Bemerkungen. — Der ganze Kern wird von Stilling als eine Fort- 
setzung der Substantia gelatinosa aufgefasst, welche an dieser Stelle 
ihr schliessliches Ende finden soll. Dieser Auffassung können wir nicht 
beitreten. Die Uebereinstimmung in den Elementen ist nicht vorhan- 
den und anderseits zeichnet sich die Subst. gelatinosa des Bückenmarks 
• gerade dadurch aus, dass die sensibeln Wurzeln sie umgehen und durch- 
bohren, ohne Antheile an sie abzugeben, die in ihr endigen würden. 

Die aufsteigende Trigeminuswurzel haben wir verfolgt bis hinab 
ins Eückenmark. Sie verfällt dort einem demjenigen der hintern Wur- 
aeln der Rückenmarksnerven ähnlichen Schicksale; die genauem Ver- 
hältnisse werden an jener Stelle zur Sprache kommen. 

üeber die in's Kleinhirn aufsteigenden Fasern lässt sich gar nichts 
sagen; wir sind über ihre Endigung gänzlich im Unklaren; einzelne 
ganz vereinzelte Beobachtungen scheinen mir sogar darauf hinzudeuten, 
dass diese Fasern mit Durchbohrung des Bindearms den Pedunculus 
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Cerebelli gewinnen und ähnlich wie die aufsteigende Trigeminaswnrzel 
in's Rückenmark hinab gelangen. 



III. Kern des Abducens. 

Der Kern des Abducens schickt nicht nur Pasern in den nach un- 
ten austretenden Abducens, sondern auch in den neben ihm hinstrei- 
chenden Stamm des Facialis (105, a). Er besteht aus sternförmigen 
multipolaren Ganglienzellen, welche in Form und Verhalten der Aus- 
läufer identisch sind mit den Zellen im motorischen Kerne des Trige- 
minus. Länge 40—50 /u, Dicke 20 — 30 fi. Man sieht den Zellenhaufen 
durchzogen von feinen in kreisförmigen Bahnen verlaufenden Nerven- 
fasern, und die Behandlung der Präparate mit Goldchlorid zeigt deut- 
lich, dass die in den Kern eintretenden Abducens- und Facialisbündel, 
wie Meynert angibt, nach Analogie eines Fadenknäuels aufgewunden sind. 
Das Verhältniss der Zellen zu den Fasern ist aber noch nicht genügend 
ergründet. Obwol die Existenz des Axencylinderfortsatzes nicht abge- 
wiesen werden kann, fehlt doch noch die sichere Bestätigung aus dieser 
Localität. Per Analogiam müsste angenommen werden, dass die peri- 
pheren Abducens- und Facialisfasern aus ihm entspringen. An den Fort- 
sätzen der Zellen sind mannigfache Theilungen nachweisbar. Wie der 
Zusammenhang dieser Fortsätze mit andern einstrahlenden Fasern sich 
verhält, ist somit noch nicht zu sagen. 

Diese andern Fag^ersysteme sind wesentlich zweierlei: 

a. Fasern aus der Raphe (Stilling, Schröder v. d. Kolk), welche in 
derselben sich kreuzen und nach vorne tretend den innersten Theil des 
Pedunculus gewinnen (Meynert). 

b. Fasern aus dem Oculomotoriuskern (oder dem Vierhtigel?); die- 
selben ziehen, sich kreuzend, in der Baphe nach unten und gewinnen 
die Kerne des Abducens. 

Wir glauben durchaus nicht, dass diess die einzigen Faserbündel 
seien, welche den Abducenskem gewinnen. Die Verbindungen des Ker- 
nes mit den Hemisphären laufen in der Linsenkemschlinge nach oben 
und gelangen in den Linsenkern. Die weitere Vertheilung der Fasern im 
Stabkranz ist beinahe gänzlich unbekannt. 

IV. Kern des Facialis. 

Die complicirten Verlaufsverhältnisse des Facialis in der Med. obl. 
haben oben (pg. 165 bis 169) ihre ausführliche Würdigung gefunden. 
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Wir haben gesehen, dass ein Theil der in die Med. obl. eintretenden Fa- 
cialisfasern den Abducenskem gewinnt, dass ein anderer Theil direct 
in die Eaphe hinein läuft, dort zur Kreuzung gelangt und dann (ohne 
Zweifel als ein Theil der Linsenkernschlinge) den Linsenkem gewinnt. 
In den Hemisphären sind zum mindesten 4 Stationen bekannt, wo Pa- 
cialisfasern durchlaufen, wie aus pathologischen Befunden hervorgeht. 
Diese werden uns später beschäftigen. Ein dritter Theil des FaciaUs 
geht in der Med. obl. nach unten und gelangt in den eigentlichen Kern 
des Facialis (106, h), sein reflectorisches Centrum. 

Der Kern besteht aus multipolaren, ausserordentlich grossen sch5n 
entwickelten Ganglienzellen; Länge 60—65 m, Dicke 21 (i. Die Fortsätze 
sind von bedeutender Dicke, weit zu verfolgen, theilen sich mannigfach, 
an ihnen sowol, als an den Zellen ist der faserige Bau deutlich zu sehen. 
Den Axencylinderfortsatz habe ich bisher nicht constatiren können. 
Auch dieser Kern ist umgeben von kreisförmig ihn umziehenden Facia- 
lisfasern, welche auch, kleine Septa bildend, denselben in verschiedene 
discrete Gruppen zerlegen. 

Meynert vermuthet demnach, dass auch dieser Kern einen Knäuel 
aufgewundener Fasern bilde, die von Zellen unterbrochen sind. Als 
das periphere Ende des Knäuels betrachtet er die austretenden Fasern 
des Facialis, als centrales gibt er Fasern an, welche „den Kern durch 
die Eaphe mit dem Hirnschenkel verbinden dürften." Es soll hier durch- 
aus kein Zweifel an der Existenz solcher Fasern ausgesprochen werden, 
deren Annahme auf Beobachtungen beruht. Doch belehren pathologische 
Erfahrungen, dass der Kern des Facialis namentliA reflectorisches Cen- 
trum ist. Es müssen daher viele Faserbahnen in denselben eingehen, 
deren Kenntniss uns noch mangelt. Somit ist immer noch die Annahme 
gestattet, dass es sich bei der besprochenen Faserbahn um reflectorische 
Fasern handeln könnte. 

V. Ursprungskerne des Acusticus. 

Oben haben wir ausgeführt, dass der in die Med. obl. eintretende 
N. Acusticus zu 3 primären Centren gelange, welche man unterscheidet 
(Fg. 109) als vordem (I), innern (ü) und äusseren (III) Kern des Acu- 
sticus. Es wurde ferner angegeben, dass aus dem vordem Kern ohne 
Zweifel die Fasern weiter laufen in's Kleinhirn, was aber nicht voll- 
kommen sicher stehe. Aus dem innern Kern kennen wir mit aller 
Sicherheit noch keine weiter hin verlaufenden Verbindungen, obwol die- 
selben ein physiologisches Postulat sind. Dagegen gehen (Fg. 122) aus 
dem äussern Kerne Fasern weiter zum Kleinhirn und es sind dieselben 
wenigstens verfolgt bis in den Dachkem des Kleinhirns. Es wird also 
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anch letztre gangliöse Masse noch zu den Ursprnngskernen des Acusti- 
cns gerechnet werden müssen. Endlich erwähnt Meynert, eine Beobach- 
tung, die unschwer zu verificiren ist, dass in den ganzen Verlauf des 
Acusticus in der Med. obl. sich Nester von Ganglienzellen einschalten, 
welche mit denen des anliegenden vordem Kernes nicht gänzlich tiber- 
einstimmen. Die Zellformen in diesen Kernen sind folgende: 

1. VordererKern. Der vordre Kern des Acusticus besitzt verschie- 
dene Formen von Ganglienzellen, aus denen namentlich eine hervorzu- 
heben ist; in den obern Parthieen nämlich findet sich eine Zellform, 
welche grosse Aehnlichkeit besitzt mit den beim Trigeminus beschrie- 
benen Ursprungszellen der obern Wurzel, ferner mit den Zellen im 
Ganglion Gasseri und in den Interspinalganglien. 

Sie sind von rundlicher „blasiger" Form, enthalten seljr wenige, 
ausserordentlich zarte Fortsätze, an denen Theilungen sehr schwer zu 
sehen sind und besitzen eine sehr zarte bindegewebige Hülle mit klei- 
nen Kernen. Innert derselben bildet die Zelle ein hüllenloses Proto- 
plasma, die Kerne sind rund, ansehnlich gross und enthalten eines oder 
mehrere (bis 3) Kernkörperchen. Ein directer Zusammenhang mit Fa- 
sern ist noch unbekannt. Die Zellen messen 15—21 /u, diejenigen am 
Trigeminus dagegen 60 — 70 fi ; die Zellen der Spinalganglien haben eine 
Grösse von 45 — 67 /it (Kölliker), diejenigen des Ganglion Gasseri 50— 70fi. 
Von diesen 4 Zellformen sind also diejenigen des vordem Acusticus- 
kemes die kleinsten. Es besitzen übrigens nicht alle Zellen die be- 
sprochene Hülle, man findet viele hüllenlose dazwischen. 

In dem vordem Kern verschwindet der N. intermed. Wrisbergi, 
nach Bernard ein Gefässnerv. Es erhält also dadurch die oben ausge- 
sprochene Vermuthung, dass diese Zellform an vasomotorische Func- 
tionen gebunden sei, eine gewisse Unterstützung. 

2. Im untern Theile des vordem Kernes stecken Zellen, welche mit 
den in den erwähnten Zellennestern im Verlaufe des Acusticusstammes 
steckenden beinahe vollkommen übereinstimmen. Merkwürdigerweise 
tritt uns hier plötzlich in und an einem sensibeln Nerv eine Zellform 
entgegen, die wir bisher bloss in motorischen Localitäten gefunden haben. 
Diese Zellen sind gross, bis 60 /j*, haben eine schlanke Spindelgestalt, nament- 
lich diejenigen im Stamme des Acusticus, besitzen wie multipolare Zellen 
aus motorischen Kernen viele Ausläufer von relativ bedeutender Breite 
und reicher Verästelung, üeber die Existenz eines Axencylinderfort- 
satzes und allf^Uigen faserigen Bau vermag ich nichts anzugeben. 

3. Aehnliche Verhältnisse treten uns entgegen im äussern Kerne 
des Acusticus. Auch hier treffen wir wieder Zellen, welche wir an jeder 
andern Localität eher erwarten würden, als in der centralen Stätte eines 
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Sinnesnerys. Sie sind nicht sehr zahlreich, von sehr bedeutender Grösse, 
schlank und mit weit zu verfolgenden und sich theilenden Fortsätzen 
versehen. (Länge 60—100 i», Dicke 15—21 /i, Meynert). 

Von diesem Kerne geht, wie oben dargelegt, eine Verbindung znm 
Dachkern des Cerebellums (Fg. 122). 

Der Dachkern besitzt ähnliche Elemente wie der äussere Kern des 
Acusticus, ein ebenso sonderbares Factum, wie das Vorkommen jener 
Zellform in der bezeichneten Localität. Sie sind multipolar, schlank, sehr in 
die Länge entwickelt, Länge 60—70 fi, Breite 20—25 /». üeber Zusammen- 
hang mit den in den Dachkern eintretenden Fasern, allfällige Existenz 
eines Axencylinderfortsatzes vermag ich nichts Sicheres anzugeben. 

Der innere Kern des Acusticus, welcher lange als die einzige Endi- 
gung des Acusticus gegolten, ist, was Form und Lage anbetrifft, früher 
beschrieben worden (Fg. 109, II). Er allein zeigt von allen Kernen eine 
Composition, welche derjenigen der andern sensibeln Kerne der Med. 
obl. ähnlich ist. Die Zellen haben grosse Aehnlichkeit mit den Zellen 
aus dem Kerne des Trigeminus, doch sind sie grösser; sie sind meistens 
rundlich-eiförmig, haben sehr zarte und schmale Ausläufer und sind 
durch keine Methode so conservirbar, dass der Zusammenhang mit den 
eintretenden Fasern deutlich zu zeigen wäre. Länge 25 — 30 fi, Breite 
15-20 fi. 

Aus diesen Angaben geht hervor, dass das Wissen über die centrale 
Vertheilung des Acusticus ein äusserst beschränktes ist. In Bezug auf 
seine gewiss sehr complexen Functionen gibt die Anatomie keinen Auf- 
schluss. Höchstens können wir sagen, dass der vordre Kern wahr- 
scheinlich vasomotorische Functionen besitzt. Was für Thätigkeiten 
sollen wir aber an die Zellenanhäufungen knüpfen, welche Zellen ent- 
halten, die wir immer bloss an motorischen Centralstellen finden ? Haben 
diese Kerne mit dem Hören gar nichts zu thun? Es bliebe dann ffir 
diese Sinnesfunction bloss der innere, in der Eautengrube freiliegende 
Kern. In diesen geht aber gerade der kleinere Theil der Acusticusfasem. 
In der That, die Schranken für weiteres Raisonnement sind unüber- 
steigliche. 

Die Bedeutung der Striae medulläres ist oben (pg. 178) erwähnt 
Es braucht wohl kaum gesagt zu werden, dass alle theoretischen Deu- 
tungen, welche dieselben, sowie ihre aberrirenden Bündel (Bergmann- 
scher Klangstab etc.) erlitten haben, in's Eeich der Träume zu ver- 
weisen sind. 

VI. Die Kerne des Glosso-Pharyngeus und Vagus. 

Die Ursprungskerne beider Nerven zeigen eine räthselhafte üeber- 
einstimmung. Es sind für beide Nerven zwei Zellmassen beschrieben, 
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von denen die eine (pg. 189) nnter dem Boden der ftaatengrube, die an- 
dere (Fg. 114, c) weiter nach vorne und zur Seite gelegen ist. Für den 
Glossopharyngeus ist der hintere Ursprung namentlich durch Clarke, 
der vordre und seitliclie namentlich durch Stilling und Kölliker gesehen 
worden. Den Ursprung von Glosso-Pharyngeusfasem aus dem letztern 
aber hat Meynert wohl zuerst deutlich beschrieben. 

Dass der hintere, in der Eautengrube freiliegende Theil des Glosso- 
Pharyngeuskernes aus zwei kleinern Anhäuftingen besteht, ist oben schon 
erwähnt. Die Elemente beider sind von differenter Grösse, 35—40 ß lang, 
15—20 M breit, die Ausläufer sind wenige, sie sind sehr zart und bloss 
über kurze Strecken verfolgbar. Ueber den Faserzusammenhang ist 
nichts bekannt, Meynert gibt an, die Längsaxe der Zellen tendire ge- 
gen die austretenden Wurzeln des Nervs. 

Der vordre und seitliche Kern enthält in sehr geringer Zahl grosse 
multipolare Ganglienzellen von der Form, wie wir sie in den mo- 
torischen Kernen finden. Länge bis 70 (i, Breite bis 30 (i. Man wird wohl 
kaxun fehlen, wenn man die hier entspringenden Fasern als motorische 
betrachtet. 

Ganz ähnliche Verhältnisse besitzen diese Kerne in der Breite, in 
welcher der Vagus aus ihnen entspringt. Auch letztrer schickt nach 
vorne und zur Seite umbiegende Fasern in den seitlichen Kern, wo sie 
zuerst von Deiters gesehen worden sind. Die Elemente des seitlichen 
Eemes sind im Vagusgebiete ganz die gleichen, wie da, wo Glosso- 
Pharyngeusfasem aus ihm entstehen. Dagegen sind die Elemente im 
hintern Kerne, soweit sie Vagusfasern liefern, kleiner als in der Breite 
des Glosso-Pharyngeus, 30—40 (i Länge auf 12—15 m Breite. Die Zellen 
sind ebenfalls spindelförmig, das Schicksal der zarten Ausläufer unbe- 
kannt. 

Oben (pg. 190) sind die weitern Verbindungen dieser Kerne ange- 
geben; es ist zu bemerken, dass deutliche Faserursprünge aus Zellen 
auch hier noch gänzlich unbekannt sind, dass man durchaus nicht weiss, 
woher die Systeme stammen und dass nicht sobald ein Ende dieser Un- 
kenntniss abzusehen ist. 

Verbindungen des seitlichen vordem Kernes führt Meynert an. Seine 
Zellen sollen mit den Fibrse arcuatsBdes motorischen Feldes durch ihre 
Ausläufer verbunden sein. Da nach dem früher Gesagten jene Systeme 
von Bogenfasern sich später im Hinterstrange wiederfinden, so wäre 
ohne Zweifel- in diesem seitlichen Kerne eine reflectorische Central- 
stätte gegeben, von wo auf der Bahn des Vagus B«flexe erregt werden 
können. 
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VII. Die Kerne des Acoeasorius. 

Dieselben schliessen sich in allen Stücken an an diejenigen des 
Vagus : 

1. Accessoriusfasem liefert der unterste Theil des Vaguskerns (Fg. 
115, o). Die Elemente daselbst sind vollkommen die gleichen, wie im 
obern Theile des Vaguskemes. 

2. Accessoriusfasem in grösster Zahl liefert der vordre seitliche 
Zellhaufe, aus dem Fasern in den Glosso-Pharyngeus und Vagus liefen. 
Derselbe setzt sich (pg. 192 und 193) nach unten fort in*s Rtickwimark 
und ist am seitlichen Bande des Vorderhoms bis gegen das Ende des 
Bückenmarks zu erkennen. Er enthält immer die gleichen oben kurz 
beschriebenen Ganglienzellen. Dieselben zeigen einen Deiters'schen Axen- 
cylinderfortsatz und den beschriebenen faserigen Bau. Letztre Resultate 
sind am Bückenmarke gewonnen ; es ist kein Zweifel, dass das analoge 
Organ sich in der Med. obl. ebenso verhalte. Circa in der Höhe des 
V.-— VI. Halswirbels liefert diese seitliche Anhäufung von Zellen keine 
Accessoriusfasem mehr, sondern Fasern, welche mit den vordem Wur- 
zeln das Bückenmark verlassen. 

Ueber die Verbindungen dieser Kerne ist das sicher Feststehende 
schon oben (pg. 192, Accessorius) mitgetheilt. 

Vni. Der Kern des Hypoglossus. 

Der Hypoglossus besitzt (Fg. 114, 115) jederseits der Raphe zwei 
keilförmige Kerne von identischem Baue. Beide werden in ganz gleicher 
Weise von Hypoglossusfasem versehen, so dass eine physiologische 
Differenz zwischen beiden Kernen für einmal nicht vorliegt. Meynert 
hat uns auch hier eine knäuelartige Faseraufwicklung kennen gelehrt, 
welcher oben beim Facialis und Abducens schon kurz Erwähnung ge- 
than wurde. In der That ist sie in den Hypoglossuskemen am leich- 
testen zu constatiren. Der letztgenannte Autor gibt an, dass das cen- 
trale Ende des Knäuels (Pg. 115, b) aus der Baphe herausbreche, dass 
die Fasern in den Kernen mannigfache Bündelcurven beschreiben, dabei 
von den Zellen unterbrochen werden und sodann in den peripheren 
Stamm abfliessen. Man mus^ aber daneben ein zweites aus der Baphe 
auftauchendes System (115, a) mit aller Bntschiedenhd.t festhalten, wel- 
ches, ohne in die Kerne einzugehen, direct in den peripheren Hypoglossus- 
stamm hineinläuft. Woher stammen diese aus der Baphe auftauchen- 
den Bündel ? 

Die Baphefasern, die den Kern gewinnen, sollen nach Meynert auf com- 
plicirten Wegen das Kleinhirn gewinnen; diess steht nicht fest. Diejenigen, 
die den Kern nicht gewinnen, sollen aus dem Hirnschenkel stammen 
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(Linsenkemschlinge , Linsenkem). Das Verhältniss wäre also ein ganz 
analoges, wie am Facialis, und es wären wohl diess die Fasern, welche 
dem Hypoglossnsgebiete die Impulse zu willkürlichen Bewegungen zu- 
führen würden. 

Die Zellen der Hjpoglossuskerne zählen zu den schönsten der Med. 
obl. Sie messen bis 70 fi Länge und 30 fi Dicke, sind mit voluminösen, 
sich oftmals theilenden Fortsätzen versehen, besitzen den faserigen 
Bau, sowie auch an den Fortsätzen die faserige Streifang deutlich zu 
sehen ist. Einen Axencylinderfortsatz hier zu sehen, ist mir bisher nicht 
gelungen. Auch eine deutliche unzweifelhafte Verbindung mit einer 
Nervenfaser habe ich nicht sehen können, Meynert gibt aber an, dass 
die Fasern mit den vielstrahligen Nervenkörpem sich verknüpfen. 

Die übrigen Verbindungen des Kerns, welche als hinlänglich sicher 
angenommen werden können, haben oben ihre Erwähnung gefunden. 



F. Weitere Anhäufungen grauer Substanz in derMeduUa oblongata. 

Die namhaft gemachten Nervenkerne bilden nur einen Theil der 
grauen Substanz der Med. obl. Es lehrt schon ein einfacher Schnitt 
durch ein frisches Organ, dass in der Eegion der Haube, im Pons, in 
den Pedunculi cerebelli, sogar in den Pyramiden sich bedeutende An- 
häufungen grauer Substanz vorfinden; es ergibt sich daraus, dass die 
von den Hirnganglien nach unten ziehenden Fasern beinahe allenthalben 
von Ganglienzellen verschiedenster Grösse umlagert werden, welche ohne 
Zweifel zu den Fasern in einem gewissen Verhältnisse stehen. Dieses 
Verhältniss heute zu präcisiren, ist kaum möglich, es lassen sich bloss 
eine Eeihe mehr oder weniger wahrscheinlicher Vermuthungen aus- 
sprechen, ven denen allerdings einige nahe an Gewissheit grenzen. 
Namentlich aber tritt uns allenthalben im höchsten Grade hemmend 
der Umstand entgegen,, dass wir noch keine ganz sichere Methode zur 
Erhaltung der feinsten Fortsätze der Nervenzellen besitzen, sobald die- 
selben am vollkommen gehärteten Präparate im Zusammenhang mit 
dem übrigen Gewebe untersucht werden soll6n. Zur Lösung der Fragen, 
um die es sich hier handelt, reicht die Isolation der Elemente aus schwach 
macerirten Präparaten, wo wir gute Methoden besitzen, durchaus nicht hin. 

Wir können annehmen, dass die Wege, welche wir für die vom Hirne 
gegen das Bückenmark ziehenden Fasern angegeben haben, sicher stehen. 
Es wird kaum an der Behauptung gerüttelt werden können, dass die 
Fasern des motorischen Feldes der Med. obl., die zu einem Theil aus 
dem Thalamus, zu einem andern aus den Vierhügeln stammen, sich 
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scfaliesslicli zum Theil im Vorder-, zum Theil im Seitenstrange wieder- 
finden. Man wird auch den Verlauf der Pedunculusfasern (Peduncnlus, 
Pyramide, Seitenstrang) kaum bestreiten können« Die andere Frage 
aber kann uns lebhaft beschäftigen : Sind es wirklich unten im Vorder- 
strange die gleichen Fasern, wie oben in der Haubenregion, d. h. sind 
sie in continuo, ohne Unterbruch hinab gelangt? In dieser Beziehung 
verdanken wir Deiters eine neue äusserst fruchtbare, noch nicht genug 
beachtete Anregung. 

Wenn wir den Weg der Fasern vom Cortex bis zur Peripherie ver- 
folgen, so haben wir zwei grosse Internodien bisher angenommen. Ein 
Intemodium haben wir gefunden in den grossen Himganglien, welche 
das Proj. S. 1. 0. von Proj. S. II. 0. trennen. 

Wir haben aber gesehen, dass diess auch kein ausnahmsloses Gesetz 
ist. Denn die sensibeln Fasern des Pedunculus tiberspringen die Gang- 
lien, und vom Pedunculus gehen höchst wahrscheinlich ganz directe 
motorische Pasern durch die innere Kapsel zur Grosshirnrinde. — Als 
ein zweites Internodium haben wir die graue Substanz des Htickenmarks 
bezeichnet, welche das Project S. IL 0. trennt von demjenigen IIL 0. 
Aber auch hier haben wir eine Lücke im Gesetze gefunden, indem (Köl- 
liker) directe vordre Wurzeln quer durch das Vorderhom zum Seiten- 
strange gelangen. Es macht also den Eindruck, als ob ein motorischer 
Weg vom Cortex ganz direct hinausführe bis zur Musculatur, während 
allerdings verschiedene Umwege den Erregungen zu Gebote stehen, 
auf welchen dieselben den verschiedensten Modificationen unterliegen 
können. Diese Umwege führen durch Organe hindurch, denen eine Art 
selbstständigen Lebens zu Gebote stehen muss, denn sie sind offenbar 
im Stande, complicirte Innervationen zu liefern, zu deren Genese 
bloss der Anstoss von Seite der Rinde nöthig zu sein scheint. Sie sind 
wohl zu einem guten Theile zugleich reflectorische Organe, in denen 
Sensationen, welche von der Peripherie kommen, Kräfte frei machen, 
welche als Erregungen auf motorischen Wegen weiter gehen. 

Zwischen die zwei bezeichneten grossen Internodien fügt sich ein 
das Proj. S. IL 0., ein reich gegliederter Organismus, der uns nament- 
lich nach zwei Richtungen hin beschäftigt hat: 

a. Wir haben ihn betrachtet als Bindeglied zwischen Himganglien 
und grauer Substanz des Bückenmarks; 

b. Wir haben grosse Nerven sensibler und motorischer Natur da- 
selbst ihr primäres Ende finden sehen, von welchen „Kernen" ans Ver- 
bindungen mit dem psychischen Centrum aufgefnnden wurden, aller- 
dings in geringer Zahl und mit mannigfachen Lücken. 

Es fragt sich nun, ob in diesem Projectionssysteme keine wei- 
tem Internodien existiren, ob die Fasern ohne Unterbrach von den 
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Himganglien zur grauen Rückenmarkssubstanz ziehen, oder ob noch 
Zwischenglieder eingefügt sind. 

Nehmen wir letzteres nicht an, so entgeht uns heute die Möglich- 
keit der Deutung jener grauen Massen des motorischen Feldes, die 
sich in so grosser Entwicklung finden von der Gegend des untern Vier- 
hügels bis zum Beginne des Eückenmarks. 

Deiters hat zuerst klar und bestimmt die Ansicht ausgesprochen, 
dass in diesem Gebiete solche Unterbrechungen vorhanden sein müssen, 
und zwar namentlich ausgehend von zwei Gesichtspunkten: 

1) Es gibt Gegenden, wo ein Faserstrom,, der graue Substanz enthält, 
plötzlich anwächst und an Faserzahl in hohem Maasse zunimmt, ohne 
dass von andrer Seite zuströmende Fasern constatirt werden könnten. 

2) Es gibt Localitäten, wo unter Einlagerung grauer Substanz der 
Faserkaliber sich plötzlich ändert. Die Vorstellung ist uns durchaus 
nicht zugänglich, dass im Verlaufe eine allmälige Kaliberänderung ein- 
treten könne; nirgends an Stellen, wo es sich um markhaltige Fasern 
handelt, sehen wir so etwas. Wo nackte Axencylinder sich finden, da 
allerdings kann durch Abzweigung und Zutreten feinster Fibrillen eine 
Kaliberänderung ohne allen Zweifel eintreten. 

Davon ausgehend, kann die Möglichkeit der ümlagerung (Dei- 
ters) eines ganzen Faserstranges, d. h. sein Unterbrochensein durch 
eine Zellenanhäufung und sein Neuentstehen aus derselben in veränder- 
ter Gestalt durchaus nicht abgewiesen werden. Es scheint dieser Vor- 
gang im Proj. S. II 0. an verschiedenen Stellen sich zu wiederholen. 

Noch ein Punkt trägt zur Complicirung der Verhältnisse bei. Bis 
jetzt haben wir verschiedene Stellen angenommen, wo reflectorische 
Vorgänge stattfinden: 

Im Cortex, wo Erregungen von der Peripherie, die zu bewussten 
Vorstellungen werden, umschlagen in bewusste motorische Impulse 
(Willkürbewegungen). 

In einem Theile der grossen Hirnganglien, nämlich denjenigen, 
welche mit sensibeln Oberflächen verbunden sind, und wo zugleich Bah- 
nen, die in's Eückenmark hinabführen, ihren Anfang nehmen. 

In den Nervenkernen der MeduUa obl., welche offenbar unter einan- 
der in ausgiebigster Weise verknüpft sind, so dass die Möglichkeit der 
reflectorischen üebertragung von Erregungen an allen Stellen gegeben 
ist (Es sind bis heute nur wenige solcher Verbindungen demonstrirt). 

In der grauen Substanz des Rückenmarks, deren Reflexe die ein- 
fachsten und bekanntesten sind. 

Ausserdem aber müssen wir annehmen, dass auch die Med. obl. 
vermöge ihrer engen Mischung centrifugaler und centripetaler Bahnen 
mit grauer Substanz in ausgezeichnetster Weise zur Lieferung reflec- 

18 
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tirter Bewegungen befähigt sei; und diess ist ein zweiter Grund, wel- 
cher uns die Annahme von Faserunterbrechungen und Ablenkungen 
in der durch die Med. obl. nach unten ziehenden Bahn nahe legt. 

ümlagerungen von Fasern können wir annehmen: 

Im Bindearm. Derselbe besitzt unter dem Thalamus, gerade da 
wo er beginnt sich nach aussen zu wenden, eine bedeutende Einlage- 
rung von Zellen, wodurch die Fasermasse eine sonderbare Aufblähung 
erleidet (rother Kern). Hinter dem rothen Kerne ist die Fasermenge 
eine grössere, als vor demselben; der Faserkaliber zeigt indess keine 
wesentliche Differenz. Sicher nachgewiesen ist allerdings die Endigung 
der Fasern in den Zellen sowenig wie das neue Entstehen in denselben. 
Die Zellen des rothen Kernes sind sehr verschiedener Grösse, das Ver- 
halten der Ausläufer noch nicht erkannt. 

Im obern Blatte der Schleife; diese Localität ist von Meynert 
zuerst hervorgehoben worden und er erklärt geradezu, dass die Anwesen- 
heit von kleinen gestreckten schlanken Zellen zwischen den Bündeln auf 
eine nach abwärts zunehmende Fasersumme schliessen lasse. Allerdings 
steht der grosse Querschnitt des obern Schleifenblattes in der Hauben- 
region in bedeutendem Missverhältnisse zu der aus dem obern Vierhügel 
heraustretenden Fasermenge. Die directe Beobachtung des Faserunter- 
bruches durch Zellen steht freilich auch hier noch aus. 

Im motorischen Felde im Niveau des obern motorischen 
Kernes des Trigeminus. Schon auf pg. 157 und pg. 160 wurde auf 
die plötzliche Massenzunahme des motorischen Feldes hingewiesen und 
als einer der Gründe angegeben, dass das tiefe Blatt der Schleife in 
dasselbe sich auflöse und so zur Massenvermehrung beitrage. Ferner aber 
(pg. 160) wurde angegeben, dass gerade mit dieser Massenzunahme das Auf- 
treten von massenhaften Nestern kleiner Ganglienzellen coincidire. Diess 
Factum erscheint insofern bedeutungsvoll, als man auch hier mit glei- 
chem Rechte wie oben eine bedeutende Faserzunahme durch Umlage- 
rung annehmen könnte. Sie aber sicher zu behaupten, dazu reichen die 
Beobachtungen noch durchaus nicht hin. 

Im Pedunculus cerebelli. Wir haben den Hinterstrang des 
Rückenmarks, soweit er von aussen zu sehen ist und eine directe 
Bahn vom Rückenmark in's Kleinhirn darzustellen scheint, nach Deiters 
abgeleitet aus dem gegenüberliegenden Corpus reötiforme. (Siehe die 
Schemata auf pg. 199.) Wie nun aber die Fasern den Hinterstrang suc- 
cessive gewinnen, treffen sie auf eine sehr voluminöse Anhäufung von 
grauer Substanz, welche das keulenförmige Anschwellen der Hinter- 
stränge im Niveau des Calamus bedingt. Dieselbe besteht aus kleinen 
Ganglienzellen, welche von den Fasern auf das Mannigfachste umkreist 
und durchwoben werden. Diese graue Substanz setzt sich nach unten 
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fort in den Hinterstrang des Rückenmarks und ist im Funic. cuneatus 
und gracilis ziemlich weit nach unten zu verfolgen (GoUsche Keilstränge). 
Eine Kaliberänderung der Fasern ist nun freilich hier nicht mit Sicher- 
heit zu Consta tiren; von einem Wechsel in der Faserzahl kann nicht 
gesprochen werden, weil es in der That unmöglich ist, die fibrae ar- 
cuatae, die in den Hinterstrang gelangen, in ihrer Menge auch nur an- 
nähernd abzuschätzen. Den sichern Beweis eines solchen Vorganges 
bleiben wir also auch hier noch schuldig. 

Ein Areal, wo Beflexe in der MeduUa oblongata, abgesehen von 
den Nervenkernen, möglich sind, findet sich in dem ganzen Gebiete 
des motorischen Feldes, in welchem sich die fibrae arcua- 
tae, die die Kreuzung des Hinterstranges in's Kleinhirn ver- 
mitteln, verbreitet zeigen. Meynert bezeichnet es geradezu als gewiss, 
dass diese Bogenfasern zusammenhängen mit den Nestern kleiner Gang- 
lienzellen und durch diese mit den von oben herab streichenden Pro- 
jectionsfasern. Verhält sich diess so, so kann allerdings eine günstigere 
Localität für üebertragung reflectirter Erregungen nicht gefunden 
werden. Zugleich erklärt sich dadurch sehr leicht die Möglichkeit der 
von der Medulla obl. gelieferten gekreuzten Reflexe. 

Ausser diesen Anhäufungen kleiner Ganglienzellen zeigt die Medulla 
obl., abgesehen von den motorischen Kernen, noch bedeutende Massen 
von grossen, den Zellen der motorischen Kerne analogen vielstrahligen 
Ganglienzellen. Dieselben beginnen in Mehrzahl im Gebiete des Facialis 
und erstrecken sich bis zu den Ursprüngen des Accessorius hinab. In 
ihrer Anordnung und Verbindung kennt man noch kein Gesetz; Alles, 
was über ihre Verbindung und Function bisher beigebracht ist, müssen 
wir für Illusion halten. Einzig die Bemerkung Mejnert's verdient Er- 
wähnung, dass diese Zellen auch mit den fibrae arcuatae des motorischen 
Feldes zu anastomosiren scheinen. Diese Zelleinlagerungen werden 
ohne Zweifel, wenn einmal ihre Verbindungen gekannt sind, die ergie- 
bigste Fundgrube für die heute noch supponirten, den Reflexen dienen- 
den Verbindungen zwischen den einzelnen Nervenkernen abgeben. 

Die Olive. Man unterscheidet eine obere kleine und einfach ge- 
baute und eine untere sehr voluminöse Olive, welche nach hinten zu 
beiden Seiten flankirt ist von der äussern und innern Nebenolive. Die 
Elemente der grauen Blätter, aus denen diese verschiedenen Abtheilungen 
eines offenbar zusammengehörigen Ganzen bestehen, zeigen bloss geringe 
Grössenunterschiede. In der obem Olive sind die Zellen schlanker als 
in der untern, in letzterer haben sie Durchmesser, die zwischen 18 — 30 (i 
schwanken, nach Deiters 3—5 verästelte Ausläufer und je einen Axen- 
cylinderfortsatz besitzen. 
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Die Stellung der Oliven und ihrer Adnexe zu den Fasersystemen in 
der Medulla obl. muss nach zwei Seiten hin in's Auge gefasst werden. 
Es sind Bezüge bekannt zu den von oben nach unten ziehenden Hauben- 
fasem, und ferner werden sie von den besten Anatomen betrachtet als 
in engem Zusammenhange stehend zu den fibrae arcuatae, d. h. den ge- 
kreuzten Fortsetzungen der in's Kleinhirn gelangenden Abtheilung des 
Hinterstrangs vom Rtickenmarke. 

In der ersten Beziehung verdanken wir abermals Meynert die An- 
gabe, dass sowol die obere als die untere Olive durchzogen wer- 
den von Fasern des motorischen Feldes und es werden im Wei- 
tern die Fasern der Schleifenblätter als diejenigen Abtheilungen 
des motorischen Feldes bezeichnet, welche mit den Olivenzellen ge- 
radezu zusammenhangen. Wir können nicht angeben, obderdirecte 
Faserzusammenhang zur Beobachtung gekommen ist, oder nicht. 

Im Weitern sind die Oliven und zwar die obern sowol als die un- 
tern, eingefügt in die fibrae arcuatae des motorischen Feldes, d. h. in 
die gekreuzten Fortsetzungen des Hinterstranges vom Rückenmarke zum 
Kleinhirn (Deiters, Meynert), und diese Verbindung soll durch das 
Schema 115, a versinnlicht werden. Auch hier sind wir nach den Unter- 
suchungen Deiters und Meynert berechtigt, ein Endigen der queren 
Fasern in den Zellen und ein Neuentstehen derselben am andern Pole 
anzunehmen. Die genauem Beziehungen der Ausläufer zu den beiden 
hier sich kreuzenden Systemen sind noch unbekannt. Es lässt sich auch 
über die Bedeutung der Oliven vom anatomischen Standpunkte keine 
andere, als die höchst oberflächliche Bemerkung machen, dass vermöge 
ihrer Verbindungen wieder eine für Reflexe höchst günstig gelegene Lo- 
calität gegeben ist. 

Vielleicht handelt es sich um Reflexe, die sehr complicirte Bewegungs- 
formen darstellen, wie wir deren viele kennen, und eine solche Annahme 
würde vielleicht passen zu der grossen Summe von Elementen, aus denen 
die Oliven sich zusammensetzen. Die Bezüge der Oliven zum flypoglos- 
sus, sowie zur Function der Sprache sind längst zurückgewiesen. 

G. üeber einige specifische Functionen der Medulla oblongrata. 

Die Med. obl. ist das Centrum folgender Actionen: 
DieAthembewegungen. Es ist bekanntlich nicht vollkommen 
sicher, ob die Respiration ein automatischer oder ein reflectorischer Act 
ist, d. h. ob die Med. obl. nur auf Reizung peripherer Nerven die An- 
stösse zu den respiratorischen Bewegungen liefert, oder ob sie einen 
immerfort selbstthätigen Mechanismus besitzt. Flourens hat die Lage 
des Centrums der Athembewegungen näher festzustellen gesucht; das- 
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selbe sitzt nach ihm in der untersten Spitze des Calamus zu beiden Sei- 
ten der Mediane (noeud vital). Es ist eine bekannte Thatsache, dase 
zur Instandhaltung der Thätigkeit dieses Organes vor Allem der Sauer- 
stoflfgehalt des Blutes gehört; im Weitern wird die Thätigkeit regulirt 
durch den Gehalt des Blutes an Kohlensäure. Je mehr von der letztern 
im Blute, je weniger Sauerstoff, desto intensiver wird die Thätigkeit 
des Centrums, es kommen energischere Respirationsbewegungen zu Stande, 
und der Reiz springt auch über auf die Innervationscentra andrer Re- 
spirationsmuskeln. Ist gar keine Kohlensäure im Blute, oder sinkt die 
Menge unter eine gewisse untere Grenze, so tritt Apnoe ein. 

Es kann aber das Respirationscentrum auch durch gewisse Nerven 
(Beschleunigungs- und Ilemmungsnervender Respiration) in seiner Action 
so modificirt werden, dass die Respirationen langsamer oder schneller 
werden, wobei von dem Centrum durchaus nicht mehr lebendige Kraft 
entwickelt zu werden scheint. Es ist bloss der Modus des Freiwerdens 
ein anderer. Beschleunigende Fasern finden sich zu gemischt der 
Bahn des Vagus, hemmende der Bahn des Laryngeus sup. und inf., na- 
mentlich aber des erstem. Man ist so weit gegangen, die differenten 
Zustände der Lungen, in welchen sie sich während der Phasen der Re- 
spiration befindet, als auf diese Nerven einwirkend zu bezeichnen. Das 
Zusammensinken der Lunge soll an der Vagusperipherie die beschleuni- 
genden Nerven erregen, also sofort Inspiration zu Stande bringen; das 
Auseinandergehen der Lunge soll im Gegentheil die verlangsamenden 
Nerven erregen und somit zur Exspiration führen. 

Auf diese Verhältnisse hat Rosenthal seine bekannte Theorie der 
Athembewegungen gegründet, welche sich in folgende kurze Sätze 
fassen lässt : 

Es sind für die Respiration zwei Centra anzunehmen, eines für die 
In- das andere für die Exspiration. Die hemmenden Fasern für das In- 
spirationscentrum sind beschleunigende für das Exspirationscentrum 
und umgekehrt. Für beide Centra kann man nun einen Widerstand 
annehmen, welcher das Freiwerden der Erregung hemmt. Dieser Wider- 
stand bedingt den Rhythmus der Action, indem im Inspirationscen- 
trum die Erregung anschwillt, bis sie im Stande ist, den Widerstand 
zu überwinden. 

Die Exspiration ist gewöhnlich gar keine active, sondern bloss eine 
mechanische. Wird nun der inspiratorische Widerstand grösser, und 
diess kann geschehen durch starke Reizung der hemmenden Fasern 
(Laryngeus sup.), oder durch Ausserfunctionsetzung der Vagusfasern 
(Durchschneidung, Compression des Vagus), so werden die Inspirationen 
seltener. Es treten aber zugleich durch den Andrang des Reizes gegen 
den exspiratorischen Widerstand Exspirationsmuskeln in Thätigkeit, und 
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zwar um so mehr, je stärker der Andrang des Reizes ist. Sobald aber 
der Vagus, in dem die beschleunigenden Nerven zur Med. obl. gelangen, 
stark gereizt wird, so werden die Inspirationen schneller und schneller, 
denn die Reizung dieser Fasern schwächt den inspiratorischen Wider- 
stand. Diess tritt ein bei allen Affectionen der Lunge, wobei aber sofort 
ein weiteres Moment zur Hand ist: Durch jede Lungenaffection wird 
das Blut ärmer an und reicher an COj, augenblicklich wird die Thätig- 
keit beider Centra stärker, der Reiz springt über auf andere Hülfs- 
muskeln, und zwar sowol in- als exspiratorische. Es resultirt auf diese 
Weise sowol Beschleunigung als Verstärkung der Respiration, die ge- 
wöhnliche Dyspnoe bei freier Glottis. 

Die Muskeln, welche bei der Respiration in Action kommen, sind, 
sammt ihren zugehörigen Nerven, folgende: 
I. Erweiterer des Thorax. 

1. Das Zwerchfell. — N. Phrenicus vom N. Cervicalis III und N. Cer- 
vicalis IV. 

2. Mm. Scaleni. — Nn. Cervicales II — VII. 

3. Mm. Intercostales externi. — Nn. Intercostales, die vordem Aeste 
der Nn. Thoracica 

Diess sind die regelmässig wirkenden Inspiratoren ; bei angestreng- 
ter Inspiration treten Hülfsmuskeln in Thätigkeit; 

4. Mm. Serrati postt. supp. — Nn. Intercostales. 

5. Mm. Levatores costarum. — Nn. Intercostales. 

6. Mm. Sternocleidomastoidei. — Ramus descendens (longus) N. Ac- 
cessorii, N. Cervicalis II (?). 

7. M. CucuUaris. — Ramus descendens Accessorii und N. Cervi- 
calis III. 

8. M. Pectoralis. — Nn. Thoracici antt. 

9. Die Kiefermuskeln. — Portio minor Trigemini. 

10. Levator Alae nasi. — Ramus ant. des Facialis. 

11. Die Erweiterer der Glottis (Mm. Crico-Arytänoidei postt.). — Laryn- 
geusinf. Vagi. (Nr. 9 und 10 kommen insofern in Betracht, als bei 
stärkster Dyspnoe die bekannten Mitbewegungen gemacht werden.) 

12. M. Hyo-Thyrioideus , Stemo-Thyrioideus und Stemo-Hyoideus, 
alle innervirt vom Hypoglossus. Ihre Mithülfe ist zweifelhaft. 
Sicher steht aber noch die Action der folgenden Muskeln: 

13. M. Serratus magnus. — N. Thoracicus longus, vom N. Cervicalis 
IV, V und VI. 

14. M. Rhomboides. — N. dorsalis scapulae. 

IL Verengerer des Thorax. 
1. Die Bauchmuskeln (Transversus , Obliqui, Rectus abdominis). 
— Nn. Intercostales. 
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2. M. Quadratus lumborum. - N. Intercost. XII und N. Lum- 
balis I. 

3. Serrati postt. inff. — Nn. Intercostales. 

4. Min. Intercostales intt. werden gewöhnlich hieher gerechnet. Die 
exspiratorische Wirkung ist aber in hohem Grade zweifelhaft. — 
Nn. Intercostales. 

Bekanntlich ist bei vollkommen ruhiger Respiration die Exspira- 
tion bloss der Elasticität des Thorax, verbunden mit der Schwere der 
gehobenen Theile überlassen. Die Muskeln treten nur bei Dyspnoe 
irgend welcher Art in Thätigkeit. In diese Muskeln vertheilen sich 
also folgende Hirn- und Rückenmarksnerven: Nn. Cervicales II -VII, 
Nn. Thoracici und N. Lumbalis I, N. Accessorius, N. Vagus, N. Facia- 
lis, N. Hypoglossus, N. Trigeminus, nämlich die Portio minor. 

Es muss also in der Medulla obl., von der es experimentell voll- 
kommen fest steht, dass sie das Respirationscentrum enthält, ein com- 
plicirter Apparat gegeben sein, welcher es möglich macht, dass vom re- 
spiratorischen Centrum aus der Reiz auf eine Menge anderer nervöser 
Centralstätten (die primären Centra, Kerne der obigen Nerven) über- 
springt. 

Kennen wir nunmehr sicher denpoint vital von Flourens? Die Frage 
müssen wir verneinen. Es wird zwar immer mit grosser Sicherheit die 
unterste Spitze des Calamus scriptorius als dieses Centrum angegeben; 
daselbst liegt zu innerst neben der Mittellinie der Kern des Hypoglossus 
und erstreckt sich noch ein Stück weit nach unten unter die Pedunculi 
cerebelli. Etwas weiter nach aussen liegt der Vagus-, noch weiter der 
Acusticuskem. Es lässt sich in der That vorläufig kein anderer Schluss 
ziehen, als dass die Verletzung der Vaguskerne es sei, welche das 
Stillestehen der Respiration bedingt. Nun kennen wir aber vom Vagus- 
kern nur sehr unvollkommen die Verbindungen; Verbindungen durch 
Fasern mit dem Facialiskern, dem motorischen Trigeminuskem kennen 
wir nicht; Verbindungen mit dem Hypoglossuskern sind heute zum 
Mindesten noch sehr zweifelhaft. Dass vom Vaguskern auf die Acces- 
soriuskerne Erregungen übergehen, können wir eher begreifen, wenn 
man an den continuirlichen Zusammenhang der Accessoriuskerne mit den 
Vaguskemen denkt. Ebenso ist das üeberspringen von Erregungen auf die 
graue Rückenmarkssubstanz einleuchtend, denn es setzen sich Vagus- und 
Accessoriuskerne, wenn auch in reducirter Gestalt, in continuo fort in die 
graue Substanz des Rückenmarks. Was die Spaltung des primären Vagus- 
centrums in zwei Kerne bedeutet, ist vorläufig nur insofern abzusehen, 
als wir eben annehmen, dass aus dem hintern (in der Rautengrube frei- 
liegenden) Kerne die sensibeln, aus dem vordem die motorischen Fasern 
entstehen. Der gleiche Schluss kann in Bezug auf den Accessorius ge- 
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macht werden, bei welchem allerdings die motorischen Fasern die un- 
geheure Mehrzahl bilden. 

Noch viel mehr tritt der Mangel an Kenntnissen hervor, wenn man 
das merkwürdige Verhältniss des Vagus und Accessorius, sowie die 
Mannigfaltigkeit ihrer Functionen in's Auge fasst. Man hat sie als ein 
zusammengehöriges Paar (vordre motorische und hintre sensible Wur- 
zel) betrachten wollen (Longet), andere Autoren (Bernard) aber bestrei- 
ten diess mit guten Gründen. Der Vagus führt motorische und sensible 
Fasern, ebenso der Accessorius, im Vagus überwiegen die sensibeln, im 
Accessorius die motorischen Fasern. Die Vagusfasern sind folgende: 
I. Motorische: Muskeln des weichen Gaumens, Pharynx. Muskeln 
des Larynx, alle vom Recurrens vagi, ausgenommen der Crico- 
Thyrioideus (Laryngeus sup.). 
Muskeln des Oesophagus, des Magens, der Bronchien. 
IL Sensible: Bespirationsapparat, Digestionsapparat bis zum Py- 
lorus, Herz. 

III. RegulatorischeFasern in centrifugalerRichtung: Hem- 

mung der Herzbewegung. 

IV. Regulatorische Fasern in centripetaler Richtung: Be- 

schleunigungsfasern für das Respirationscentrum, hemmende Fa- 
sern für das nämliche Centrum, excitirende Fasern für das Cen- 
trum der Herzhemmung, pressorische Fasern für das vasomoto- 
rische Centrum (Laryngeus sup.), hemmende Fasern für das va- 
somotorische Centrum (N. Depressor beim Hund). 
V. Secretorische Fasern. (?) 
VI. Vasomotorische Fasern für die Lunge. 
Die Fasern des Accessorius sind folgende: 

1, Radix brevis (Bernard), entspringt noch an der Med. oblongata, 
geht zum Vagus, nach dem Austritte desselben aus dem Ganglion ju- 
gulare. Bernard hat gefunden, dass diese Wurzel zum allergrössten 
Theile in den Laryngeus sup. hineinläuft und dass sie die Wirkung des 
Accessorius auf den Kehlkopf vermittelt (Durchschneidung des ganzen 
Accessorius bei seinem Austritt setzt Aphonie ohne die mindeste Be- 
hinderung der Respiration). Der Accessorius scheint in der That, wie 
der Vagus, den M. Crico-Thyrioideus, den Spannmuskel der Stimmbänder, 
auch zu innerviren und zwar allemal, wenn eine starke Intonation ge- 
macht werden soll. Die Radix brevis enthält auch sensible Fasern, 
deren Bestimmung nicht bekannt ist. Diesen Angaben enspricht der 
Ursprung dieser Portion des Accessorius theils im vordem, motorischen 
Kerne, theils in der Verlängerung des „sensibeln" hintern Vaguskernes. 
Motorische Fasern dieser Portion sollen auch zu den Constrictores Pha- 
ryngis gelangen (Bernard). Nach der Durchschneidung des ganzen 
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Accessorius ist auch das Schlucken behindert; Bemard erklärt diess aus 
der mangelnden Function der Constrictores Pharyngis, welche bei ihrer 
Action die obere Larynxöffnung zusammenziehen. 

2. Eadix longa (Bernard), s. descendens, ist der Theil des Accesso- 
rius, der am Rückenmarke entspringt; sie innervirt den Cucullaris 
und Sternocleidomastoideus und besitzt keine sensibeln Fasern. Vom 
Cucullaris steht übrigens fest, dass er auch noch Nerven von anderer 
Seite enthält, vom Sternocleidomastoideus ist diess nicht sicher. 

Die beiden letztern Muskeln wurden oben bezeichnet als Hülfsmus- 
keln der Respiration. In der That sieht man bei kraftvollen Inspira- 
tionen dieselben sich contrahiren und man bezieht diess auf die bei der 
Dyspnoe angeregte Thätigkeit des Accessorius. Die Bernard'schen Ex- 
perimente machen wahrscheinlich, dass die Innervation dieser Inspi- 
rationsbewegungen von den Nn. Cervicales geliefert wird, 
und dass die Thätigkeit des Accessorius einem ganz andern 
Zwecke dient. Legt man bei einem Thiere die Muskeln bloss und 
erregt durch Compression der Trachea etwas Dyspnoe, so ziehen 
sich Cucullaris und Sternocleidomastoideus leicht zusammen und hel- 
fen zur Erreichung der Inspirationsstellung des Thorax mit. Erregt 
man aber dem Thiere Schmerz, so dass es schreit, so ziehen sich zur 
Production des Schreiens beide Muskeln plötzlich gewaltsam zusammen, 
halten, so lange der Schrei dauert, den Thorax hoch, d. h. sie fixiren 
ihn in einer Stellung, in welcher durch die starke Zusammenziehung 
der Bauchmuskeln die zum Schreien nothwendige Luftpression geliefert 
werden kann. Zu gleicher Zeit wird wiederum durch den Accessorius 
auf dem Wege des Laryngeus sup. der Glottis (siehe oben) ihre Stellung 
angewiesen, welche zur Production des Tones erforderlich ist. 

Es scheint also, dass man im Gebiete des Accessorius und Vagus 
zwei Actionen strenge auseinander halten muss: die respiratorischen 
Functionen des Larynx und des Thorax und diejenigen, die bei 
der Intonation nothwendig sind. Die erstem hangen vom Vagus 
und seinen motorischen Antheilen ab, die andern aber von den moto- 
rischen des Accessorius. 

Es würde somit der Accessorius gänzlich herausfallen aus der Reihe 
der eigentlichen respiratorischen Nerven; Bernard nimmt diess mit 
Sicherheit an und nennt ihn, da er allerdings hemmend eingreift in 
die respiratorische Thätigkeit des Thorax (wenn intonirt wird, so steht 
bekanntlich die Respiration still) geradezu den Antagonisten des 
Vagus. Vom physiologischen Standpunkte aus hat diese Idee durch- 
aus nichts Abstossendes ; wir kennen im Vagus hemmende centripetale 
Fasern für die Respiration; wir können auch willkürlich die Respira- 
tion für eine gewisse Zeit hemmen. Wir können aber auch willkürlich 
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intoniren, d. h. die Thätigkeit des respiratorischen Centrums durch die 
Thätigkeit des Accessorius ersetzen. In dieser Beziehung ist der letztere 
allerdings der Antogonist des Vagus. 

Es ist klar, dass in Bezug auf diese Dinge unsere anatomischen 
Kenntnisse einer Verwerthung noch gänzlich unföhig sind. Die Lage 
des respiratorischen Centrums kennen wir noch nicht genau, wo die re- 
gulatorischen Fasern endigen, ebensowenig; dass in der weitverlaufen- 
den Zellensäule der Vago-Accessoriuskerne diese Thätigkeiten sich ab- 
spielen müssen, ist zweifellos, das spezielle Geschehen aber räthselhaft. 

Krampfcentrum der Med. oblong. 

Wenn sich im Blute des Körpers mehr und mehr eine Verarmung 
an Sauerstoff ausbildet, also auch die Med. obl. ein solches Blut erhält, 
so kann der Reiz übergehen vom Respirations-Centrum beinahe auf 
sämmtliche Körpermuskeln, d. h. es können epileptiforme Convulsionen 
ausbrechen, ganz ähnlich der wahren Epilepsie und den Convulsionen 
in der Dementia paralytica. Es muss also in der Structur des Organes 
die Möglichkeit gegeben sein, dass vom Respirations-Centrum auf gewisse 
Centra der ganzen Körperm usculatur Reize überspringen köjinen. 

Die in Rede stehenden Convulsionen, bei denen in weitaus der gröss- 
ten Zahl der Fälle das Bewusstsein verschwunden, die Rinde des Gross- 
hims ausser Function gesetzt ist, können auch in denjenigen Fällen, 
wo es erhalten bleibt, durch die Willkür weder gehemmt, noch über- 
haupt beeinflusst werden, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass sie 
in dem Rayon des motorischen Feldes (Haubenbahn) ihre erzeugende 
Ursache besitzen. Die Bahnen aber, auf welchen der Reiz vom Ath- 
mungscentram auf die Haubenfasern überspringt, sind vorläufig unbe- 
kannt. Es kann bloss mit einiger Wahrscheinlickheit hingewiesen wer- 
den auf die Unterbrechung der Haubenfasern im motorischen Felde durch 
Zellen (siehe oben), wodurch wohl der üebertrag einer motorischen 
Erregung ermöglicht werden könnte. 

Aehnliche Verhältnisse mögen wohl bei der wahren Epilepsie und 
bei der Dementia paralytica in's Spiel kommen. Immer noch ist die 
Entstehung derselben aus Gef ässkrämpfen das Wahrscheinlichste ; sobald 
die grossen zuführenden Bahnen ganz oder beinahe ganz verschlossen sind, 
stockt der Blutlauf, indem der unmittelbarste Effect das Fehlen der 
Vis a tergo ist. Die Verhältnisse werden dann denjenigen ähnlich, welche 
durch Unterbindung der zuführenden Arterien (Kussmaul und Ten- 
ner), durch Unterbindung der zuführenden Arterien und Venen (Herr- 
mann), sowie der Venen allein (Herrmann) gewonnen worden sind. 
In allen diesen Fällen tritt dadurch, dass die Hemisphären ein ab- 
normes Blut bekommen, Bewusstlosigkeit, dadurch, dass ein ähnliches 
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Blut durch die Med. obl. strömt, die Convulsion ein. Ebenso bei Ver- 
blutung, beim Hängetod. 

Von diesem Standpuncte aus nimmt man in der Med. obl. ein Krampf- 
centrum an (Nothnagel), welches in seinen Grenzen ziemlich genau bekannt 
ist. Beim Kaninchen wird es begrenzt oben durch den Vierhügel, unten 
durch die Vaguskerne, seitlich durch den locus coeruleus und die Acusti- 
cuskerne. Werden hier passende Reize applicirt, so brechen allgemeine 
epileptiforme Convulsionen aus. Gerade in diesem Gebiete aber ist die 
Haubenregion am meisten mit Zellen angefüllt und ist ein Ueberschlagen 
von Reizen auf motorische Haubenfasern am wahrscheinlichsten. 

Centrum der Herzhemmung. 

Mit dem Vagus verlaufen Fasern, welche während des ganzen Le- 
bens das Herz in seinei* Bewegung hemmen. Nach Vagus-Durchschnei- 
dung steigt bekanntlich plötzlich die Zahl der Herzcontractionen. Man 
kennt eine Menge Nervenbahnen, von denen aus eine reflectorische Er- 
regung des Vagus geübt wird. Sobald alle diese Nerven durch Resec- 
tion eliminirt sind und man durchschneidet den Vagus, so steigt die 
Zahl der Herzcontractionen nicht mehr. Es ist somit das Centrum der 
Herzhemmung kein automatisches, sondern ein reflectorisches, was beim 
Athmungscentrum noch nicht mit Sicherheit behauptet werden kann. 
Sensible Bahnen, welche oben bezeichnete Fasern führen, sind : Sensible 
Nerven der Baucheingeweide (Golz'scher Versuch), Vagus der andern 
Seite, Bauch und Halsstrang des Sympathicns. 

Die hemmenden Herzfasern verlassen die Med. obl. mit dem Vagus. 
Welches ist nunmehr das hemmende, reflectorisch angeregte jCentrum, 
der sog. hintere sensible, oder der sog. motorische seitliche und vordere 
Kern? Darüber ist leider noch kein Urtheil möglich. 

Centrum der Herzbeschleunigung. 

Im Hals-Sjmpathicus verlaufen Fasern, deren Reizung Beschleuni- 
gung der Herzcontractionen verursacht. Diese Fasern stammen aus der 
Med. obl., denn, sobald man die letztre bei Integrität aller zum Herzen 
führenden Bahnen (Rückenmark, Rami zum Grenzstrang, oberes Brust- 
ganglion, Grenzstrang bis zum Herzen) reizt, so ist das Resultat das 
gleiche, wie bei Reizung des Hals-Sympathicus. Wird das Rückenmark 
durchschnitten, bevor diese Fasern von ihm abgegangen sind, so sinkt 
die Pulszahl. Auch diess Centrum ist kein automatisches, sondern ein 
reflectorisches; sein Haupterreger ist der grösste bekannte Gefässnerv, 
der N. Splanchnicus. Sobald derselbe resecirt ist, hört die Thätigkeit des 
Centrums auf, und die Durchschneidung des Rückenmarkes erregt dann 
keine Verminderung der Pulszahl mehr. 
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Die Lage dieses beschleunigenden Centrums in der Med. obl. ist 
ebenso wenig bekannt, wie diejenige des hemmenden. Wir haben von 
der Endigung und dem Verlaufe der Sympathicus-Pasern ^ach oben 
überhaupt noch keine Kenntniss. 

Vasomotorisches Centrum. 

In der Med. obl. verlaufen grosse Mengen vasomotorischer Fasern 
nach unten. Ob sie daselbst in der That entspringen, ist unbekannt. 
Nach Budge soll Reizung des Pedunculus Contraction sämmtlicher Ge- 
fässe bewirken. Vom anatomischen Standpunkte aus kennen wir im 
Pedunculus bisher bloss motorische, sensible und Kleinhirnfasern. Nach 
Budges Angabe kommen vasomotorische dazu. Wir können indess die 
Weite der Gefässe (Erröthen, Erblassen) durchaus nicht willkürlich be- 
herrschen, es sind diess rein reflectorische Acte, so dass der Verlauf im 
Pedunculus zum Mindesten zweifelhaft ist; ohne Zweifel ist aber die Re- 
gion der Haube gemeint. 

Dass vasomotorische Fasern durch die Med. obl. nach unten ziehen, 
dass möglicherweise daselbst ihr Centrum liegt, wird daraus erschlossen, 
dass Durchschneidung des Halsrtickenmarkes alle Arterien lähmt. So- 
bald man das Halsmark reizt, ziehen sich alle Arterien zusammen, der 
arterielle Druck steigt, das Herz wird schon desshalb zu schnellerer 
Action gebracht. Von der MeduUa gehen die vasomotorischen Fasern 
durch die Rami communicantes zum Sympathicus und mit diesem an 
die verschiedenen Gefässprovinzen. 

Das Centrum ist ohne Zweifel ein reflectorisch beeinflussbares; es 
wird angeregt durch die Thätigkeit centripetaler Nerven, ist aber in 
beständiger Action (Tonus der vasomotorischen Nerven). Seine Action 
wird gehemmt durch den Einfluss des Depressor Nervi Vagi (Hund) 
und durch Fasern im Vagus selbst; sie wird vermehrt durch Fasern im 
Vagus, im Laryngeus sup., im Grenzstrang des Sympathicus (Nn. pres- 
sores); Reizung der sensibeln Nerven jedes Gebietes setzt den Tonus 
reflectorisch herab (Reizungshyperämie) und erhöht die Temperatur der 
Localität. — Das supponirte vasomotorische Centrum wird endlich durch 
Vermehrung der Kohlensäure im Blute erregt; es erfolgt Verengerung 
der Gefässe und Steigen des Druckes in denselben. 

Diesen experimentell festgestellten Gesetzen fehlt in der Med. obl. 
gänzlich die anatomische Unterlage. Weiter oben im verlängerten Marke 
fanden sich einige Stellen, welche als vasomotorisch angesprochen wur- 
den, der vordere Kern des Acusticus, die kleinen Zellhaufen zur Seite 
der absteigenden Trigeminus wurzeln; die aus diesen Stellen stammen- 
den Fasern verlassen aber mit den betreffenden Nerven das Hirn, üeber 
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die Spinalganglien und das Ganglion Gasseri wird später gehandelt 
werden. 

Pupillen- Dilations-Centrnm. 

Diess Centrum ist ein beständig thätiges, die Bedingungen der re- 
flectorischen Erregung sind aber so viel wie unbekannt. Es wird durch 
Kohlensäure in Action versetzt, bei Anhäufung derselben im Blute wird 
die Pupille weit. Es kommt in Betracht bei allen epileptiformen Con- 
vulsionen, auch bei. der ächten Epilepsie. Im ausgebildeten Anfalle sind 
die Pupillen immer weit. So bei der wahren Epilepsie, bei den Con- 
vulsionen in der Dementia paraljtica, bei der Eclampsie der Kinder, bei 
Compression der Carotiden, beim Hängetod. Bei fast allen genannten 
Anlässen, auch beim Verbluten geht eine kurz dauernde Pupillen-Con- 
traction voran, deren Ursache noch unklar ist. Während die Pupille 
uA epileptischen Anfall sich erweitert, wird der Radial- und alle an- 
dern Pulse klein und beinahe unfühlbar. Diess beruht auf der gleich- 
zeitigen Reizung des vasomotorischen Centrums durch das Erstickungs- 
blut. Es liegen Beobachtungen vor (Reynolds) , wo Erweiterung der 
Pupillen und Verschwinden des Pulses, nachher mit dem Ablaufen 
des Anfalles Verengerung der Pupillen und Wiedererscheinen des Pul- 
ses auf das Exacteste coincidirten. 

Die Erweiterer der Pupille sind Sympathicusfasern ; sie treten heran 
durch den Halssympathicus und verlaufen an ihren Bestimmungsort mit 
dem Trigeminus. 

Das Centrum ist, wie die andern unbekannt. 

Centrum für den Schlingact. 

Keine experimentellen Beweise liegen vor, welche das Centrum für 
diese Function unzweifelhaft der Med. obl. zuweisen würden. Die An- 
gaben Schröder v. d. Kolk's (Nebenoliven) entbehren einer positiven 
Unterlage. 

Die Existenz von nervösen Centren, welche Muskelbewegungen der 
Extremitäten auslösen (coordinatorische Centren für das Gehen z. B.), 
wird später bei den Störungen der Motilität in Erwägung gezogen 
werden. 

Die vorliegenden physiologischen Fragmente thun dar, wie sehr die 
experimentelle Physiologie der Anatomie voraus geeilt ist. Keines der 
erwähnten reflectorischen Centren kennen wir mit einiger Sicherheit. Der 
Standpunkt, den wir in Bezug auf die MeduUa obl. einnehmen, ist dem- 
nach ein höchst unbefriedigender. Diess mag auch erklären, warum die 
mikroskopischen Details dieses Gebietes so kurz behandelt worden sind. 
Es ist eben nur das für die Pathologie zur Noth Verwendbare angeführt 
worden. 
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Bindesubstanz. Die Frage, welche Gewebsantheile des Rücken- 
marks nervöser, welche bindegewebiger Natur seien, ist zu einem guten 
Theile als gelöst zu betrachten./ Aber über die Natur und Anordnung 
des bindegewebigen Antheiles existiren noch mannigfache Unklarheiten. 
Die divergirenden Ansichten sollen im Folgenden in kurzer üebersicht 
dargestellt werden. 

Unter den Neuem sind die competen testen Beurtheiler ohne Zwei- 
fel Kölliker und Gerlach. In neuester Zeit stellt Boll wieder ganz an- 
dere Gresichtspunkte auf. 

Kölliker betrachtet das ganze Bindegewebe der weissen Rücken- 
marksstränge und der grauen Substanz als bestehend aus Netzen 
sternförmiger Bindesubstanzzellen, welche Netze an einzelnen Locali- 
täten sich kernlos präsentiren, d. h. aus den sternförmig verbundenen 
Zellen ist ein einfaches Netz bindegewebiger Fibrillen hervorgegangen. 
Diess Netz bildet in der weissen und grauen Substanz ein massenhafte 
Lücken zwischen seinen Maschen lassendes Reticulum, in welches 
die übrigen Gewebstheile eingelagert sind. Nach der Contour des 
Rückenmarks hin geht das Netz über in dickere Balken von fibril- 
lärem Bindegewebe, die bekannten Septa der weissen Substanz. In der 
grauen Substanz ist das Gewebe insofern etwas modificirt, als es mehr 
die Consistenz einer schwammähnlichen Substanz annimmt (Verkleine- 
rung der Lücken). Zudem treten mehr Kerne darin auf, welche zwi- 
schen den nervösen Elementen der grauen Substanz deutlich zu sehen 
sind. Auf diese Weise wird dasselbe der Neuroglia der Hirnrinde ähn- 
licher. Die Elemente des sog. centralen Ependjmfadens (centraler grauer 
Kern, Stilling) werden von Kölliker gewiss mit Recht gänzlich zum 
Bindegewebe gerechnet. Derselbe besteht aus vielstrahligen Binde- 
gewebszellen, welche mittelst ihrer Ausläufer sowol mit dem auch dort 
sich findenden Reticulum, als mit den basalen Ausläufern der Flimmer- 
Epithelzellen des Central-Canales zusammenhangen. Die bindegewebige 
Natur dieser Fortsätze gegenüber der oftmals behaupteten nervösen ist 
nunmehr zweifellos. 

Wesentliche Modificationen in den Anschauungen über die Natur 
des Bindegewebes der weissen Stränge hat Gerlach angenommen. Frei- 
lich betrachtet auch dieser Anatom die Bindesubstanz als ein Reticu- 
lum feinster Fibrillen. Die bindegewebige Natur aber derselben ver- 
wirft er. Allerdings bestehen auch nach ihm die äusserste Umhüllung 
des Markes und die grössern Septa zumeist aus Bindegewebe; er findet 
aber darin eine grosse Menge elastischer Fasern. Sobald nun die star- 
ken Septa übergehen in die feinen Septula zwischen den einzelnen klei- 
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nern Gruppen von Nervenfasern, ändert sich der gewebliche Character. 
Es bestehen die Septula aus nur sehr spärlicher feinkörniger Grundsub- 
stanz; letztre ist durchzogen von einer ausserordentlichen Menge fein- 
ster Fibrillen, welche sich vielfach netzartig mit einander verbinden. 
Sie werden von Gerlach zumeist auf mikrochemische Reactionen hin als 
elastisches Gewebe bezeichnet. In diesem Netzwerk zerstreut findet 
Gerlach Bindegewebszellen von sehr verschiedener Entwicklung, bald 
als freie Kerne mit äusserst wenig umhüllendem Protoplasma, bald als 
vollkommne Bindegewebszelle mit Kern, Protoplasma und Ausläufern. 
Vom Karmin werden dieselben stark, die elastischen Fasern aber gar 
nicht tingirt. üebrigens gibt auch dieser Autor zu, dass die feinkörnige 
Beschaffenheit des Grundgewebes wohl ein post mortem eingetretenes 
Gerinnangsphänomen sein könne. 

Zu ganz neuen Anschauungen gelangt ßoll durch seine Unter- 
suchungen über die Bindesubstanz der Nervencentren. Er führt die 
absonderliche Structur derselben am Rückenmarke wie am Hirne zurück 
auf die Existenz besonderer bis vor kurzer Zeit gänzlich übersehener Zellen. 
Dieselben sind am frischen, wenig macerirten Präparate nach Boll leicht 
zu isoliren; viele stellen bloss ein Convolut äusserst feiner verfilzter 
Fasern dar, in deren Mitte ein kernartiges Gebilde gelegen ist. Unter 
allen Umständentritt der Zellenleib ausserordentlich zurück gegenüber den 
Fortsätzen, welche äusserst fein, lang, durchaus ungetheilt und sonderbar 
starr und gerade sich präsentiren. Die Verästelung derselben ist jedenfalls 
eine seltene Ausnahme; eine Verschmälerung gegen das Ende ist nicht 
nachweisbar. Um den Kern liegt eine kleine Menge kömiger Substanz, 
welche sich oft den Fortsätzen entlang etwas verbreitet. Boll gibt nun 
an, dass die feinern zwischen einzelnen Fasergruppen sich findenden 
Septula gänzlich aus diesen Zellen (Deiters'sche Zellen) zusammengesetzt 
seien. In den dickern derselben verlaufen ausnahmslos kleine GefMsse, 
und gerade diese sind es, denen die Zellen namentlich nachziehen, in- 
dem sie auf der Gefässwand zu einem flächenförmigen Stratum zusammen- 
geordnet sind. Aber auch in den feinsten Scheidewänden, wo kein Ge- 
fäss zu constatiren ist, bilden diese Zellen den einzigen constituiren- 
den Bestandtheil. Boll rechnet sie zur Bindesubstanz und verwirft die 
Ansicht Gerlachs, dass es sich um elastisches Gewebe handle. — Diese 
Resultate sind desswegen, weil sie vom histogenetischen Standpunkte 
aus gewonnen sind, bedeutungsvoll. Sie kleiden die Kölliker'schen An- 
sichten in ein anderes Gewand und machen namentlich die scheinbar 
so unangreifbare netzartige Fibrillenvereinigung zweifelhaft. Abgesehen 
davon ist die Differenz der beiden Ansichten im Uebrigen nicht so gross, 
als es auf den ersten Anblick scheinen möchte. 
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Im Augenblicke ist die im Flusse befindliche Frage noch nicht sicher 
entscheidbar. 

Fasern der weissen Stränge. Sie sind gebaut nach dem Typus 
der peripheren Nervenfaser. Der Axencylinder besitzt die von M. Schnitze 
zuerst entdeckte fibrilläre Structur, ist daher zu betrachten als ein Blln- 
delchen von Primitivfasern, wie sich zeigt, sobald man sein Entstehen 
in der grauen Substanz des Rückenmarks vor die Augen bekommt. 
Sämmtliche Fasern sind markhaltig, wie der flüchtigste Blick auf 
ein Querschnitts-Präparat lehrt. An Chrompräparaten zeigt die Mark- 
scheide sehr häufig eine concentrische Schichtung, was jedenfalls als 
blosses Gerinnungsphänomen aufzufassen ist. — Die Fasern entbehren 
der Schwann'schen Scheide. Diese Thatsache halten wir aufrecht, ob- 
wol sie von Gerlach angezweifelt wird. Gerlach hält für möglich, dass 
sie nicht völlig fehle, aber dass sie mit der Neuroglia verwachsen sei. 
Er weist hin auf die scharfe Begrenzung des Querschnitts am gehärte- 
ten Präparat, auf die Natur der Schwann'schen Scheide an den periphe- 
ren Nerven, welche evident dem elastischen Gewebe angehört. Femer 
glaubt er annehmen zu können, dass das von ihm als elastisches Ge- 
webe angesprochene Reticulum mit der Schwann'schen Scheide zusammen- 
fliesse. Dem gegenüber ist die Thatsache allzu auffallend, dass die Iso- 
lation derselben nach keiner Methode gelingt. 

Die Fasern sämmtlicher Stränge zeigen grosse üniformität, mit ein- 
ziger Ausnahme der Dicke. Die dicksten Fasern, 14 — 20 /tt, finden sich 
im Vorderstrang; der Seitenstrang zeigt die auffallendsten Differenzen, 
4 — 6—15 fij und sonderbar ist die Mischung 'der dicken und dünnen 
Fasern, welche sich oftmals zu einer kleinen Gruppe vereinigt finden. 
Die feinsten Fasern führt der hinterste Theil des Hinterstranges, 4—6 ju, 
während die Dicke in den vordem Partieen des Hinterstranges wieder 
bis 15 fi ansteigen kann. Diese feinsten Fasern finden sich als zusammen- 
geordnete Masse im Funic. caneatus und gracilis des Halsmarkes; so- 
mit sind von den sensibeln Fasern diejenigen, welche das 
Kleinhirn gewinnen, die dünnsten. Die vordem Fasern des 
Hinterstranges geheninder obern Pyramidenkreuzung zu den 
Pyramiden (äussere sensible Abtheilung derselben), was mit der Dicke 
der daselbst verlaufenden Fasern übereinstimmt. 

Theil ungen der Fasern im Verlaufe der Stränge sind nicht an- 
nehmbar. 

Dass durchaus nicht alle Fasern der Stränge vertical verlaufen, 
wurde früher schon bemerkt. Horizontal verlaufende Systeme sind: 

1. Die hintern Wurzeln. Ihr Verlauf durch die Subst. gelatinosa 
ist oben angegeben. 

2. Die aus der grauen Substanz in die Stränge austretenden Fasern. 
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3. Die gekreuzte vordere Commissur. Verlauf und Bedeutung sind 
schon besprochen. 

4. Die vordem Wurzeln. Ihr Verlauf ist nicht rein horizontal; sie 
laufen schräg, von unten und aussen nach oben und innen. 

Die longitudinalen F asern des Hinterhornes besitzen eine 
Dicke von 8—14 fi. Wir sehen sie unterhalb der obern Pyramidenkreu- 
zung eine mittlere Kreuzung formiren und in die äussere Abtheilung 
der Pedunculi eingehen. 

Graue Substanz des Kückenmarks. Die Grundlage des Ge- 
webes bildet die früher beschriebene Neuroglia. Im Weitem enthält 
sie ausserordentliche Mengen von in differenter Richtung verlaufenden 
Fasern, an denen längst ein sehr verschiedenes Verhalten aufgefallen 
ist. Man findet eine Menge von Fasern von beinahe unmessbarer Fein- 
heit — Primitivfibrillen — , ferner solche, die schon die Dicke eines Axen- 
cylinders besitzen, also schon ein Bündel von Primitivfibrillen darstellen; 
endlich markhaltige Fasern von dünnem Kaliber. Im Gegensatze zu 
den Fasern der Stränge theilen sich dieselben auf das Mannigfaltigste, 
sie büssen dabei die Markscheide ein und zerfallen in die feinsten Com- 
ponenten ihres Axencylinders. 

Oftmals schon wurde das Gerlach'sche Fasemetz der grauen Sub- 
stanz erwähnt. Es ist das Product der in dasselbe sich auf- 
lösenden markhaltigen Fasern der Stränge einerseits, der 
Protoplasmaausläufer der Zellen und der hintern Wurzel- 
fasern anderseits. Das Netz scheint freilich kein reines Netz in dem 
Sinne zu sein, dass wirkliche Theilungen einer Fibrille und hinwieder 
Verschmelzungen differenter Fasern zu einem neuen Faserindividuum 
das heri'schende Princip bilden würden. Vielmehr scheint es so zu sein, 
dass ein Axencylinder in seine Componenten sich zerfasert, welche so- 
dann mit feinen Fasern andern Ursprungs eine Strecke weit zusammen- 
laufen, sie dann wieder verlassen, um ihre eigenen Wege zu gehen, 
vielleicht mit einer Anzahl anderer zu einem Protoplasmafortsatz einer 
Ganglienzelle zu werden; also nicht wirkliche Verschmelzung zweier 
zu einer neuen dickern Faser scheint das Princip zu sein, sondern bloss 
Vereinigung zu Bündeln (Axencylinder verschiedener Dicke), wobei jede 
Fibrille ihre Individualität bewahrt. 

Diess Netz scheint in der That die Geburtsstätte sämmtlicher Fa- 
sern der weissen Substanz darzustellen, des Hinterstranges sowol, als 
des Vorder-Seitenstranges und der longitudinalen Fasern im Hinterhorn. 
Hier ist bloss einer Ausnahme zu gedenken. Von den vordem Wurzel- 
fasern treten welche direct durch das Vorderhom hindurch (ohne mit 
Zellen sich zu verbinden) in den Seitenstrang. Derselbe bezieht 
also nicht «lle seine Fasern aus der grauen Substanz. Man 

19 
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hat geglaubt, diess auch vom Hinter- und Vorderstrang annehmen zu 
müssen. Die neuern Untersuchungen wissen aber nichts davon. 

Die in der grauen Substanz vorhandenen Zellen sind früher schon 
genannt worden, weil damals auf den Paserzusammenhang Rücksicht 
genommen werden musste. Diese Ganglienzellen sind: 

1. Zellen der Vorderhörner, 50—130 pL im Zellenleibe messend, auf 
dem Querschnitt zumeist multipolar, auf dem Längsschnitt schlanker, 
spindelförmig, oder pyramidal. Häufig zeigen sie im Innern dunkles 
Pigment, besitzen 4—10 Ausläufer von bedeutender Dicke (bis 12 je*), 
welche sich auf das Mannigfachste verästeln. Alle besitzen einen rund- 
lichen bis 20 (i messenden Kern. 

Wir haben oben schon auf die auffallenden Eigenschaften dieser 
grossen „motorischen" Vorderhornzellen hingewiesen. Sie liegen in ein- 
zelnen Gruppen zusammengeordnet, doch finden sich auch solitäre In- 
dividuen vor, sogar draussen im Seiten- und Vorderstrang. Gerlach 
unterscheidet eine vordere, eine laterale und eine mediale Zellanhäu- 
fung, welche allenthalben leicht unterscheidbar, allerdings in der Hais- 
und Lendenanschwellung am reichsten an Individuen sind. Die laterale 
Zellenanhäufung bildet die Fortsetzung der Zellgruppe, aus welcher am 
obersten Halsmark der Accessorius entsteht. 

An diesen Zellen (Deiters, M. Schnitze) wurde zuerst der genauere 
Bau der motorischen Ganglienzelle erkannt. 

Deiters hat den Axencylinderfortsatz von den Protoplasmafortsätzen 
unterschieden. E i n Fortsatz ist bedeutend dünner als die andern, ver- 
läuft über weite Strecken ungetheilt, besitzt eine fibrilläre Structur; in 
einer grössern Entfernung von der Zelle erst bekommt er eine Markscheide 
und stellt dann eine periphere Nervenfaser ohne Scheide dar. Letztre 
erhält er bei seinem Austritte aus dem Rückenmark: er wird nämlich 
zu einer vordem Nervenwurzel. 

Max Schnitze entdeckte die fibrilläre Structur der Zelle sowol als 
der Protoplasmafortsätze. Dieselbe ist am deutlichsten am Rande der 
Zellen zu sehen, erstreckt sich jedoch auch in die Tiefe. Zwischen den 
Fibrillen findet sich ein feinkörniges Protoplasma, das in die Ausläufer 
sich hinein erstreckt. Die Faserrichtung in der Zelle ist sehr verschie- 
den; jeder Protoplasmafortsatz, dessen Gefüge ebenfalls ein fibrilläres 
ist, schickt seine Faser chen in fächerförmiger Divergenz in die Zelle 
hinein, wo sie nicht weiter zu verfolgen sind ; oftmals sieht man welche 
zur Seite biegen, um in den benachbarten Protoplasmafortsatz einzu- 
gehen. Oftmals sieht man den Kern umgeben von einer kreisförmigen 
Bahn von Fibrillen. 

Der Zellenkem, welcher ein grosses funkelndes Kernkörperchen mit 
einigen Vakuolen führt, scheint keinen Zusammenhang mit den Fibril- 
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len zu besitzen; man sieht sie den Kern umkreisen, um und unter ihm 
weglaufen, so dass es in der That den Eindruck macht, als habe der- 
selbe mit den physiologischen Functionen der Zelle nichts zu thun, und 
als müssten die letztern einfach so aufgefasst werden, dass die Zelle 
(Schnitze) ein Umlagerungsorgan darstelle für die zu- und abtretenden 
Fasern. 

Was wird aus den Protoplasmafortsätzen der Ganglienzellen? Man 
sieht sie sich verästeln, die Theilung und Verästelung weiter und wei- 
ter gehen, schliesslich stellen die feinsten Resultanten ähnliche Fäser- 
chen dar, wie sie das Gerlach'sche Netz constituiren. In der That nimmt 
man an, dass in der oben geschilderten Weise sich die Protoplasmafort- 
sätze an der Bildung desselben betheiligen. 

2. Zellen der Clarke'schen Säulen finden sich im ganzen ßrustmark 
an der Basis des Hinterhornes, Grösse 50—100 ^. Sie sind nach dem 
gleichen Schema gebaut, wie die Vorderhornzellen, besitzen einen ähn- 
lichen Kern, ähnliche Protoplasmafortsätze, die gleiche fibrilläre Struc- 
tur; einen Axencylinderfortsatz aber scheinen sie nicht zu 
besitzen (Gerlach). Ueber das Verhalten der Protoplasmafortsätze sind 
die gleichen Bemerkungen zu machen, wie oben bei den Zellen des Vor- 
derhornes. 

lieber die Verbindungen dieses Zellhaufens besitzen wir Angaben 
von Gerlach und Kölliker. Ersterer sieht von demselben Fasern sowol 
zur Seite gegen den Seitenstrang, als nach hinten gegen den 
Hinterstrang gehen. Ganz ähnlich lauten die Angaben Köllikers: 

a. Er sieht von hinten Fasern, welche zum Theil sicher hintre 
Wurzelfasern sind, in die Clarke'schen Säulen eingehen; 

b. Aus dem besprochenen Kerne gehen Fasern direct nach aussen 
in den Seitenstrang, was mit Gerlach stimmt. 

Letzterer glaubt die Clarke'schen Säulen in Anspruch nehmen zu 
können znr Erklärung der „automatischen" Thätigkeiten des Marks. 
Abgesehen davon, dass er nicht angibt, welche Thätigkeiten überhaupt 
damit gemeint sind, ist es nicht möglich, dem Rlickenmarke automatische 
Thätigkeiten im wahren Sinne des Wortes zuzuschreiben. Alles hier 
schon Subsummirte gehört in die Kategorie der Reflexe. Sonderbar ist, 
dass die Clarke'schen Säulen genau in der Höhe sich finden, in welcher 
Respirationsnerven vom Rückenmark abgehen. Sollte Gerlach diese 
Function im Auge haben? 

3. Die Zellen der Hinterhörner. Kleine Ganglienzellen von nicht 
so exquisit sternförmiger Contour, Grösse bis 20 (i, die Zahl der Fort- 
sätze geringer, alle aber ebenso verästelt, wie die der VorderhÖrner; 
Zellen und Fortsätze besitzen fibrilläre Structur. Diese Zellen liegen 
nicht in Gruppen beisammen, ihre Zahl ist keine sehr grosse, oftmals 
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bekommt man Schnitte vor Augen, die im Niveau eintretender Wurzeln 
gelegen sind, welche eine sonderbare Zellenarmuth zeigen. Deiters und 
Gerlach vindiciren einem Theile dieser Zellen wenigstens auch den 
Axencylinderfortsatz, geben aber an, dass derselbe ausnahmslos nach 
vorne gegen die vordem Wurzeln verläuft. Somit ist der directe 
Eintritt der hintern Wurzeln in diese Zellen im höchsten Grade un- 
v^ahrscheinlich. Die Schicksale der letztern sind noch mit mannigfachem 
Dunkel umgeben. Es wurde oben die Verlaufs weise, soweit sie bekannt 
ist, schon erörtert. Die letzte Endigung verlegt Gerlach in sein Paser- 
netz; die Pasern verlieren ihr Mark, der Axencylinder zerfasert sich, 
die einzelnen Primitivfibrillen schliessen sich dem Netze an. Somit un- 
terscheidet also die hintere Wurzelfaser sich von der vordem nament- 
lich dadurch, dass erstre sich direct in das Gerlach'sche Netz auflöst, 
letztre aber zum Axencylinderfortsatz einer Nervenzelle wird. 

Auch die Protoplasmafortsätze dieser Zellform scheinen vom all- 
gemeinen Schicksale derselben im Kückenmarke nicht abzuweichen: sie 
lösen sich auf in das Gerlach'sche Pasernetz. 

4. Zellen der Subst. gelatinosa. Kleine Zellen von 10 — 15 ti, von 
meist rundlicher Gestalt, mit wenigen und deutlichen Portsätzen ver- 
sehen. Die gelatinöse Substanz ist in der Med. obl. als ein sehr unkla- 
res Gebilde bezeichnet worden. Es ist kaum möglich, dem Gewebe der- 
selben die Dignität eines nervösen Gewebes zuzuschreiben. Die Zellen 
werden von Gerlach mit aller Entschiedenheit unter die Bindesubstanz 
verwiesen; mit eben so grosser Sicherheit gibt er an, dass sein Faser- 
netz der Subst. gelat. gänzlich fehle. Er betrachtet sie als zum grössten 
Theile aus Neuroglia bestehend, in welcher der faserige Antheil, das 
elastische Netz, in hohem Grade zurücktritt. 

Beziehungen zu den durchtretenden hintern Wurzeln fehlen. Auch 
die aufsteigende Trigeminuswurzel am Halsmark hat da, wo ihre Fasern 
die Subst. gelatinosa durchbohren, mit ihr keinen Zusammenhang. 

Die Unterbrechung, welche die nach der Peripherie strebenden Fa- 
sern durch die graue Substanz des Rückenmarks erleiden, zeigt sich 
also in zwei Formen: Die hintern Wurzeln sind unterbrochen durch das 
Gerlach'sche Fasernetz; vermittelst desselben stehen sie mit Zellen in 
Verbindung. Aus dem Gerlach'schen Netze entwickeln sich nun die Fa- 
sern des Hinterstranges und des intermediären Stranges der grauen 
Substanz. 

Die vordem Wurzeln sind zum grössten Theile unterbrochen durch 
die grossen motorischen Vorderhornzellen, in welche sie direct hinein- 
laufen. Die Ausläufer der Zellen lösen sich auf in das Gerlach'sche 
Netz; aus demselben entstehen neu alle Fasern des Vorderstrangs und 
Fasern des Seitenstrangs. Ein zweiter Theil der Vorderwurzeln aber 
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ist gar nicht unterbrochen und geht unmittelbar über in den Seiten- 
strang. 

Letzteres erklärt auch das Factum, dass im Seitenstrange Fasern 
sehr verschiedener Dicke vermischt sind. Die Dicke variirt von 4 — 18 (i. 
Die dickern Fasern entsprechen den direct eingetretenen vordem Wur- 
zeln, die dünnern sind diejenigen, welche in der grauen Substanz neu 
entstehen und nach oben ziehen. 

Weitere Angaben über das Eindringen hintrer Wurzeln in das Vor- 
derhorn und dgl. werden weiter unten bei der Besprechung der Phy- 
siologie und Pathologie des Rückenmarks folgen. 

I. Das Kleinhirn. 

Kinde des Kleinhirns. Die Rinde setzt sich ungezwungen 
aus drei Straten zusammen, einem äussern dicksten (I, graue Schicht), 
einer darauf folgenden Schichte der Purkinjeschen Zellen (II, Zell- 
schicht), und einer innersten grauröthlichen Schicht (III, Körner- 
schicht). Durch sehr gute Untersuchungen sind wir in der Lage, die 
Elemente dieser Schichten in einen Connex zu bringen, der gewiss 
der Wahrheit äusserst nahe kommt. Jedenfalls reicht unsere Kennt- 
niss der Kleinhirnrinde bedeutend weiter als diejenige der Grosshirn- 
rinde. 

Die äusserste (graue, moleculäre) Schicht enthält eine Neuroglia 
welche sich von derjenigen der Grosshirnrinde nur in höchst uhterge- 
ordneten Punkten unterscheidet. Auch hier ist die Natur des Grund- 
gewebes noch zweifelhaft, die Kenntniss der Kerne unterliegt den glei- 
chen ünvollkommenheiten. Von gangliösen Elementen findet sich in 
dieser Schicht bloss eine Zellform in geringer Menge; kleine drei- und 
viereckige Nervenzellen (6—10 /*), mit sich theilenden Ausläufern, über 
deren Verbleiben die Ansichten nicht ganz fest sind. 

An der innersten Grenze dieser Schicht liegen quer, d. h. tangential ver- 
laufende Fasern, welche Spindelzellen einschliessen ; man kann die er- 
stem als associirende Fasern betrachten. 

Die zweite (Zellschicht) enthält die bekannten Purkinje'schen Zellen. 
Dieselben sind zumeist rund, ei- oder birnfÖrmig, die Durchmesser va- 
riiren von 40 — 70 ^; sie besitzen grosse runde Kerne mit deutlichen 
KernkÖrperchen. Das Protoplasma zeigt auch hier die von Schnitze ge- 
fundene fibrilläre Streifung, welche indess nicht ganz bis in die Tiefe 
zu reichen scheint, so dass um den Kern das Protoplasma die gewöhn- 
liche Beschaffenheit zeigt. Die Zellen finden sich gewöhnlich bloss in 
einer, sehr selten und nur über kleine Strecken in zwei Lagen, und 
besitzen höchst characteristische Ausläufer, deren Schicksale durch vor- 
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treflPliche Untersuchungen (Deiters, Koschewnikoff, Hadlich, Obersteiner, 
ßoU) bekannt geworden sind. 

Gegen die Kömerschicht und die weisse Markleiste hin besitzt die 
Purkinjesche Zelle bloss einen Fortsatz, welcher immer unverästelt 
bleibt und den Axencylinderfortsatz der Zelle darstellt. Schmal 
an der Zelle beginnend, verbreitert er sich nach innen alsbald in be- 
trächtlichem Grade und gewinnt beim Eindringen in die Markleiste eine 
Markscheide. Am andern peripheren Pole der Zelle entstehen aus der- 
selben 3 — 5 Portsätze von gewaltiger Dicke (bis 18 /*, Kölliker) und 
Länge, welche die fibrilläre Structur wie die Zellen zeigen und sich auf 
das Zierlichste dendritisch verästeln, und zwar in einem ßeichthume, 
dass jeder Fortsatz einen wahren Strom nach aussen gegen den freien 
Rindenrand hinstrebender Primitivfibrillen liefert. Das endliche Schick- 
sal der letztern definitiv festgestellt zu haben, ist das grosse Verdienst 
Hadlichs. Nahe dem freien Rindenrande biegen diese Fasern in 
spitzwinkligen Curven um und laufen durch die graue Schicht 
wieder zurück gegen das Körnerstratum; bevor sie aber dasselbe 
erreichen, senken sie sich (Boll) ein in ein Netz feinster Fibril- 
len, welches die ganze graue Schicht erfüllt, ein Aequivalent darstellend 
des Gerlach'schen Netzes in der grauen Substanz des Rückenmarks. Be- 
ziehungen desselben zu den kleinen Zellen der grauen Substanz sind 
noch unbekannt. 

Die dritte, innerste Schicht ist die- vielbesprochene und jetzt noch 
nicht ganz verstandene Körnerschicht. Das Alles dominirende Element 
ist das „Korn", d.h. eine kleine, rundliche, 6—7 |t* messende 2ielle, welche 
die verschiedensten Deutungen erlitten hat. Während einige sie als 
eine rein bindegewebige Bildung ansprachen, fassen sie andere als kleine 
multipolare Nervenzelle auf. Die Existenz eines feinen, zarten, in sehr 
vergängliche Ausläufer ausstrahlenden Protoplasmas schien der letztern 
Ansicht wesentlich Vorschub zu leisten. Die gleich zu erwähnende 
Thatsache aber, dass die die Körnerschichte durchsetzenden Nervenfasern 
an den „Körnern" vorübergehen, ohne mit ihnen in Beziehung zu tre- 
ten, weist wieder zurück auf die zuerst geäusserte Ansicht. Es hat 
auch Boll an ähnlichen Elementen der weissen Marksubstanz der Hemis- 
phären das Protoplasma nicht vermisst, und jene lassen keine andere 
Deutung zu, als die, dass sie Bindesubstanz seien. 

Die Körnerschicht besitzt zweierlei Arten von Fasern: 

a. Sie wird durchzogen von den Axencylinderfortsätzen der Purkinje'- 
schen Zellen; dieselben zeichnen sich vor allen Fasern dieser Localität 
durch ihre Dicke aus. 

b. Sie wird durchbohrt durch eine Fülle weiterer von der Markleiste 
her in dieselbe eintretender Fasern; im Beginne besitzen dieselben die 
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gewohnte Dicke der Fasern der weissen Kleinhimsubstanz ; sofort beim 
Betreten der Körnerschichte aber fangen sie an (BoU) sich in der reich- 
lichsten Weise zu theilen, so dass an der Grenze zwischen Zell- und 
Körnerschicht sie nur noch die Dicke von Primitivfibrillen besitzen. 
Diese Fasern endlich treten über in die graue Schicht und mischen 
sich dem oben erwähnten aus Primitivfasern bestehenden 
Netze derselben zu (Boll), so dass nunmehr die Verbindung zweier 
aus der Markleiste stammender differenter Systeme vermittelst der Binden- 
organe hergestellt ist. 

Aus der weissen Substanz stammen die Axencylinderfortsätze, welche, 
die Körnerschichte durchbohrend, die Purkinje'schen Zellen gewinnen. 
Aus denselben entstehen Ausläufer, welche sich in die sie zusammen- 
setzenden Primitivfasern theilen. Letztre beugen nahe dem Kande der 
Rinde um und senken sich in ein dieselbe erfüllendes Primitivfasernetz 
ein. Aus demselben führen neue Fasern heraus gegen die Körnerschichte, 
welche sich während ihres Verlaufes in der letztern zu Axencyl indem 
vereinigen; sowie sie an die Grenze der Markleiste gelangen, umhüllen 
sie sich mit einer Scheide von Nervenmark, stellen nunmehr gewöhn- 
liche Fasern der weissen Substanz dar. 

Auf diesfe Weise scheinen die Elemente der Kömerschicht ausser je- 
dem Bezüge zu den Fasern zu stehen. Deiters und Boll aber geben an, 
dass unter den Elementen der letztern zweierlei Zellformen verborgen 
sind, welchen nervöse Dignität zukommt. Es finden sich daselbst kleine, 
multipolare, unverkennbare Ganglienzellen, deren Verhältniss zu den 
Fasern noch unklar ist. Femer gibt Boll an, dass er seine sich theilen- 
den Fasern in der Körnerschicht häufig durch kleine bipolare Gang- 
lienzellen unterbrochen gesehen habe. 

Mark des Kleinhirns. Es besteht aus mar kh altigen Nervenfasern 
geringen Kalibers. Von den Stilling'schen Angaben über netzförmige 
Faserverbindungen kann mit Sicherheit abgesehen werden; kein ande- 
rer Beobachter hat so etwas gesehen. Dagegen muss erwähnt werden, 
dass Boll auch in diesem Marke grosse Mengen von Zellenketten oder 
vielmehr Zellenplatten gefunden hat, wie sie bei der Besprechung des Mar- 
kes der Hemisphären angeführt worden sind. Es wäre also ebenso wie 
daselbst eine Anordnung der Fasern in Bündel anzunehmen. Boll zählt 
die Zellen auch hier zu den Bindesubstanzen und vermisst alle weitem 
nervösen Zellenelemente. 

Nucleus dentatus und N. dentatus accessorius (Meynert). 
Die Elemente dieser grauen Blätter sind ganz ähnlich denjenigen der 
Oliven. Es sind multipolare Ganglienzellen von 30 fi Länge und circa 
10 — 15 pL Breite. Nach Meynert führt der accessorische Kern Zellen von 
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gleicher Form, aber bedeutenderer Grösse. Die Faserverbindungen, soweit 
sich etwas darüber sagen lässt, sind oben angegeben. 

Dachkern. Derselbe wurde oben bezeichnet als Endigungsstätte 
der innern Abtheilung des Pedunculus cerebelli einerseits und jenes 
Faserbündels anderseits, welches den äussern Kern des Acusticus mit 
dem Kleinhirn verbindet. Der Dachkern enthält grosse multipolare 
Ganglienzellen von der Form, wie sie in den motorischen Centren ge- 
funden werden (60 fi Länge, 15 fi Dicke, Meynert). Das Vorkommen die- 
ser Zellen in einer Localität, die als sensible angesprochen werden muss, 
bildet ein ebenso unerklärliches Factum, wie das Vorkommen der gleichen 
Zellen im äussern Kerne des Acusticus. Die weitern Verbindungen des 
Dachkerns sind noch gänzlich unbekannt. 



Oben schon wurde, darauf hingewiesen, dass das Kleinhirn vermöge 
seiner anatomischen Anordnung eine gewisse Selbstständigkeit zu be- 
sitzen scheint. Wir finden dasselbe durch den Bindearm associirt mit der 
Einde des Grosshirns, durch Fasern des Brückenarmes den psychischen 
Impulsen, welche von der Grosshirnrinde ausgehen, unterworfen. Mit der 
Peripherie ist es sowol verbunden durch Systeme, welche wir als cen- 
trifugale ansprechen können, als durch solche, welche offenbar centripe- 
tal leiten. Durch eine eigenthümliche schlingenförmige Faseranordnung 
in der ßinde finden wir die verschiedenen Systeme verknüpft, wobei 
wir allerdings noch nicht wissen, was zu kennen von grösster Wichtig- 
keit wäre, von welchem eintretenden Systeme die Axencylinder der Pur- 
kinje'schen Zellen geliefert werden. Eine ähnliche Anschauung wird ohne 
Zweifel auch für die Rinde des Grosshims nach und nach durchgeführt 
werden können. Auch dort wird es sich in letzter Linie handeln um 
ein schlingenförmiges Uebergehen centripetaler in centrifugale Fasern, 
allerdings, mit mannigfacher Einschiebung von Zwischenorganen. Ein 
beherrscbendes Gesetz daselbst aufstellen zu wollen, ist heute noch nicht 
an der Zeit. 
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